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Klirrender Frost behielt das Regiment auch im Februar, jedenfalls in

seinen beiden ersten Drittelu. Mit Eis und Schnee, mit Sturm und Nebel-

fetzen fegte er über Straßen und Höhen, durch Wälder und Täler, über

Flüsse und Meere, hinweg auch über die Truppen, die zu Lande, in der

Luft und auf dem Wasser ihm in unbeirrbar treuer und entschlossener Ab-

wehr des feindlichen Vernichtungswillens Trotz boten. Was nur möglich
WCL UM ihllen Schutz gegen seine Unbilden zu gewähren, war vorgeforclt
und geschehen. Kleidung, Ernährung und Unterhaltung erhielten die deutsche

Wehrfront gesund, frisch und kampfbereit.
Die Ankündigung, der Führer werde in den Abendstunden des 30. Januar

zum deutschen Volk sprechen, war auch von den Männern an der Frollt
mit freudiger Erwartung aufgenommen worden. Wenige Stunden vor Be-

ginn der Führerrede hatte sich die Nachricht mit Windescile verbreitet. Der

Rundfunk brachte sie in die Bunker und Quartiere, und bald eilte die Bot-

schaft von Mund zu Mund, ging sie durch Dörfer und Orte des frei gemachten
Gebiets. Meldegänger und Essenträger trugen sie nach vorn in die Unter-

stände, bis zu den vordersten Vorposten. Schnell waren die Männer dabei-
den gemeinsamen Empfang der Führerrede vorzubereiten. Noch einmal wur-

den die Rundfunkgeräte überprüft und geeignete Räume für den Gemein-

schaftsempfang frei gemacht.

Geheimnisvoll still wird es im Unterstand, als nun Adolf Hitler seine
große Rede beginnt. Andachtsvoll lauschen die Männer der Front den

Worten ihres Führers. Nur hin und wieder wird die Stille unterbrochen
von dem Knistern des Feuers im Ofen, oder wenn ein Windstoß an der

Holztür rüttelt. Die Augen der Soldaten glänzen, als der Führer von dem

Befreiungskampf unseres Volkes spricht und den Engländern und Franzosen
Bescheid sagt. Begeisterung glüht aus ihren Gesichtern, wenn er die Not-

wendigkeit des Kampfes betont, Entschlossenheit und eiserner Wille, wenn er

von dein harten Muß und der Schwere des bevorstehenden Kampfes spricht
Die Männer der Front lieben diese Sprache der Klarheit, der Wahrheit und

auch des Kampfes; sie wissen eindeutig, um was es geht und was die Zu-
kunft ihnen zu sagen hat: Kampf für die endgültige Freiheit des deutschen
Volkes, Kampf um die ehernen Lebensrechte eines 80-Millionen-Volkesl

Als Begleitmusik ertönte schwaches feindliches Artilleriefeuer, das südlich

Spichern etwas lebhafter war als an den Vortagen. Ostwärts Söllingen
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eröffnete der Gegner am 31. Januar über den Rhein hinweg lebhaftes RG-

Feuer auf einzelne arbeitende Deutsche, das aber schnell zum Schweigen
gebracht wurde. Am gleichen Tag schien ein französisches Bataillon

jenseits der Grenze westlich Saarlautern einen Angriff vorzubereiten. Deut-

sches Artilleriefeuer sorgte dafür, daß der geplante Vorstoß unterblieb.

Am 1. Februar wurde vor dem Adels-Berg, südlichvon LudwigswinkeL ein

feindlicher Spähtrupp abgewiesen. Der Feind zeigte in dieser Gegend eine

gesteigerte Nervosität, als erwarte er irgendwelche besonderen Vorkommnisse.
Ostwärts Weißenburg wurde am 4. Februar ein französischer Spähtrupp

bei dem Versuch, die Lauter zu überschreiten, abgewiesen. Ein deutscher
Spähtkupp stieß füdvstwäkts VOU Schweben in das Niemandsland vor und

kehrte nach erfülltem Auftrag zurück.Leider mußte er zwei schwerverwundete
Kameraden zurücklassen. Auch am 5. Februar wurde ein feindlicher Späh-

trupp an der Reichsgrenze, südwestlichEppenbrunn, abgewiesen. Am Ober-

rhein veranstalteten die Franzosen kurze MG-Feueriiberfälle. So ist das

Merkmal der Westfront der tägliche Kampf der Spähtrupps
und der Artillerie. Jn den Wehrmachtberichten wird der letztere als

Artilleriestörungsfeuer bezeichnet. Er ist natürlich nicht zu vergleichen mit

dem Einsatz der Artillerie im Weltkrieg, der in tage- und wochenlangem
Trommelfeuer seinen stärkstenund fast zum Sinnbild der Front gewordenen
Ausdruck fand. Immerhin aber gibt die heutige Artillerietätigkeit auch der

gegenwärtigen Westfront ein bestimmtes Gepräge, das neben der Spähtrupp-

tätigkeit der Jnfanterie am auffallendsten unter den aktiven Kampfhand-
lungen hervortritt. Während die Spähtruppunternehmen ihrem Zweck ent-

sprechend möglichst lautlos und ohne Kampflärm durchgeführt werden, spricht
die Artillerie Tag für Tag ihr hartes und drohendes Wort. Durch sie spricht
die Frontl

Wie schon gesagt, ist die jetzt meist zur Anwendung kommende Kampfart
der Artillerie das Störungsseuer, also die Beunruhigung des Gegners in seinen
Stellungen. Dazu gehört der Beschuß der feindlichen Artillerie selbst, um

deren Tätigkeit zu lähmen, dann die Bekämpfung von Verteidigungsanlagen
und Besehlsstellen und die Störung von Bereitstellungs- und Versammlungs-
räumen. Eine sehr wichtige Unterstützung gewährt die Artillerie den Stoß-

truppunternehmen, also den Angriffshandlungen der Jnfanterie und

Pioniere, durch das sogenannte Vorbereitungsschießen, mit dem sie

»den Gegner in seinen Stellungen niederhält und so die Abwehrmöglich-
keiten gegen den Angriff herabmindert und den seindlichen Widerstand zer-

mürbt. Zur vereinbarten Zeit schweigt in einem solchen Fall dann das

Artilleriefeuer und ermöglicht in diesem Augenblick der angreifenden Jn-
santerie, die Schwäche des Gegners auszunützen und einzubrechen. Um-

gekehrt legt die Artillerie Sperrfeuer, um den Angreiser am Vorgehen
zu hindern und ihn zu zwingen, vor der Sperrfeuerzone liegenzubleiben.
Die Methoden des Artilleriekampfes sind bei allen Einsatzarten verschieden.
Je nach Zweckmäßigkeitwerden bestimmte Objekte unter Feuer genommen,

gelegentlich auch durch das zusammengefaßte Feuer mehrerer Batterien.

Oder die Artillerie streut über einen größeren Geländestreifen — wie es

die Franzosen gern und häufig tun. Das Streufeuer birgt für den Be-
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schossenen insofern größere Unannehmlichkeiten in sich,lalsEk YieWetßbigs
ungefähr die Einschläge liegen. Ein systematischgezreltes neuer er

natürlich die Vernichtungssicherheit.

Eine wesentliche Rolle hat im erstarrten Stellungskampf dFZWeltkuegelf
wie alle alten Frontkämpfer noch wissen, die Zeit des SchleßensAesple ·

Da gab es Frontabschnitte, in denen der Feind zu so bestlmmter Stunde

seine Artillerietätigkeit begann, daß man seine Uhr danach stelle-Fkonnte«
Diese Regelmäßigkeit vermißt die heutige Westsront vollends. Beim gegen-

wärtigen Feuerkampf der Artillerie spielt das Überraschungsmomentzder

Feueriiberfall, eine wesentliche Rolle. Unberechenbar sind die Absichten
auf beiden Seiten, und unvermutet blitzt und dröhnt es plötzlichin dlelems

denn wieder in jenem Abschnitt aus. Der deutsche Soldat sieht ini Vorfeld
auch der wildesten Knallerei der Franzosen mit gelassener Ruhe entgegen·

Auf der Gegenseite soll es nach zuverlässigen Feststellungen anders fein-
Man ist nervös — was man sehr leicht aus dem Antwortseuer der fran-

zösischenArtillerie ersehen kann.

Ein Begriff, der häufig im Zusammenhang mit der Artillerietätigkeit

auftritt, ist der des sogenannten Vergeltungsfeuers. Hier handelt es

sich um die Annahme, daß die eine Seite die Unfreundlichkeit der anderen

,,heimzahlen«, also vergelten will, wenn diese einmal zu grob gewesen ists
Von einem systematischen Vergeltungsfeuer kann jedoch keine Rede sein- denn

solche Maßnahmen kämen letzten Endes auf zwar blutig-ernste, aber doch

unsoldatische und dem Sinn und Zweck des Kampfes in keiner Weise ent-

sprechende Spielereien heraus. Jede Tätigkeit der deutschen Artillerie, jeder
Schuß und jede Granate haben ihre wohliiberlegte Veranlassung, angepttßt
den Notwendigkeiten und Plänen der deutschen Kriegsführung Folgen wir

einmal dem Einsatz einer Batterie, so gewinnen wir einen spannungsreichen
Einblick in den Kampf der Ärtillerie im Westen:

Durchgemeinsame Feststellungen und Beobachtungen eines späh-
trupps, eines Äuflcliirungstliegers und eines oorgeschobenen Beobach-

ters der Ärtillerie ist beim Gegner die Einrichtung einer neuen Feuer-

stellung ermittelt worden. Da von dieser stellung aus eine unliebsame
Einwirkung auf einen Versammlungsraum der eigenen Truppe erwartet

werden muti, ergeht an die J. Batterie der Auftrag, die feindlich-e
Artilleriestellung niederzulciimpfen und zu vernichten-

Der Batteriefiilirer begibt sich ause die Eaupt-Befeblsstelle. Die Karte

mit dem fiir die artilleristische Waffe so beriilrrnt gewordenen Plan-

quadraten liegt vor ihm. Die feindliche Ärtilleriestellung ist hinter dem

Waldstuolc am Sildwestausgang des Dorfes X. liegend gemeldet worden-.

Das scherenfernrolir holt das Waldstiide dicht vor das Auge. Von eine-'

Stellung ist zwar nichts Zu erkennen, da sie anscheinend gut gedeckt
und getarnt ist, aber — man wird ja selten. Der Batteriefiinrer ver-

gleicht seine Geländebeobachtung mit der Karte. Rechnet und nicht.

Mit der Batteriestellung ist die Befehlsstelle durch Fernsprechleitung
verbunden. Noch ist alles in gewobnter Ruhe und Bereitschaft. Dann

klingelt plötzlich der Apparat im Befenlsstand der Batterie. Der
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Batterieoffizier meldet sich und erfährt — vorher schon kurz oon dem

bevorstehenden Einsatz unterrichtet — den Zeitpunkt der Feuer-

eröffnung

Ein gellender Pfiff des Oberwachtmeisters setzt die stellung in Alarm.

»An die Geschiitzel« rufen laut und oernehmlich die Zugfiihrer ihre

Kommandos in die Unterstande ,,Baus!« ist das-kurze Echo der Ge-

schiitzfiihren Ein paar Griffe der Kanoniere hier- und dahin. nach
Ftahlhelm, Karabiner, Gasmaske. »Los, Karl!« Im Laufschritt geht"s
aus den Unterständen hinaus. In kaum einer halben Minute steht die

Bedienung — wie tausendfach exerziert —- am Geschutz. Jeder hat
seinen Platz eingenommen: Geschutzfähkek. K l, der Bichtkanonier, K Z,
der Abzugkanonier, K J zweimal, die Ladekanoniere. Die Wachtmeister
als Zugfiihrer stehen so, daf? jeder seine beiden Geschütze oor sich hat

und gleichzeitig mit dem Befehlsstand in Eufoerbindung bleibt.

Die Gedanken der Artilleristen sind ganz bei der Bache. Jeden be-
herrscht das den deutschen soldaten begliidcende Gefühl des Kampfes.
Von jedem hat diese Stunde ganz und gar Besitz genommen. Endlich
mal zum schuf-? kommen! Zum scharfen Schuf-L versteht sich, und feind-
wärts das Rohr gerichtetl Die spannung wächst. Alles wartet auf den

Feuerbefehl
Da pflanzt sich dieser Befehl schon, den der Batteriefiihrer oon der

Beobachtungsstelle durchgegeben hat, Dorn Befehlsstand aus zu allen
oier Geschiitzen fort, laut durchgerufen und wiederholt oom Batterie-

offizier, oon den Zugfiihrern und Geschiitzfiihrern.

,,7ierte Ladungl Aufschlag! Ganze Batterie!«

»Von Grundrichtung 140 wenigerl«

,.421 strich-l« — »Libelle 302l«

»Drei schuf-il«

ln gleicher schnelle wie der Befehl, der alles an Angaben iiber Ent-

fernung, Richtung, Eeuerkraft usw. in seinen geheimnisvollen Worten

und Zahlen enthält, bewegen sich die Männer am Geschiitz, jeder bei

der Erfüllung der ihm zugewiesenen Aufgabe, das Rohr senkt sich in

eine bestimmte Richtung, durch die Hände der Ladekanoniere wandert

die Granate hinein in das Rohr, und durch eine kurze Eeifibewegung
des Abzugkanoniers oerläth sie es mit rasender Geschwindigkeit. Hart

und dumpf bellt es oor der Mundung auf, begleitet von einern kurzen

zudeenden Blitz. Dreimal hintereinander in kaum dreifsig Fekunden.

»Abgefeuert!« — der Geschiitzfiihrer; ,,Abgefeuert!« — der Zug-
fiihren »Abgefeuertl« — der Batterieoffizier durch »den Apparat zur

B-Stelle.

Kaum daf? die vier Geschiitze zusammen zwölfmal aufgebriillt haben,

jagen die Granaten schon mit unheimlicher Geschwindigkeit pfeifend
und surrend durch die Luft. Ein tödlich-es singen, das ihren Weg be-

gleitetl

Auf der Befehlsstelle preth der Batteriefiihrer die Augen an das

Fcherenfernrohr. Jetzt . . . Dal Eine Wolke geht hinter dem Waldstudc
hoch. Qualm und staub. Und noch eine, und noch eine . . . zwölfmal. Be-

gleitet von krachendem Aufschlaggetöse, das bis hierher wahrnehm-
bar ist.
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Die saloe liat gesessen. Kein Zweifel, mitten in der temdlllkfn
Stellung. Denn jetzt zeigt das Glas aufspringende Menschen- dæ swi

im freien Feld blitzsdinell und Fdiutz sudiend zu Boden wkklms
Nadi einmal. Befeblx »Dieselbe Entfernung. Drei Fehlt-«

Und wieder brüllen die Gesdiiitze auf.
·

.

Zwischendurdi gibt der Batteriefiilirer lcleine Korrelcturen durdi, um

die Wirkung des Feuers nodi eindrudcsvoller Zu gesiallenk
»J» mebrl«

,,-4bgefeuertl« —- Mit eiserner Ruhe, aber mit konzentrierten GE-
danlcen und angespannten Muskeln arbeiten die Männer am Gesdmiz

,,-4bgefeuertl« — —-

Der Batteriefiilirer leann seinen Auftrag als erledigt melden. Die da

drüben werden nidit melir sdiiejiem Von dieser stellung aus jedenfalls
nicht mehr. Sie antworten aus einer anderen Richtung-. Streuen seiede
nerväs durdi das Gelände, beijsen sieli au;c einem unbesetzten Hügel fest-

Jedodir Eine deutsdie Batterie liat gesprochen. Hart und maditvoll . . .

Jlrtillerielcsampik an der Westfront 1940.

Der Wehrmachtbericht vom 8. Februar meldet lebhaftere Artillerietätigkeit.
Sie stand augenscheinlich in Zusammenhang mit verstärkter Spähtrupp-

tätigkeit. Am Oberrhein wurden erneute Versuche des Gegners zu propo-

gandistischer Betätigung wegen ihres beleidigenden Charakters durch ENG-

Feuer unterbunden. Bemerkenswerterweise wurde im Nachbarabschnitt den

deutschen Posten von den Franzosen ein Plakat gezeigt, dessen Jnhalt keinen

Zweifel darüber ließ, daß die neuerdings augenscheinlich von Paris be-

fohlenen Propagandaversuche an der Front von den vernünftigen fran-
zösischenSoldaten als Unsinn abgelehnt werden.

Von Front zu Front wurden mit Hilfe schnell angefertigter Plakate ge-,
legentlich kurze Mitteilungen gewechselt, die für die Stimmungsbewertung
oft recht bezeichnende Unterlagen ergaben. So hat sich an einem Punkt der

Westfront folgende Unterhaltung zwischen französischen und deutschen Sol-

daten abgespielt:
,,Franzosen sind hieri« lautete das erste Plakat, das von drüben in deut-

scher Sprache sichtbar wurde. Daraufhin fertigten die gegenüberliegenden
deutschen Vorposten ein Plakat mit der Frage an: ,,Wo ist der Tommy?«
Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Sie lautete kurz und bündig-
wieder in Plakatform: »Jn Englandl«. Die deutschen Vorposten fragten
zurück: »Warum nicht hier?« Darauf zeigten die Franzosen als Antwort

folgende Anschrift: »Sie haben Angstl« An einer anderen Stelle der Front
wurde von mehreren Franzosen die Frage gestellt: »Wie geht es euch?«

Jm Rahmen der sich anbahnenden Unterhaltung teilten die Deutschen mit-

daß in der Nordsee zahlreiche englische Schiffe versenkt worden seien und

erhielten die unmißverständliche Antwort: »Das ist in Ordnungl«

Am 9. Februar gab der Wehrmachtbericht Kunde von einem Gefecht bei

dem lothringischen Städtchen Forbach. Es wurde gegen überlegene feind-
liche Streitkräfte von einer deutschen Sicherung erfolgreich bestanden. Der

feindliche Stoßtrupp, der sich in Forbach eingenistet hatte, wurde bei dieser
Gelegenheit zum größten Teil getötet, verwundet oder gefangen. Be-
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merkenswert ist, daß es sich nicht etwa um ein vorbereitetes Unternehmen
handelt, sondern um einen unerwarteten Zusammenstoß. Den Auftakt des

Kampfes bildete ein Feueriiberfall feindlicher Kräfte auf einen vorgeschobe-
nen deutschen Posten an einem Punkt, wo mehrere Straßen Forbachs stern-
förmig zusammenlaufen. Ein Erlebnisbericht gibt ein anschauliches Bild

von dem strafienkampf in Forbach-

uf einer beherrschenden Höhe von Forbach stehen diedeutschen

Beobachter, die hier eine gute Möglichkeit haben, das Niemands-
land und die feindliche stellung im Auge zu behalten. Die Aufgabe des

Vorfeldbataillons ist es auch, sie durch stehende spähtrupps und Posten
zu sichern. Gleich nach Beendigung des Polenfeldzuges wurde das Ba-

taillon auf diesem Abschnitt eingesetzt. Es hielt ihn mit U nterbrechun-

gen, die es in Ruhestellung fuhren, besetzt. Es stellt den ersten deut-
schen spähtrupp, der nach Forbach eindrang und den schlofibergturm
bestieg. Der Kommandeur selbst kennt den Abschnitt aus seiner Jugend
— er ging in Forbach zur schule· Es war ein eigenes Gefähl fiir ihn.
täglich seine alte Heimat vor sich liegen zu sehen, und von Tag zu Tag
hoffte er, wieder einmal durch die oertrauten strafZen gehen zu können.

Bald muthe der Franzmann Forbach räumen. und die Hoffnung wurde
Wirklichkeit. Oft kommt er nun in das Städtchen hinein. seine Ge-
ländekenntnis und die seiner Offiziere und Männer, die durch ihre

häufige spähtrupptätigkeit bald jedes Haus genau kennen, sichern

ihnen die Beherrschung des Niemandslandes.
Gerade ist der Kommandeur auf einem Kontrollgang begriffen, um

die einzelnen Posten und Ficherungen zu revidieren. um festzustellen,
ob die Verbindung nach rückwärts klappt — da kracht es in F orbach.
Schmetternd bersten Handgranaten, kurze Feuerstöer der M G"s, Ge-
wehrschiisse pfeifend und surrend, spritzen Geschosse und Splitter an

die Hausmauer.
Er greift sich alle in der Nähe erreichbaren Männer und eilt vor-

wärts an die strafiengabelung wo kurz oor der gronen strafse nach

Metz seine M G-sicherung anscheinend ins Gefecht gekommen ist. Da

liegt schon der Gefreite neben seinem MG, hält ständig die Haupt-
strafie unter F euer, damit der Feind nicht vorwärts kommt. Ruhig wie

beim Gefechtsschiefsem nur Feuer gebend, wenn sich etwas zeigt, dabei

aber schon verwundet, gibt er Auskunft. Er hatte in der HauptstraEa
der ,,Eue Nationale«, einen schätzen als Ficherer noch hundert Meter

oorgeschoben, dem plötzlich aus einem Haus etwa sechs bis acht Hand-

granaten fast vor die F äfie flogen, ihm aber gläcklicherweise keinen
schaden zufiigten. Im gleichen Augenblick sprangen sechs Franzosen

aus dem Haus heraus, brachten ein M G in der HauptstrafZe in Ftellung
und nahmen die deutsche M G-sicherung unter F euer. Der vorne liegende
Schätze hatte sich durch einen kurzen Sprung mitten durch den F euer-

bereich der Maschinengewehre in ein Haus in Deckung begeben. Ein

Feldwebel war schon kurz Vor dem Kommandeur eingetroffen und so-

fort links ausbiegend vorgegangen, in ein Haus eingedrungen und hatte

von dort aus die Franzosen aus guter Dedcung unter Gewehrfeuer ge-
nommen.

«

Blitzschnell hat der Bataillonskommandeur die Lage erfath. Im

gleichen Augenblick schon gibt er seine Befehle. Offenbar hatten sich
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. . .

· in-
die Franzosen schon vor einigen Stunden in der Hauptlslkmljee

genistet. Jetzt sollen sie aber selbst in eine Zange geswmmmmer«-am
Ein F eldwebel mit einigen Männern und einem weiteren MGge

Ieä
an der Bahnlinie nach Metz vor, die rechts der strafie DeklauitsUn
nehmen von der rechten F lanke her die Häuser der Hauptstrafte WHAT

Feuer. Da schiefien die FranzosenLeuchtlcugeln ab, sis fordern Zer-
stärkung an. Der F eldwebel erkennt die Lage, siölii noch etwas mater

vor, so dafl er die aus Forbach herausfiihrende strafle selbst untek

Feuer nehmen und das Eerankommen von Verstärkung verhäten kann-

Inzwischen hat der zuerst gekommene F eldwebel und das in der Hausk-
strafle stehende M G bei der ersten Gruppe des Feindes erhebliche W ir-

kung gezeigt. Zwei Leutnants sind nun auch herangekommen
arbeiten sich von links herum in den Rücken des Feindes. ln einer
seitenstrafie anseinem siedlungsblodc vorbei stofien sie, ständig Elle

Fenster und Häuser beobachtend, parallel zur Hauptstrafie vor, bis an

die grone Kaserne, die am Ortseingang steht. Da geht"s hinein und

wieder nach rechts hiniiber auf die Hauptstrafje sie haben richtig ge-

rechnet. Hier treffen sie auf die Franzmänner. Gerade kommen drei

iiber die Mauer geklettert. ,,A bas les armes.l« und das Gewehr liegt im

Anschlag. Ein lautes »Non« klingt heriiber, und zwischen dem Leutnant
und seinem Unteroffizier geht der schufi des Franzosen durch. Fast

gleichzeitig krachen die schässe der beiden deutschen Gewehre. Der

Franzose fällt aufs Gesicht. Tapferer Feind. Aber die beiden anderen

ergeben sich noch immer nicht. Wieder die Gewehre hoch. Ein zweiter

bricht verwundet zusammen, der dritte versucht Deckung zu nehmen-
Der Unteroffizier flitzt um das Gebäude herum und findet ihn voll-
kommen erschöpft an der Eauswand lehnend. Er kann nicht mehr, er

gibt es auf. Der Unteroffizier nimmt ihm das Gewehr ab. Dann fath Sk

seinen prisonnier de guerre am W idcel und bringt ihn zuriide zu seinem

Leutnant, der inzwischen gesichert hat.
Auch der andere Leutnant hat mit dem Rest der F ranzmänner, die

sich in der Hauptstrafle festgesetzt hatten, einen tiichtigen straufi ge-
habt. Von einem Dachgarten aus hatte er ein paar erwischt, die an

einer Mauer in Deckung standen. Dann hat er sich weiter vor bis an die

Kaserne herangearbeitet. Nun heith es aber abbauen. Der Erfolg ist

erreicht. Die französische Abteilung ist aufgerieben, und einige Ge-

fangene sind gemacht ohne eigene Verluste. Jetzt aber ist mit dem Ein-

treffen erheblicher französischer Verstärkung-en zu rechnen. schnell

geht"s nun hinaus auf die HauptstrafZe Ein dort liegender verwundeter
F ranzose soll noch mitgenommen werden« Im Augenblick, wie sie ihn

verbinden wollen, bekommen sie wieder F euer. Da hilft nichts. Wieder

gehen sie in Deckung, ziehen den verwundeten Feind noch nach, damit

er nicht hilflos dem eigenen Feuer ausgesetzt ist, und bringen den

Gegner zum schweigen. Wieder geht«s auf. Dem Unteroffizier fällt auf-
dafZ bei einem der drei gefallenen F ranzosen, die etwas weiter zunich-

liegen, einer keine schuflverletzung zeigt. Er fath ihn an, dreht ihn

herum und merkt sofort, der »spielt nur tot«. Ein sanfter RipthskkolZ
und ein paar kräftige Worte veranlassen ihnzum Augenblinzeln, und

nun dauert’s nur eine sekunde, dann marschiert er mit zurück.

so war das nun. schwerer Verlust des Feindes, der sich zäh und

tapfer wehrte — der strafZenkampf dauerte fast zwei stunden —, meh-

rere unverwundete und ein verwundeter Gefangener, auf unserer seite
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aber nur ein Leidrtoerwundeter. so beherrscht der deutsche Infanterist
dank seiner hervorragenden Ausbildung, Bewaffnung und durdr seine

Tapferkeit und Ruhe das Vorfeld und das Niemandsland.
Die spange zum Eisernen Kreuz wurde dem Bataillonskommandeur

und das Eiserne Kreuz den beiden Offizierem dem Unteroffizier, dem

tapferen Gefreiten und einem der schätzen verliehen. Der Dioisions-

kommandeur iiberreidit es ihnen persönlich mit dem Ausdruck des
Dankes und der Anerkennung, dafi sie die schwierige Lage so tapfer
und umsichtig gemeistert hatten.

Im Heeresbericht stand zu lesen: ,,ln Forbach stief? eine eigene siche-

rung mit einem stärkeren feindlichen spähtrupp zusammen. Dabei Der-

lor der Feind mehrere Gefangene.« Das ist die kurze, militärische Zu-

sammenfassung eines Ereignisses an der lVestfront, wo immer wieder
bei kleineren Kampfhandlungen der einzelne Mann den Krieg in aller

Fchärfe kennenlernt und wo der deutsche soldat dem Gegner zeigt,
was es bedeutet, leichtfertig das deutsche Volk anzugreifen.

Bei einem deutschen Erkundungsborstoß vom 10. Februar, der auf Schleich-
pfaden durch Minenfelder und Drahtverhaue führte, wurden wichtige Fest-
stellungen iiber die Angriffs- und Abwehrmaßnahmen des Feindes getroffen.
Am 15. Februar meldet das Oberkommando der Wehkmllcht wieder besondere

Spähtrupptätigkeit im Grenzgebiet südlich von Saarbrücken. Dabei gelang
es, eine sranzösischeBeobachtung-Welle die vor einigen Tagen gemeldet war,

nach sorgfältiger Vorbereitung durch einen deutschen Spähtrupp auszubeben
Hierbei wurden mehrere Gesangene gemacht. Ein Teilnehmer berichtet:

Eisigdringt die Kälte aus dem steinhart gefrorenen Boden. Die
diinne schneedecke des Äckers läth jede scholle fiihlen.

Eine stunde wird es mindestens noch dauern, bis der Eranzmann

kommt. Er liebt anscheinend das Erähaufstehen nicht und bleibt länger
als sonst in den Hiitten im W aldstiide oor uns.

lVir liegen dicht angeschmiegt am Boden in einer Mulde. Langsam,
Minute um Minute, geht die Zeit dahin. Wir können noch einmal alles

iiberdenken, was wir gestern und oorgestern geplant und iiberlegt
haben. Jetzt wollen wir unseren Plan ausfiihren, jetzt mith sich zeigen,
ob er richtig war. Vor einem lsValdrand liegen wir. Nur wenige Meter

trennen uns oon dem französischen Drahthindernis. Gleich dahinter am

Waldrand ist die stelle, wo wir unseren schlag fiihren wollen. Not-

diirftig deckt uns der Busch gegen Ficht oom Feind her. Weit zieht sich

die Mulde hinter uns nach unten, in der das französische Dörfchen mit

dem deutschen Namen liegt. Totenstille im N iemandsland.

Da knackt es und knirscht der Schnee. lVas ist das? Von rechts kom-

men ziemlich sorglos zwei Franzmänner angestapft· Unsere Pulse häm-

mern, das Herz schlägt bis zum Halse — sie können unseren ganzen

schönen Plan iiber den Haufen werfen. Jetzt bleiben sie auch noch oor

uns stehen. Ob sie Verdacht geschöpft haben? Langsam und vorsichtig
schauen wir nach den Kameraden, die hinter dem Nachbarbusch liegen.
Wenn sich nur keiner riihrt. Der Eranzmann darf noch nichts merken.

Einer der Kameraden mqu husten. Mit aller Energie oerbeith er den

Reiz, steckt den Kopf in den Schnee und schiebt oorsiditig eine Hand-
ooll schnee in den Mund. Die eisige Kälte des Schneewassers beruhigt.

12



Er hat es iiberwunden. Die Franzosen haben nichtsgemerkt. Immer
noch bleiben sie stehen« Den Jltem halten wir an. seit Tasen haben »F
diese stelle im Auge. Es muJI eine ilrtilleriebeobachtungsstelleDem-
seit Tagen schon sehen wir jeden Vormittag ein Paar Mann aus

km
Wald kommen und an dieser stelle verschwinden. Gestern abend setz

II
wir uns mit dem Kompaniefiihrer Zusammen und lielien denPla« E«

«

giiltig Gestalt gewinnen.
»

«

b
Jeder Mitwirkende erhielt seine »I?olle« in dem »F1·lm - der letzt a «

rollen soll und der blutiger Ernst tiir jeden werden kann. Jeder Platz
ist besetzt, jeder Busch belegt, jeder weil? genau, was er zu tun hat« Die

MG-sicherungen stehen bereit. Heute wollen wir das Nest ausheben.
Immer noch stehen die beiden Eranzmiinner oor uns. Ins Auge konnen

wir ihnen schauen — nur keine Bewegung, wenn die Kälte auch WIS

mit Nadeln in die Glieder sticht. Ein Franzose stoJZt den Kameraden
an: ».4llonsl« — Endlich. sie haben uns in unseren schneemänteln nicht
bemerkt--

Bald wird es soweit sein. Jeden Augenblick können die Beobachter
aus dem Wald auftauchen. Dann heil-it es handeln. Wenn die Glieder
auch oor Kälte noch so stei;e sind. blitzschnell muji es dann gehen. Sie

dürfen nicht zur Besinnung kommen. Jetzt ist nur noch ein Gedanke in

uns — es muli klappenl Zehn Mann sind wir hier. Drei Eeldwebel, ein

Unteroftizier und sechs Mann. yorsichtig schauen wir uns nach den Ka-
meraden hinter dem anderen Busch und nach denen in dem steinbruch.
IVur mit Blicken können wir uns verständigen. Langsam, langsam geht
die Uhr vorwärts. Nichts regt sich.

Da kommen sie. Äufrecht gehen sie durch den Wald, gerade auf uns

zu. Nichtsahnend. sie verschwinden hinter ihrem Tarnnetz. Jetzt miissen

wir handeln. Noch etwas wollen wir warten. Wir miissen sie liber-
wachen, denn aus den Blechhiiusern dort hinten kann sehr schnell ein-E
böse Uberraschung kommen. Gleich wird es soweit sein. und dann mulT
es blitzschnell gehen. Die Äbreiltleine hat der Eeldwebel schon in der
Hand. Jetzt gibt er ein Zeichen mit einer kleinen Handbewegung. reilTk
ab, "ran . . .l Ein Feuerstrahl, der Boden bebt, einen Buchenstamm reitst
es weg. Wir hatten schon das Knie angezogen. aufl Die Kälte ist weg.
wir rasen ause den Draht zu, durch die Gasse an das Loch. Nichts riihrt
sich. sie miissen drin sitzen. Blitzschnell hat der Eeldwebel die Pistole
heraus, gibt ein. zwei schuJZ ab und ruft-« ,,Prisonniersl Rat-ist« Da
kommt schon einer. Er blutet ein wenig am Kopf. Ist noch benommen

oon der Detonation und ruft: »Ich hebe schon die Hände. ich laute
euch nicht wegl« Er wird den Kameraden hinter uns zugeschoben. sie

nehmen ihn in die Mitte, bringen ihn durch das Drahthindernis und

laufen mit grojien sätzen mit ihm den Hang hinunter. Inzwischen waren

wir mit einem sprung in dem Loch. Da kommt der andere. Er scheint

schwer oerwundet zu sein. aber er ist bei Besinnung. Wir Frei-An Uns

den Poilu, er muli mit. Wir helfen ihm heraus. Da, tak, tak, tak . ..

setzt das französische M G ein. Aber schon werfen die Kameraden noch

einige Handgranaten nach den Blochhiitten zu und dann zuriide. Unsere

MGs halten den Eeind nieder. sie schief-Den tadellos, die Kameraden-

so kriegt uns der Franzmann nicht. Der arme Kerl in unserer Mitte

bricht zusammen. Wir Versuchen, ihn zu tragen, es geht nicht« Der Bo-

den ist lnereist und glatt. wir miissen laufen. Noch einmal versuche-n
mir. ihm aufzuhalten es geht nicht.
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Wir legen ihn hin, wir beugen uns noch einmal zu ihm nieder, wollen
ihn nicht so liegen lassen, ihm noch irgendwie helfen, da zudct er zu-

sammen, stredct sich — tot. Armer Poilu, du hast mit deinem Leben
einen Teil der Schuld bezahlt, die deine Regierung auf sich nahm. Wir
mussen weiter- laufen-- laufen. Unser Auftrag ist erfiillt, wir haben
hier nichts mehr zu tun.

Bald its-fest WÜ· Auf die KLEMM-ALBE-ihren Gefangenen in der Mitte-
Der arme Kerl scheint schmerzen zu haben, und auch der schredc hat
ihm tiichtig zugesetzt. Als wir herankommen, fragt er: »Kann ich noch
an meine Mutter schreiben?« Die plutokratische Liigenhetze hat also
auch ihn glauben gemacht, daf? die Deutschen jeden Gefangenen er-

mordenl Trotz aller Erregung, trotz des Kampflarms — noch immer

hellen die MGs, lcnattern die Gewehrschiisse — iiberlcommt uns Ruh-

rung. Da hing der arme Bursch zwischen uns, bebend oor schrede und
Fchmerz — und spricht deutsch wie wir. Aus deutschem Stamm ist erl
Wie wir nachher erfahren, kommt er aus dem deutschen Fprachgebiet,

daschiastellenweise weit in das nach 1918 französisch gewordene Land
rei t.

Noch ein paar Minuten hastigen Laufens, dann sind wir in der deut-
schen yorpostenstellung Eier warten die Kameraden auf uns. Wie
leuchtet die Freude aus ihren Gesichtern, als sie uns alle wohlbehalten
wiedersehen. Da steht auch der Kompaniefiihren der wie ein sorgender
Vater um unser Schicksal bangte, der uns ein gutes stiide ins N iemands-
land gefolgt war-

stolz treten wir oor ihn und hören die Meldung unseres Feldwebels:

»stof3trupp zur-ide, Auftrag ohne eigene Verluste ausgefuhrt, ein Ge-

fangenerl«

Jmmer wieder stießen dann, Tag fiir Tag, deutsche S pähtrupps erfolg-
reich vor und brachten wichtige Erkundungen und Gefangene mit zurück. So

meldete der Wehrmachtsbericht vom 17. Februar einen gelungenen Vorstoß

am Warndt südwestlich von Saarbriicken. Schon wiederholt hatten deutsche

Mannschaften einem Dorf, in dem sich Franzosen mit einigen Feldwaffen
eingenistet hatten, nächtliche Besuche abgestattet. Um diesen Stützpunkt ent-

spann sich dann ein erbitterter nächtlicher Kampf. Der deutsche Stoßtrupp,

der mit der Aushebung des Widerstandsnestes beauftragt war, riegelte trotz

heftigen gegnerischen Feuerkampfes das Haus, in das sich die Franzosen ein-

genistet hatten, ab. Unter dem Feuerschutz der Stoßgruppen, die das Gebäude

umgangen und so dem Gegner den Rückweg abgeschnitten hatten, sprengten
Pioniere die verrammelte Haustür. Noch leistete der Feind aus dem Dach-

geschoß heraus erbitterten Widerstand. Jn das Krachen der Handgranaten
mischte sich das rasche Tacken der deutschen Maschinengewehre, die die feind-
lichen MGs mit wohlgezielten Feuerstößen schnell zum Schweigen brachten.
Die vordere Sicherungsgruppe hatte inzwischen eine Telephonleitung zer-

schnitten und dem Gegner die Heranführung von Verstärkung erschwert. Aus

knapp 80 Meter Entfernung erhielt sieplötzlichMG-Feuer. Offenbar stammte
es von einer nach der Dorfmitte zu gelegenen seindlichen Feldwache. Mit

MGs, Maschinenpistolen und Pistolen nahm jetzt auch an anderen Stellen

der Sicherungsgürtel den Kampf auf und hielt den Kameraden vom Stoß-
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trupp weitere Gegner vom Leibe. Innerhalb von wenigen SekUIIdenAufs

auch die JGK mit ihren Jnfanteriegeschützenein. Wirksam·lag Ihr Feuer

auf den französischen MGs. Erneut eine Sprengnngl Eme Leuætkugel
zischte in die Höhe: die Franzosen wiesen ihrer Artillerie das ZIeL on Das
Gurgeln der schweren deutschen JG-Granaten mischte sich das heqePfelfen

der französischen Artilleriegeschosse, die dem Abschnitt des vorn eingesetzten

deutschen Bataillons galt. Die Pioniere hatten inzwischen Weitere Sprelup
körper angesetzt, und unter lautem Getöse stürzte wenige Seknnden spater

die linke Hälfte des Hauses zusammen. Die Elliaschineusxnstolein der Hand

ging es in das Gebäude, das nun restlos einzustürzen drohte· Schnttknassen
versperrten den Eindringenden den Weg. Drei Franzosen kamen mit er-

hobenen Händen entgegen; der Rest der Besatzung des Hauses Ing tot Unter

den Trümmern. Unter Mitnahme einer beachtlichen Beute an Waffen Und

Munition trat der Stoßtrupp den Rückmarsch an. Ein junges Regilnent
hatte durch dieses erfolgreiche Unternehmen seine Tradition begründet.

Nicht wenige Vorstöße der deutschen Spähtrupps wurden auch von dem

Wunsch der Mannschaften angeseuert, sich endlich einmal mit Engländekn

messen zu können. Jedoch, so heißt es in einem deutschen Bericht, blieb alles

Bemühen der Spähtrupps vergeblich. Wo sie auch vorstießen, sie konnten

immer nur französischeEinheiten feststellen. Ein interessanter Vorgang sei

hier festgehalten. Jrgendwo war eine englische Fahne gehißt worden. Plötz-

lich wurde sie, wie deutsche Vorposten beobachteten, von einigen Franzosen
heruntergeholt und durch eine weiße Flagge mit der Ausschrift »Es lebe

Frankreich« ersetzt. Auf den Zuruf der deutschen Vorposten, wo denn die

Engländer seien, erfolgte die Antwort: ,,Jn Parisl«
Am 20. Februar gab der Wehrmachtbericht bekannt, daß ein deutscher

Spähtrupp südostwärts von Busendorf, auf französischem Boden, einen feind-
lichen Lastlcraftwagen mit etwa 20 Mann vernichtet habe. Über diese

tapfere Tat gegen einen tapferen Feind wird berichtet:

m Mitternacht war der französische stolstrupp aus seinem Quartier
lierausgetreten. Ein Lastlcraftwagen wartete schon mit fauchender

Maschine. 20 Poilus bestiegen ihn, oerstauten ilire sachen. seine besten

Leute liatte der Kapitän fiir dieses Unternehmen ausgewählt; aus-

gezeichnete soldaten waren alle.

Ratternd rollte der Wagen die stralse nach X» dem lcleinen Ortchen

im französischen Grenzgebiet. Noch wenige Minuten, und mit dem

schlag der ersten stunde des jungen Tages mulIte es erreicht sein. Um

diese Zeit pirschte sich ein deutscher späntrupp den steilliang Zum

Dorf hinab. stundenlang sind die schiitzen schon unterwegs. Wie die

lndianer sind sie auf gefrorenem Acker um vom Feind besetzte Dörfer

und Waldränder lierurngeschlichen, liaben sie die sicherungen und

Posten umgangen. sorgfältig oermieden sie jede Bertilirung mit den

Älarmgeriitem die iiberall gespannt waren.

Tie;e sind sie oorgestoEem llir Erleundungsauftrag ist eigentlich er-

fällt; aber sie wollen noch mehr erfahren. llir Fiilireh Leutnant M»

weilt, dal-i er melirere Kilometer in Frankreich eingedrungen ist; auch

seine schätzen wissen es. sie wissen auch, dajj in ihrer Lage nur oolle

Einsatzbereitschaft jedes einzelnen. Kulinlieit mit Kaltbliitigleeit ge-
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paart, jede Situation meistern kann. Weit oon ihrer Ausgangsbasis ent-

fernt, sind sie oöllig auf sich selbst und ihr soldatisches Können gestellt.
Unten im Tal verläuft die Strafie. Leutnant M. will sie erreichen,

um den Verkehr zu beobachten. Ein starker Wind peitscht die Männer,
während sie hinabsteigen.

Ein Lichtschein blitzt aus der Ferne, wandert näher. Ein Melder?
Ein TransportP Nachschub? Niemand lcann es wissen. Auf alle Fälle

kommen Franzosen am Steuer dieses F ahrzeuges.
»Die wollen wir schnappenl« Der Leutnant gibt seiner Truppe die

nötigen Befehle. ltechts und linlcs der StrafZe driidcen sich die Schiitzen
in die schneegefiillten Gräben. Lautlos ist alles. Auch oon dem leichten

Maschinengewehr und seiner Bedienungsmannschaft, die in einiger Ent-

fernung nach riielcwiirts sichert, ist nichts zu hören und zu sehen-

Das Keuchen des Motors wird immer lauter, schon sieht man die

Schneeflodcen im Lichtlcegel tanzen. Jetzt ist der Lastwagen an der

MG-Sicherung ooriiber, jetzt an dem ersten Schätzen. am nächsten,
erreicht die Mitte . . .

Der .Leutnant ist au-fgesprungen, hinter ihm zwei seiner Leute. Der

Scheinwerfer fafit die weilten Gespenster. Breit stehen sie auf der

Straf3e. »Wird der Lastlcraftwagen anhalten?" durchzudct es den Offi-
zier, .,oder werden sie uns iiberrennen?«

Der Wagen fährt langsamer. Der Lenlcer scheint die Gestalten da
oorn in ihrer Schneetarnung fiir eigene Leute zu halten. Da reifIt es

an der Wagentiir, eine Stimme brüllt: »Rausl Prisonnier, oite oite.,«

Die Deutschen sind da. Der F ranzose hat es leaum gedacht, als er

schon durch das splitternde Glas des Fuhrerhauses die Kugeln seiner

Pistole nach dem Feinde schieth
Die Deutschen antworten. Gewehrschiisse peitschen. zertrümmern den

Scheinwerfer. Handgranaten werden abgerissen. Ein dumpfer Knall:
der Motor ist zerfetzt. Schon bricht eine Flamme aus dem Tanle, der

Kraftstoff hat Feuer gefangen. Ein roter Schein flachert iiber dem

Kampfplatz . . .

Aus dem F iihrerhaus wird nicht mehr geschossen. Aber durch die

Plane des Wagens hämmern Maschinengewehre. Aus dem riidcwärtigen
offenen Teil plumpsen die Handgranaten der Franzosen auf die StraEe.
zerbersten und splittern.

Der deutsche S pöhtrupp merlct erst jetzt, dafi dieser Lastlcraftwagen
französische Soldaten nach vorn bringen soll, die sich so weit hinter

der Front in ooller Sicherheit fühlten. Nun gilt es das Leben: du

oder ich!

Drei Minuten F euer-kampf- dann· gibt der deutsche Offizier durch:

stoppenl Wieder ruft er: »A bas les armesl Eauslcommenl« Antwort

geben die französischen Maschinengewehre: talctaletalc . . .

Da mäht auch schon das deutsche Maschinengewehr durch das Ver-

dede nach dem unsichtbaren F eind. Handgranaten detonieren unter der

Plane. »0uhl Ouhl« Schreien. Stöhnen. Nur vereinzelt schietkt es noch

heraus.
Die Deutschen haben Achtung oor ihrem tapferen F eind. Sie stellen

nochmals das Feuer ein, rufen zur Ubergabe auf. U msonst. Da fordert
das harte Gesetz der Selbsterhaltung erneut den Kampf. Wenige Mi-

nuten später ist er endgültig entschieden.
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ens wird heruntergerissen. Da

nd. für die plutolcratisdieHeiz-
e Männer Frankreichs

Die hintere Treppe des Lastwag
drinnen lebt lceiner mehr. Für Engla

·

elique in London und Paris muliten wieder di

bezahlen.
«

»

Der oiertelstiindige Gefechtslärm muli in den naheliegendenDorf-ern
gehört worden sein« Fiir den Rückzug war also höchste Eile 8950 sm-

Mehrere Kilometer feindlidies Gebiet waren zu durdiqueren. nDerFettk-
spredier wurde spielen. sobald die Franzrnänner sie im Rudcen en

—

dedet hatten, würde es Älarm geben.
Dreimal brauste uber die Ftiitte des deutschen Fieges der laute

sdiladitruf.s Hurral Dann geht ein Rennen und Hasten an, ein schlei-

chen duroh die feindlidien Postenlcetten.
Zwei Stunden vergingen, bis sieh Leutnant M. am Gefeditsstand der

yorpostenleompanie mit den erbeuteten Waffen zurudcmelden konnte.

Jlulier ihm selbst, der Eandgranatensplitter im Bein hatte, war nur

Tod-·
ein Leichtverletzter zu verzeichnen« der bei seiner Truppe bleiben

onnte.

Am 23. Februar stellte der Wehrmachtbericht an der Westfront zwischen
Mosel und Pfälzer Wald lebhaftere Tätigkeit im Vorfeld fest. Bei einem

erfolgreichen Spähtruppunternehmen gegen Apach und bei einem Überfall

auf die Besatzung des HeydtsWaldes westlich von Merzig wurden mehrere
Gefangene eingebracht. Die deutschen Spähtrupps erlitten keine Verluste.

Jn der Gegend von Dürnberg wies ein deutscher Spähtrupp einen über-

legenen feindlichen Spähtrupp ab und brachte ihm erhebliche Verluste bei.

Auch weiterhin führte rege Erkundungstätigkeit zu mehrfacher Berührung

zwischen deutschen und französischenSpähtrupps. Ein deutscher SpähtrUpP

stieß ostwärts der Mosel auf eine vorgehende französische Abteilung von

etwa 50 Mann. Es entspann sich ein lebhaftes Feuergefecht, in dessen Ver-

lauf der Feind mit überlegenen Kräften den deutschen Spähtrupp von der

Flanke zu fassen versuchte. Es gelang dem letzteren jedoch, sich ohne Verluste
vom Gegner zu lösen, der die geplante Erkundung abbrechen mußte. Hier
sei ein Bericht eingefügt über den zlngriif eines spähtrupps gegen ein

feindlich-es Bunlcerhaus.

lles lclartm — »Na, dann bleiben uns nodi zwei stunden

Schlaf».«, schlieth der Kompaniefiihrer seine Bespreoliung mit

seinen Zugfiihrerm draullen im Kellergang des Gefechtsstandes Der-

hallen die Schritte. Die Nacht ist zwar nicht sternen-, aber sdineelclan
Etwas zu hell fast filr das bevorstehende spähunternelimen. Tagelang
sorgfältige Beobachtungen gingen ihm voraus, Nadit fiir Nadit zog der

Zugfiihrer des oorgeschobenen Zuges mit einem seiner besten Unter-

oftiziere hinaus ins Niemandsland feindwärts zur Erlcundung. Nun

kennt er jeden einzelnen Busch da drauf-Den im Gelände, jeden Draht

und jede Minensperrez jede Postierung des Feindes. Heute nadit soll

ein unermiidlidies Luflelären endlich Frucht tragen, der Franzmann

soll sidr wundern . . .

Es ist soweit! Ohne iibertlussige Worte madien die Männer sidi fertig
zu diesem Gang gegen den Feind. Waffen und Munition werden noch

einmal überpriift, die Eandgranaten scharfe gemacht. ein Blidc ause die
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Uhr und los! DraufZen warten schon die anderen Gruppen. Die
Nacht ist lcalt und etwas diesiger als vor zwei stunden. Man stellt es

mit Befriedigung fest . . .

Mann hinter Mann geht«s schweigend vorwärts. Beim letzten M G-
Posten wird flüsternd noch einmal lcurz Anlage und Ziel des späh-
trupps besprochen, jeder einzelne ist mit seiner Aufgabe vertraut. Ge-
räuschlos geht es durch die Gasse im Draht, dann auf schmalem

Trampelpfad ins Niemandsland. Zur Rechten murmelt irgendwo im

Dunkeln der F luft, diister drohend tauchen zerfallene Gebäude auf,
eine alte lndustrieanlage, schon vor dem Kriege verwahrlost. schlupf-
winlcel lcännte sie sein fur den Feind, sorgfältig wird sie durchsucht-
Draht und nochmals Draht, behutsam heith es dariiber steigen, der
schritt verhält, wenn trotz aller Behutsamleeit es doch einmal metallisch

auflclirrt. Hier, wo sich Schuflfeld bietet am Ufer entlang und gegen
das Wäldchen auf der Hähe, bleiben die ersten Sicherungen zuriiole.
Noch einen Blidc zuriidc nach diesen Männern, doch sind sie bereits
nicht mehr auszumachen . . . verschwunden, von der Nacht verschludct.

Alle Finne gespannt, arbeiten wir uns schweigend weiter vor gegen
das Waldstiidc, in dem tagiiber und auch auf den nächtlichen Er-

lcundungsgängen die vordersten Postierungen des Feindes ausgemacht
worden waren.

Jetzt lcommt es darauf an: ungesehen an ihnen voriiberzulcommen
oder aber — sie geräuschlos zu vereinnahmen. Beides mufs erwogen

werden, denn eine Schiefterei jetzt wiirde das ganze Unternehmen ge-

fährden. Gewarnter Feind läth sich nicht uberraschen. Während der

eine Trupp im Grunde sich vorarbeitet, geht der andere die verdächtige
lValdspitze an,

Aber die Nacht schweigt, hörbar nur der eigene Atem, es lceucht die

Brust vom angestrengten Kriechen ameisigen Hang. Enger noch pressen
sich die Leiber an den Boden, wenn driiben im »Ländchen« der Horizont

aufflammt, die Hochäfen ihre gliihende Frucht ausstofTen. Verdammtes

schattenspiel auf dem schnee, wie das geisternde Huschen auf dem

schnee täuschen kann, wenn man brennenden Auges in das Zwielicht
starrt. Ein Uhu schreit im Gehölz, einmal . . . noch einmal . . . ist«s ein

FignalP Warten, lauschen ...l Doch nichts regt sich droben. Dann

lcnirscht der schnee leise unter vorsichtig tastendem Schritt . . » einer der

Unserem »Der IVald ist feindfrei.« Auf — und weiter, schneller jetzt.
Leise rauscht der Nachtwind in den F ichten, mit schwerem F liigelschlag
streicht ein grofler Nachtvogel aus den Wipfeln; trotz aller Vorsicht

lcnadct hier und da unter dem umwideelten Schuh ein diirrer Ast im

schnee.
Drunten aber gewahrt man schattenhaft schon die ersten Häuser des

lcleinen französischen Grenzstädtchens, dem dieser nächtliche Besuch

gelten soll. Einen Blidc auf das Leuchtzifferblatt der Uhr-« Es ist so-

weit! Die anderen Gruppen miissen die befohlenen Ftellungen eben-

falls erreicht haben. Jetzt gilt«s, im letzten Anlauf von drei seiten in

den Ort zu dringen und jenes Haus auszuräuchern, aus dem der Feind
den starlcen stiitzpunlct sich geschaffen. Von Busch zu Busch, Boden-
welle zu Bodenwelle geht’s schneller vorwärts, die uneingesehenen Ge-

ländefalten in langen Fpriingen genommen. Und schliefZlich mit aller
Vorsicht auf erkundetem schmalem Pfad durch die letzte feindliche
sperre.
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lmmer noch regt sich nichts. Merlct der Franzmann nichts oder-diag:
er uns in eine Falle laufen? seleundenlang huscht der GedankeUT

das Hirn . . . Aber weiter — dort das erste, zweite —- nein dritte lich
ist«s. Rechts davon muss ein Posten stehen« Vorsichtig um

die Hause-de
gelugt, die straer ist frei und der Pendelposten des Feindesnirgen .-
auszumachen. Schon gewahrt man im Zwielicht in der deitenstralZedIS

Kameraden des anderen Zuges, die sich vorsichtig oorwartsarbeiten,
Handgranaten wurfbereit, Maschinenpistolen und MG fertig zum FJIUL

Jetzt springen die Männer mit der geballten Ladung heran . . . sekun-
den wie Ewigkeiten, dann . . . greller Blitz zerreith die Nachl- lllmmel·

hoch scheint die Flamme, ein Krachen und Bersten, die Erde bebt. illles

hat sich an die Häuser gepreth, nun aber hageln die stielhandgkanalGE
oon allen seiten gegen den wankenden Bau. Unter dem furchtbaren
Schlag der geballten Ladung brach die eine Wand wie bei eins-«

Kartenhaus zusammen. Wenige schiisse nur lcnallten oben aus dem

Obsksssdlolh ein Paar Eierhandgranaten werden aus den ängstlich ge-

öffneten Läden geworfen, dann zerfetzen die Garben unserer MGs und
der Maschinenpistolen das splitternde Holz-

lVoch eine »diclce« Ladung kracht, dann ist«s vorbei. Was dort im

Hause saL ist verstummt, begraben. Was an Gerät und Waffen daraus

heroorzuzerren ist, wird eilig zusammengerafft, dann heith es, so schnell
wie möglich zur-ide, denn schon ist des Feindes Artillerie erwacht-

Blitze flammen am Horizont, Äbschufi und Einschlag fast zugleich. Ek

feuert mit ,,Eatschbumms«, den allen alten soldaten bekannten schnell-

feuerlcanonen. sdiwere Kaliber ziehen heulend tiber uns hinweg- Unse-

ren stellungen zu. sie sollen uns den Eudeweg oerriegeln. Doch längst
hatten wir damit gerechnet und einen zweiten Pfad fiir den Heimweg
festgelegt.

Der Fiiitzpunlct des Feindes ist ausgeräudiert, der Auftrag erfüllt-
Ohne Verluste geht"s heimwärts, die eine leichte splitteroerletzung will
der verletzte Kamerad selbst nicht als solche gelten lassen. Noch ein

paar Lagen der feindlichen Artillerie jaulen über uns hinweg, druben

lceift noch ein schweres MG, auch im Nachbarabsdinitt hat der nächtliche

Gefechtsliirm den Franzmann newös gemacht. Gewehrfeuer fladcert
auf. Doch lange, beoor wir die Jusgangsstellungen erreicht haben. hat

sich alles wieder beruhigt.

Am 27. Februar wurde in der Gegend von Perl, dicht ostwärts der MoseL
der Angriff eines stärkeren, mit Artillerieunterstützung vorgehenden feind-
lichen Stoßtrupps ersolgreich abgewiesen. Deutsche Spähtrupps versuchten-
möglichst dicht an die feindlichen Linien heranzukommen. Ostwärts Forbach
und nordwestlich Weißenburg wurden im Rahmen dieser Spähtruppunters

nehmen mehrere Gefangene eingebracht. Zu einem erbitterten Nahkampf
kam es im Wäldchen nordwestlich Betting, ostwärts der Mosel, in das ein

stärkerer deutscher Spähtrupp eindrang. Unvermutet standen sich im dichten
Wald die Deutschen und die Gegner gegenüber. Die im Nahkampf besonders

ausgebildeten deutschen Jnfanteristen brachten dem Feind blutige Verluste
bei. Jn dem Handgemenge wehrte sich der Gegner sehr tapfer, so daß es auch

auf deutscher Seite einige leicht Verwundete gab. Trotz lebhaften feindlichen
Artilleriefeuers kehrte der deutsche Spähtrupp vollzählig in die deutsche
Linie zurück.

·
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Die Luftwaffe

»Die deutsche Luftwaffe setzt die Aufklärungstätigkeit gegen Großbritans
nien fort« — mit diesen kurzen Worten kennzeichnet der Wehrmachtbericht
vom 1. Februar die gewaltige Aufgabe, die der Luftwaffe in der Herbei-
führung der Kriegsentscheidung zunächst gestellt ist. Der Mut, die Hingabe
und der Erfolg, mit der sie trotz Wind und Wetter ausgeführt wird, ist längst

Zuversicht und Wissen des ganzen Volkes-.

Am 3. Februar wurden im Rahmen der Aufklärung über der Nordsee
britische Kriegsfahrzeuge und bewaffnete oder im Geleit fahrende Handels-
dampfer angegriffen und trotz ftärkster Flak- und Jagdabwehr ein Minetp

suchboot, vier Vorpostenboote und neun Handelsdampfer versenkt. Zahlreiche
weitere bewaffnete Handelsdampfer wurden teilweise erheblich beschädigt.Die

deutsche Luftwaffe hat also erneut die englischen Küstengewäsfer heimgesucht
und der englischen Flotte in kühnem Einsatz schwere Verluste zugefügt. Die

Minensuchboote wurden nordostwärts Kinnaird——Headangegriffen, die Ge-

leitzüge vor New Castle und bei Flamborough. Sie waren durch Zerstörer-

Hilfskreuzer und Unterseeboote gesichert. Die Flugzeugabwehr war besonders
stark. Die deutschenFlugzeuge ließen sich durch die schwarzen und weißen

Wölkchen der feindlichen Gefchofse aber nicht beirren. Anflug über Anflug
wurde teils in stärkstem Flakfeuer durchgeführt. Jn der Nähe der Küste

fchaltete sich starke britische Jagdabwehr ein. Nach heftigem Luftkampf wur-

den zwei deutsche Flugzeuge von dem zahlenmäßig überlegenen Feind ver-

mutlich über See abgeschossen. Ein fchwerbeschädigtes Flugzeug mußte auf

britischem Boden notlanden. Trotzdem ein Teil der Besatzung tot oder schwer
verwundet war, steckten die Überlebenden das Flugzeug in Brand. Auch hier
Einsatzbereitschaft bis zum letztenl

Das hohe Lied der Pflichterfüllung erklingt in dem nachftehenden Erlebnis-

bericht über den Kampf deutscher Bombenfiugzeuge mit englischen
Jägern:

interstürme fegen iiber das norddeutsche Land, wirbeln Schnee-
wollcen und Nebelfetzen oor sich ber und liiillen Land und see in

fanles Grau. zln den deutschen Küsten toben die stiirme mit besonderer

Gewalt. Von der Fee lier lcommen sie angebraust und toben lieulend

gegen die oorgelagerten Inseln unserer Nordseelciiste.
Die Männer der Flale auf einsamen Posten lcriechen tiefer in ibre

schützenden Mäntel. und drinnen in den Unterkunften, wo die Be-

satzungen unserer Einsatzstaffeln schon seit Tagen vergeblich auf den

Befehl zum Feindflug warten, rächen die Männer enger zusammen.

Während draquen der Wind an Türen und Fensterläden riittelt und

sich gegen Dächer und Kanten der Baradeen stemmt, wird drinnen, irn

Kreise der Kameraden, so manches Garn gesponnen. Eier und da fällt
ein Wort aus der Erinnerung der letzten Kämpfe, die sie gemeinsam
bestanden. Dann reilit sich Wort an Wort zum Bild, und aus dem

schnellen Vergessen, das der tägliche Dienst mit sich bringt, wird in

diesen stillen stunden der Besinnung Unsichtbares sichtbar und zeichnet

sich oon selbst ein in die unvergänglichen Blätter. die oon deutscher

Pflichterfüllung deutschem Mut und deutscher Einsatzbereitschaft kün-

den . . .
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e ein Erlebnis »st-

hlreichen Unterneh-
die Ostlciiste Erds-

-4us diesen Berichten aber verdient insbesonder

gehalten zu werden: es geht zurädc auf eine der ZU

mungen mehrerer deutscher Kampfflugzeuge ASSSU
lands.

d Is-
Zwei Ketten bewaffneter F ernauflclärer sind unterwegs zum HA«

;
krieg an Albions Käste. Stunde um Stunde mahlen die »Lu»sd«·smMk
ihren eintönigen Gang. Die Gedanken der Männer zwischenEimms

nnd Wasser sind zuversichtlich auf das befohlene Ziel gerichtet-«Zug-:
Donnerwetter, es hat bisher noch immer gelclapptl Wie war es

do

damals, Ende September — wie weit liegt das schon wieder zurudc —-

wie war es mit dem Treffer auf die ,,Hood«? «

. . . Eine tolle Sache war’s doch, mitten in das Abwehrfeuer der bri-

tischen Schlachtschiffe hineinzustonen und einem solchen Riesen eine aufs
Fell zu brummenl Der hatte für einige Zeit genug — wer weilZp WES
lange der brauchen wird, um wieder lcampffahig zu sein« Und die

anderen Dinger waren auch nicht schlechtl Die F ernauflcliirung bis hart

zum Polarlcreis, die F läge nach Aberdeem Seapa F low, zu den Shet-
lands — ja, das lconnen sie wohl mit Stolz von sich sagen: Sie haben

dem Briten schon verdammt hart zugesetzt, die wenigen Männer, die

nun wieder von neuem anfliegen, um den englischen Krämerseelen zu

Zeig-Mk »Wir lassen nicht locken niemals-»
Nicht zu vergessen das Flugboot bei Lerwidel Mit wenigen wohl-

gezielten Bombenwiirfen wurde es unter die HXasserfläche gedruckt, be-

vor es jemals aus der Luft unangenehm werden konnte. F reilich, nickt
immer war es ein Kinderspiel. Die englischen Jäger haben ihr MGs
auch nicht nur zum Ubungsschiesew

Ein ziemlich windiger Auftrag ist das heute, der gelenadct sein will-
Ein durch Kriegsschiffe gedechter Zug bewaffneter Schiffe soll angegrif-
fen werden, und das in Kilstennähel Wirklich-, alles dran. Kustenflalcs
Schiffsflalc, Jäger — dazu vielleicht noch stundenlanges Suchen, das den

englischen yorpostenbooten die wunderbarste Gelegenheit gibt, in aller
Ruhe den Änflug deutscher Bombenflugzeuge durchzumelden.

Schon ist der Morrag F irth, im Norden Schottlands. in Sicht. Donnernd
brausen die Ketten dahin. Sie folgen der tiefen Einbuchtung und fliegen
in Richtung Aberdeem -

Langst sitzen die Hedcschiitzen an ihren MGs, bereit, jedem Eingriff
die Stirn zu bieten. Doch noch immer regt sich nichts! Weder zeigt sich
der erwartete Convoy, noch melden sich die Jäger —- Pech und Gliide
in einem Ätemzug

Soeben donnern sie auf der Hohe von Edinburgh an der Kiiste ent-

lang, da bricht die wilde Jagd herein: 9 englische Jäger. Nun gilt"sl In

rasender Fahrt lcommen sie heran — ein Äusweichen ist unmöglich.
Schon lcladeen die ersten Einschliige in die Flächen. Die deutschen
Bomber spruhen dem Gegner aus allen thren ihre Garben entgegen.
da sind sie schon vorbei, ziehen weg und sammeln sich zu neuem Angriff.

Da, was ist das? Der linlce Kettenhund der zweiten Kette verliert

mächtig an Fahrt — und schon stiirzen sich die Jäger auf den Zur-ide-

bleibenden. Sicher hat der Motor was abgelcriegt. Die beiden anderen

Flugzeuge der zweiten Kette drehen hart ab und schiitzen den Ka-

meraden vor dem lconzentrischen Eingriff der heranbrausenden Jäger.
Eben will der »Ehornbus« auch heraneilen, da haut ihm ein vorbei-

tlitzender Engl-Finder eine ganze Garbe durch den Motor, wütend rattern
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die lile der getroffenen Maschine hinterher —- da zischt schon eine

Wolke aus dem rechten Motor, Kiihler und Olleitung sind zerschosse-«i.’

Das Ol kleekert unheimlich schnell heraus — gleich wird die Maschine
Feierabend machen-

Kurz entschlossen stellt der F lugzeugfiihrer den rechten Motor ganz

ab, es mufs mit einem gehenl Wieder stiirzen die Jäger herab — sie

wollen den ,.l?hombus« fassen, ehe er sich an die erste Kette angehängt
hat, was er, mitleinem Motor nachhinkend, verzweifelt versucht-

Wieder schlagen die Nichelmantelgeschosse der Tommgs mit ekligem
Kladcen in Flächen und Rumpf. Die Kanzel ist durchsiebt — und —-

dicht hinter dem Geniek des F lugzeugfiihrers hat ein Geschofl, von hin-

ten durch den Rumpf kommend, das Metallgehäuse durchschlagen,
klatscht auf die Lederhaube des F lugzeugfiihrers und — fällt kraftlos
herab. Gott sei Dank, die Kraft des Geschosses war auf dem langen
Weg durch verschiedene Metallkärper schon verbraucht. Das hätte

schiefgehen können: ohne F lugzeugfiihrer, mit einem Motor mitten in

einem schwarm feindlicher Jäger — doch es ist jetzt keine Zeit zu Be-

trachtungen. Wenn doch die erste Kette nur verhalten wollte —- die
sekunden werden zur Ewigkeit — merken die denn nichts —- doch, sie

erfassen die Lager Der Verband mufl dicht aufschlieflem will er nicht
von den wieder heranbrausenden Jägern zersprengt werden. Das dritte

und vierte Mal brausen sie heran — jedesmal von einem Hagel aus

allen MGs empfangen. schon haben die ersten ganz abgedreht, es wird
etwas mehr Luft. Anscheinend ist den Kerlen der schnaps knapp ge-

worden. die Jagd hat Freund und Feind weit auf die see herausge-
tragen.

Wir atmen auf, das schlimmste scheint überstanden. Doch da hinten
hacken noch so ein paar hartnädcige Kerle in unsere zweite Kette. Wenn
das mal gut gehtl Kurz entschlossen dreht die erste Kette bei und eilt
den Kameraden der zweiten Kette zu Hilfe. während der »Rhombus«,
behindert durch den Ausfall des rechten Motors, stur weiterfliegt, was

aus dem heilgebliebenen Motor herauszuholen ist.

Unbemerkt kommen sie davon — sie haben wirklich Dusel. Hoffent-
lich hält der Motor durch-. Nun haben sie Zeit, den schaden in Ruhe zu

besehen. Längst hat der Flugzeugfiihrer das Flugzeug ausgetrimmt
ld. h· das durch den Ausfall des rechten Motors gestörte Gleichgewicht
wieder hergestellt), da erleben sie die nächste Uberraschung. Der Haupt-
tank enthält nur wenige hundert Liter sprit, die fiir den Rädeflug
längst nicht ausreichen. Der kostbare saft läuft inzwischen munter

durch die zerschossene Zuleitung aus« Auch das noch-

»Der Reservetank wird in den lnnentank u.mgefi"illt«, schreit der
Beobachter. Eine kleine Handpumpe, mit einem allerdings lächerlich

kleinen Hubraum, dicht am sitz des F lugzeugfiihrers, sie mufl es schaffen-
Jeder kennt jetzt nur noch einen Gedanken: stur durchhaltenl »F ritz.

komm nach vorn. du muth weiterpumpen«, ruft Feldwebel E» Beob-

achter und Kommandant des F lugzeuges, seinem Bordmechaniker durch
die Leitung zu.

Inzwischen ist der Kommandant bereits dabei, den zu fliegenden Kurs

abzusetzen. Es sind noch Hunderte von Kilometern bis nach Hause.

Fritz pumpt unermüdlich, das Biest von Handpumpe schafft herzlich

wenig, doch es geht, langsam, aber sicher flieth Liter um Liter in den

Innentank — der Motor bekommt seinen sprit!
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l. schwitzend löst einer

der FlugZeug—

lso, macht sich

lieber nicht —-

Dann sitZt der Beobachter wieder am Hebe

den anderen ab: Pumpen, pumpen, pur-mell- RAPHAE-
fiihren wagt sogar schon ein oerstohlenes Grinsen —- na 8

ja, will er wohl damit sagen. Doch er spricht es nicht aus-

die Jungens sind eisern auyc Draht.
t

Wie ein Luchs paJZt Ftephan auf, dall der Motor nicht uberanstrenå
wird — doch der macht ruhig und Zuoerliissig seine Touren. Unermu

·

lich holt der Funker seine Peilungen, während der Beobachter uber den

Kurs wacht. Und schon wird es dunkel.

Und dann ein Freudengebriilh Das FlugZeug hält genau FU-de«
Heimathorst Zu, das Landefeuer leuchtet herauf, sie kommen direkt auf

die Einflugschneise.
Die letZte peinliche Uberraschung kann schon keinen mehr erschut-

tern. Der Drudeautomat Zum Herausdrehen des Fahrgestells hat auch
was abbekommen, doch im Nu ist das Fahrgestell mit der Hand heraus-

gekukbelt- und — endlich, endlich —- rollt der braoe yogel nackt ein«

glatten Landung Zu seinem standplatz
Todmiide kriechen die Männer aus der Maschine, doch man lädt ihnen

kein-S Zecks mIIde Zu sein« Eine Massenoersammlung scheint sich Zu ihrer

Begrülkung eingefunden Zu haben. Das gesamte Bodenpersonal- die

längst Zurudcgekehrten BesatZungen der anderen FlugZeuge- kurz- Alles
was Beine hat, ist da.

W er will es den tapferen Männern oeriibeln, dajs sie, in endlosem

Frage- und Äntwortspiel nach ihren Erlebnissen ausgefragt, sich an-

schlieliend daran machten, einmal autler der iiblichen Reihe »Geburts-
tag« Zu feiern, anstatt Zeitig schlafen Zu gehen? Als sie sich dann arn

nächsten Tag Zur Besichtigung ihres Vogels einfandem Zählten sie nicht

weniger als 52 Einschiisse, die sie während des Luftkampfes abbekom-
men hatten.

sie selbst waren wie durch ein Wunder unverletzt. Und noch einmal
driioleen sie sich stumm die Hand, die oier Kameraden. In oorbildlichem

Fliegergeist haben sie ihr FlugZeug, alle Hindernisse einer Nachtlandung
mit beschädigtem Fahrgestell iiberwindend, sicher Zuruekgebracht.

Eiserne Pflichterfiillung, höchstes Können und das Gludc, das noch
immer dem Tapferen beigestanden hat. liell sie sieger sein iiber Not-
Tod und Gefahr.

Ein packendes Bild von dem Angriff eines deutschen Kampfflugzeuges
auf einen GeleitZug gibt der nachstehende Erlebnisbericht:

pitZ wie eine Fichel, so stoth Flamborough Head nördlich der Hum-

ber-Miindung ins Meer. Die steilkiiste ist Englands Ftirn. Fchrotf
und ohne jeden Ubergang ragt sie aus der see empor, auye der die Bran-

dung scharfe weil-le striche Zieht. Ein Leuchtturm, einige sommerhiiuser
und die Gebäude der Kästenstationen unterbrechen den Blick autI das

dahinterliegende Land. das sich glatt wie eine Platte hinZieht. Wir er-

reichen Flamborough nach einem Flug durch Nebel und Wolken dicht

iiber der grauen Fläche der Fee. Eisige Kälte herrscht trotZ der HeiZung
in der Maschine. Die mehr als 20 Grad dringen durch das Glas der

Kanzel, durch die winZigen Ofnungen der MGs und durch die Boden-

luke. sie Ziehen durch denotfenen stand des Funkers und durch die
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schmalen, lcaum siditbaren spalten in den Bodenlclappen. Doch die

Kälte vermag nicht, die Pelzlcombinationen, die hohen stiefel. Woll-

smgater und schals der Besatzungen zu durchdringen. Wieder einmal

erweist sich die hervorragende Navigationsfähiglceit der deutschen Flie-

gen NJie damals an der Themse-Miindung, so wird auch heute das be-

fohlene Ziel auf den Kilometergenau und zur festgesetzten Zeit ange-

flogem Ein leichter Nebelschleier hiillt die Kilste ein, als wir zum ersten

Mass, von siiden her iiber Land gehend, die spitze von Flamborough
Ehe-fliegen Als wir die Wolkendedce vorsichtig durchstoflen, liegen wie

auf einem Tablett mehr als 20 schiffe sildlich unter uns.

Es sind so viele schiffe- dälT man mit einem Blidc nicht ausmachen

kann, welcher Art und wie starlc die Einheiten der englischen Kriegs-

kahkzeuge sind, die diese Flotte von Eandelsschiffen schätzen. Unter

Deelcung der llZollcen geht Leutnant sch. näher heran, stöth abermals

durch. Da blidct uns durch das Grau spulchaft ein Lichtsignal entgegen-
Das ist das Jllarmzeiehem Es wird von einem Kriegsfahrzeug ge-

geben, das grofler ist als die drei Zerstörer und als die drei Torpedo-
boote, die die Handelsschiffe Auf der siidseite decslcen. Wir sind auf
einen der gköthten und am stärksten gesehiitzten Geleit-

z ji ge gestofl en, die Je in diesem Teil der Nordsee angetroffen wurden.

Die Blinlcsignale stammen von einem Elalclcreuzer. Nicht weniger als

sieben Kriegsfahkzsuge also muflten bei diesem einen Konvop aufge-
boten werden« Um die Händelsschiffe gegen die Angriffe der deutschen

Luftwaffe zu schützen. Das sind Einheiten, die an anderer stelle sicher

ebenso dringend benötigt werden. Gibt es einen besseren Beweis fiir
die Tatsache, daf? die Englander bei den Luftangriffen der vergangenen
Wochen ausnahmslos schlechte Erfahrungen gesammelt haben müfltenl

Bis auf wenige 100 m sind wir heran. als uns die erste salve aus den

Äbwshkseschätzen Entgegenschlägt Wie bunte Papierrollen umspringen
uns die FEUETSTHJZEder M Gs. dann folgen die Geschiitze. Es sieht aus-

als ob ein brennender scheinwerfer zerschlagen wurde, der zerberstend
seine sonst gebundelten Strahlen frei und ungehemmt nach allen Seiten

ausspeit. Weiflgraue Wollcendedeen stehen vor der Maschine in der Luft.
Es scheint, als jage eine stafette heran. lmmer dichter vor uns

lcrepieren die Granaten. sie schieflen gut in Richtung und Höhe, nur

die Entfernung stimmt nicht. Vergeblich versucht Leutnant sch. die

letzten schiffe des Geleitzuges zu bombardieren. Die Geschosse ver-

folgen uns bis unter die Wolkendedee, die nun die Maschine umhiillt
und verbirgt wie ein wärmendes Tuch. Jetzt funlcen sie vom Flalc-

lcreuzer, von den Zerstörern und Torpedobooten, von den Kilstenstatio-

nen. ln wenigen Minuten werden von den nahegelegenen Elugplätzen
die ersten englischen Jäger und Zerstörer starten. Diese Gewiftheit aber

lcann die Besatzung nicht von der Durchführung ihrer Aufgabe ab-

halten. sie greift wieder an. Wieder steht vor uns eine Palisade von

Äbwehrgeschossem Doch diesmal gelingt es uns durchzustoflen bis zu

einem der letzten in dem Geleit fahrenden Handelsschiffe und ihm

eine Bombe auf das Vorsehiff zu legen. schwarze Rauch-

schwaden quellen aus dem Dampfer empor. Man sieht die Besatzung.
bereits mit schwimmwesten angetan, erregt umherlaufen. Einige
machen sich in der Bade an einem Flon zu schaffen. ln weiter Kurve

umgehen wir im schutz der Wollcen den schauplatz dieses Gefechts,
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in dem eine einzige deutsche Kampfmaschine sieben englische Kriegs-

fahrZeuge Zur stärksten Abwehrtätigkeit Zwingt und die BesatZunB Von

20 Handelsschiffen in den Zustand höchster Erregung und Gefahr Ver·

setzt. sie haben längst die F ormation des Zuges aufgelöst Und fcksthn
in wilden ZiekZadelinien durcheinander. Nur wenige Meilen oor ihnen
ist die Kiiste mit den rettenden Hafen, in deren Angesicht sie wxsdsk

und wieder angegriffen werden-

Wieder, jetZt Zum drittenmal, fliegen wir von der Küste her den GE-

leitZug an. Da steht JW m entfernt eine englische Maschine in der Luft-
klar als ein Zerstörer Zu erkennen. Beide BesatZungen miissen sich tm

gleichen Augenblick gesehen haben. In rasendem Flug Zieht der Eng-
lander eine Linkskuroe auf uns Zu. Doch dröhnend laufen unsere

beiden Motoren auf oollen Touren, tragen das FlugZeug wie in einem

F ahrstuhl innerhalb weniger sekunden in die Wolken hinein. Minuten-

lang oerhiillen sie uns. Minutenlang schwebt man in der erregenden
Erwartung, den schatten englischer Maschinen auftauchen Zu sehen.
Wir fiihlen nicht mehr die Kälte, in unseren Adern pulst heit? das Blut-
und oon der stirn des Beobachters am Bombenabwurfgerat perlen diche

Fchweifttropfem Unbewuth fällt mein Blick auf die Armbanduhr. Ein-

einhalb stunden belagern wir jetzt den GeleitZug, den Kreuzer, die
Zerstörer und Torpedoboote. Wird Leutnant sch. noch weitere Anfliige
wagen? Doch ehe man diesen Gedanken noch Zu Ende gedacht hat,
sind wir schon wieder iiberraschend iiber dem schluftteil des Konoogs
Pendelnd geht eine Bombe in die Tiefe und trifft einen 3000-

Tonner im Heck. Gleich darauf neigt sich der Dampfer Zur Seite-

Wenige Mo m nördlich daoon schlingert ein brenender Dampfer in der
See. Es ist das Schiff, das beim Zweiten Anfiug getroffen wurde. sein

gesamtes Vorschink ist in Rauch gehullt. seine Ladung an Kohlen scheint
oon dem Feuer erfath Zu sein. Eine Anzahl kleinerer KiistenfahrZeuge
eilt ihm in schneller Fahrt Zur Hilfe.

Driiben, unmittelbar iiber der Käste, fliegen jetZt drei Zerstörer. sie

haben uns abermals Zu spät erkannt. Nach einem weiteren Angriff.
dem fiinften, der wieder im Hagel des Abwehrfeuers erfolgt. dreht
Leutnant sch. Zum Eiiokflug ab. Eine stunde und 50 Minuten sind ver-

gangen, seit wir den GeleitZug ausmachten und Zum ersten Anflug an-

setZten. Fast Zwei Stunden wurde Flamborough in höchstem

AlarmZustand geh-alten. Der Nordost hat erheblich Zugenommen.
Noch immer sucht der F unker angespannt den Himmel ab. Noch ist die

Möglichkeit nicht ausgeschaltet, einem iiberlegenen Gegner in die Arme

Zu fliegen. Tausendfach tanzen unter uns die weifZen Linien der Wellen
in der groben See. Doch in schneller ungestörter Fahrt trägt die Ma-

schine die BesatZung heim.

Jn einer Zusammenstellung vom 5. Februar wurde festgehalten, daß die

deutsche Luftwaffe in der Zeit vom 21. bis 31. Januar 1940 an namentlich
bekannten Dampfern 36000 BRT feindliche Tonnage versenkt hat. Darüber

hinaus wurden zahlreiche Schiffe Vernichtet, deren Namen noch nicht fest-

gestellt waren, weitere Schiffe so schwer beschädigt,daß sie vermutlich zum

größten Teil ihren Heimathafen nicht erreicht haben. Nach einer zusammen-
sassenden Zusammenstellung verlor der Gegner durch die Einwirkung der

Luftwaffe in den erwähnten zehn Tagen zwischen 47 000 und 48 000 Tonnen.
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Am 5. Februar wurden zwei französische Aufklärer bei dem Versuch, in

deutsches Gebiet einzusliegen, durch Flakbeschuß zur Umkehr gezwungen.

Deutsche Grenzüberwachungsflüge blieben ohne Berührung mit dem Feind.
Am 10. Februar konnte bekanntgegeben werden, daß durch deutsche Flieget-
verbände, die zur bewaffneten Aufklärung über der Nordsee eingesetzt waren,

erneut sechs britische oder im britischen Geleit fahrende Schiffe mit einer Ge.

samttonnage von etwa 15000 Tonnen sowie zwei britische Vorpostenboote
versenkt oder so schwer beschädigtwurden, daß mit ihrem Verlust gerechnet
werden mußte. Trotz starker Flaks und Jagdehwehk wurde nur ein deutsches

Flugzeug vermißt, alle übrigen Besatzungen meldeten: «Auftrag ersinnt-«
Bei einem Angriff auf die Geleitziige wurde festgestellt, daß die bewaffneten
Handelsdampfer von leichten und mittleren Kriegsschifer gesichert wurden»

Die Flak· Und Jagdabwehk des Feindes konnte nicht verhindern, daß die

deutschen Bomben ihr Ziel erreichten. Dagegen blieb der Versuch einiger
britischer Flugzeuge, in die deutsche Bucht einzufliegen,· ohne Erfolg. Sie

drehten angesichts der sofortigen Abwehr unverrichteter Dinge ab. Ein Eigen-
bericht über den neuen Erfolg der deutschen Luftwaffc sei hier eingefügt;

DenLeuchtturmwächter von Elamborough Head wird das kalte Ent-

setzen gepackt haben, als er schon wieder deutsche Bombenflugzeuge
beobachten mufiitä die sich in greifbarer Nähe der englischen Küste

daran machten, bewaffnete englische Handelsschiffe zu jagen. Wir

konnten es ihm gar nicht übelnehmen, wenn er bis zum letzten Augen-
blide geglaubt haben sollte: »Das können nur Engländer sein.« Denn

Herr Churchill und seine Genossen im englischen Liigenrundfunk haben
sich eine yerschleierungsmethode ausgeknobelt, auf die der Durch-

schnittsengländer einige Male hereinfallen dürfte, bevor ihm ein ent-

scheidendes Licht aufgeht. Jedesmal nämlich-, wenn die englische Lügen-
zentrale nicht umhin kann, einen deutschen Erfolg Zuzugeben tder
durch neutrale Aussagen bestätigt ist oder sonst die Aussicht hat, in der

englischen Offentlichkeit bekannt zu werden), dann stellt Herr Churchill

zur Beruhigung seiner englischen Krämerseelen bedenkenlos einen

Wechsel auf die Zukunft aus und erklärt: »Es mufZ zwar zugegeben
werden, daf-l die deutschen Elugzeuge den und den Erfolg erzielt haben,
aber das ist kein Grund zur Beunruhigung, denn in Zukunft wird das

nicht mehr vorkommen. Unsere Porpostenschiffe sind auf der Hut und

melden mit Ficherheit jedes angreifende Elugzeug. Unsere Jäger
brennen nur so auf den Alarm, um diese gemeinen Naziflugzeuge her-

unterzuholen, die es wagen, den Deutschland zugedachten Krieg nun

auf unsere bisher gegen Krieg versicherte Insel zu tragen.«

Doch die Tatsachen, die ja noch immer eine harte sprache sprechen.
werden den Leuchtturmwiirter zu guter Letzt doch davon iiberzeugt
haben, dafl da draufZem kaum 2 km von seinem Äusgudc entfernt,
deutsche Bomber am Werke waren. Dann wird es fu«-·ihn allerdings zu

spät gewesen sein, englische Jäger herbeizurufen, denn die Arbeit war

bereits getan: Die beiden angegriffenen, bewaffneten Handelsschiffe
hatten schon genug — Nicht viel anders wird es der Besatzung des

1000 Tonnen-Motorschiffes gegangen sein, die sich auch im tiefsten
Frieden wähnte, als sie im Schutze der theoretischen Versicherung des
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Herrn Churchill an der englischen Kilste nichtsahnend oorbeilUlTD Auch

sie wird sich oon dem Vorhandensein deutscher Kampfflllszeuse Erst

dann iiberzeugt haben, als die ersten MGsFaloen zu einer durchaus

kriegsrnäfiigen Begruflung oor dem Bug ihres schiffes plakzlskb
Bis zum endgültigen Aussteigen war noch Zeit. Dann lass-I The

Bomben alle hart am schiff, bis die letzte genau vor den Bug fielund

im Explodieren das Vorschiff wie ein spielzeug hochhob- Es Im Hef·

unterfallen zerbrechend. Und da ja die den sauberen Herren an dsk

Themse oerbiindeten Franzosen auch der Vernebelungspropagandödes

Herrn Churchill ausgesetzt sind, lcann es fiir sie ganz heilsam sein- Eli-Dis
bei demselben Angriff der gleichen deutschen Bombenstaffel auch el«

französischer 4000-Tonner daran glauben mufite, der ebenfalls schwer

bewaffnet herumfuhr, um, solange er es noch konnte, wie wild na

dem deutschen Bomber zu schiefiem ohne ihm allerdings etwas anhaben
zu können. Als er jedoch eine wohlgezielte Bombe unter seinem Kiel

spiirte, wandte er sich den notwendig werdenden Eettungsrnaonahmen
zu. die er im Interesse der Besatzung hätte eher treffen sollen. Die

Elugzeugbesatzung beobachtete noch im Abdrehen, dafi der Dampfer
starlce schlagseite belcam und anhielt.

Eine andere Rotte derselben staffel nahm sich einen 3000 Tonnen

grofien englischen Kohlendampfer vor, der sich vergeblich durch hef-
tiges M G-F euer oor dem Angriff schätzen wollte. Als die heranbrausen-
den Flugzeuge ihre Bomben in mehreren Anfliigen abgeworfen hatten,
lconnten sie melden: »Bewaffnetes englisches Handelsschiff ange-

griffen und durch Treffer schwer beschädigt.««Zwar lcamen die —- laut

Churchill — allgegenwärtigen Jäger ausnahmsweise noch angebraust.
Aber wieder einmal zu spät, um den Erfolg der deutschen Bomber und
ihre gliidcliche Heimleehr zu verhindern.

Ein weiteres deutsches Flugzeug griff einen JOW-Tonner an, der im

Verband mit einem anderen Handelsschiff im Geleit von Kriegsfahr-
zeugen dicht an der englischen Kilste entlangfuhr. Die hart am Bug
aufschlagende Bombe rifZ in einer gewaltigen Detonation das Vorschiff
so hoch, dafZ nach seinem Zuriidcschnellen die schiffsschrauben samt

dem Hede einige Zeit lang iiber Wasser hingen. Nach wenigen Augen-
blidcen lag der Kahn fest, und noch im Abfliegen sah die deutsche Flug-
zeugbesatzung, wie mehrere in der Nähe befindliche Kutter herbeieilten.
um die Besatzung zu iibernehmen.

Ein anderes Elugzeug hat einen 1000-Tonner, ein Vorpostenschiff, ber-

senkt. Flugzeuge einer weiteren Ftaffel, die ebenfalls gegen den Feind

angesetzt war, hat, wie wir erfahren, ein Vorpostenboot zu 400 Tonnen

versenkt und einen 800 Tonnen-Handelsdampfer, der der Aufforderung
zum Ftoppen nicht nachlcam, schwer beschädigt. Aufkerdem wurden

einem Tanlcdampfer oon 400 Tonnen schwere Treffer beigebracht.
Gewifi sind diese täglichen Erfolge nicht ohne Opfer möglich, und es

hiefie den Einsatzwillen unserer tapferen fliegenden Besatzungen ver-

lcleinern, wollten wir ihre Verluste gering achten. Während wir heute

unsere stolzen Erfolge zusammenstellen, sind wir in sorge um die Be-

satzung eines Elugzeuges, das bisher nicht oorn Einsatz zuriidcgelcehrt
ist Das ist Fliegerschidcsal — den Lebenden ein heiliges Ver-mächt-

nis, den Willen der gefallenen Kameraden zu oollstreelcen.
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Am 10. Februar setzte die deutsche Luftwafse trotz der ungünstigen Wetter-

lage ihke Aufklärungsflüge gegen Großbritannien fort. Abgesehen von

den Erkundungsergebnissen ist als Erfolg die Vernichtung eines weiteren

britischen Vorpostenbootes zu buchen. Bei der bewaffneten Aufklärung gegen

die englische und schottischeKüste hat sich ein Vorfall ereignet, der nicht nur

die hervorragenden Leistungen der deutschen Flieger, sondern auch die außer-

ordentlichen Flugeigenschaften der deutschen Flugzeuge beweist. Ein deutsches

Flugzeug wurde von überlegenen Kräften angegriffen. Die feindlichen Jäger

brachten dem Flugzeugfühtek mehrere Schüsse bei. Der schwerverwundete
Feldwebel mußte einem fliegerisch nicht ausgebildeten Kameraden die Füh-

rung übergeben. Kurz entschlossen flog dieser in die Wolken und brachte das

Flugzeug bis zum Heimethafen zurück. anwischen war der Flugzeugführer
verbunden worden. Trotz seines gefchwächtenZustandes übernahm er über dem

Heimathafen wieder die Führung seiner Maschine und vollzog eine bruchlose
Landung. Generalfeldmarschall Göring empfing den mutigen und einsatz-
entschlossenen Offizier, Oberleutnant Münter, der das Steuer des führerlos

gewordenen Flugzeuges übernommen hatte, obwohl er bisher nie als Flug-
zeugführer verwandt worden war, und zeichnete ihn mit dem EK l und ll

aus. Oberleutnant Münter war erst kurz vorher auf Grund seiner besonderen
Tüchtigkeit vom Feldwebel zum Offizier befördert worden.

Am 13. Februar war die Fliegertätigkeit an der Westfront auf beiden

Seiten etwas lebhafter als bisher. Besondere Vorkommnisse waren aber

nicht zu melden. Am 14. Februar setzte die Luftweffe ihre Aufklärungstätig-
keit gegen Frankreich fort. Am 16. Februar kam es über »der deutschen Bucht

zu einem Luftkempf zwischen einer einzelnen Mir-109, die sich auf einem

Überwachungsflug befand, und einer Bristol-Blenheim, die sich allein der

deutschen Küer zU Uähern versuchte. Der Kampf war kurz. Gleich beim ersten
Ansetzen wurde das feindliche Flugzeug getroffen und stürzte ab. Der deutsche

Flugzeugführekkreiste Iwch einige Zeit über dem Ort des Abschusses, um

festzustellen-ob er für die Besatzung des feindlichen Flugzeuges Hilfe herbei-

holen könne. Das Flugzeug versank aber zusammen mit der Besatzung

Nach einem Bericht vom 20. Februar setzte die deutsche Luftwaffe ihre

Fetnllufkläkullg bis in die Höhe der Shetlandsinseln fort. Jm Rahmen
dek gegen die britische Und schvttischeOstküste unternommenen Aufklärungs-

flüge wurden zwei britifche Minenleger durch Bombenabwurf versenkt und

ein bewaffnetes Handelsschiff schwer getroffen. Sämtliche Flugzeuge kehrten

unversehrt in den Heimathafen zurück. Auch verstärkte Aufklärung der Luft-

waffe über Ostfrankreich konnte, irotz seindlicher Jagdabwehr, ohne deutsche

Verluste durchgeführt werden. Ein Versuch feindlicher Flugzeuge vom 21. Fe-

bruar, über die Westfront nach Deutschland einzufliegen, scheiterte; deutsche

Flak- und Jagdabwehr verhinderte den Einflug an verschiedenen Stellen der

Westfront.

Unter dem 23. Februar meldet der Wehrmachtbericht erneute Aufklärungs-

flüge der Luftwaffe in größerem Umfang über der Nordsee, den britischen

Inseln Und OstfmnkkeichsZwei deutsche Flugzeuge kehrten vom Englandflug

nicht zurück. Von drei in die deutsche Bucht eingeflogenen britischen Flug-
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zeugen wurde eins abgefchossem Eine Fernaufklärerft(1ffe·lVollbrachte dapek
den mo. Flug gegen England. Ein Eigenbericht schildert dtefes Vorkommms·

tater startet sofort mit sonderauftrag — heute fällt der Hunderte-«-
— Mitten aus unserer Tagesarbeit scheucht uns dieser Ruf des

staffelkapitäns auf. Da müssen wir dabei sein« Von unserem Arbeits-

zimmer aus werfen wir noch rasch einen Blick auf den Flugplatz.
schon dröhnt der Gesang der Motoren über die oerschneite Landschaft«

Hundert Fernaufklärungsflüge«gegen England. Das will etwas be-
deuten. Da denkt man an den ersten zurück und über die Zeit hin-

weg — an den zweihundertsten. Groflalarm ist heute, alle Maschine-I
starten mit sonderauftrag Auch das gehört sich so an diesem Feiertag·

Hundert Aufklärungsflüga oon sechs- bis zehn-stündiger Dauer, hat die

staff-d hinter sich gebracht. Das bedeutet: Äufgebot männlicher Ent-

schlossenheit, Zusammenballung technischer Kraft, Uberwindung voll

Zeit und Raum, Kampf gegen sturm und Kälte, gegen Not und Tod.

Man hört in der Offentlichkeit nicht viel über die Erfolge unserer

Fernaufkliirer. Aber das Oberkommando der Wehrmacht weilt die
Arbeit dieser Männer um so höher einzuschätzen. still und selbstlos
tun sie ihre Pflicht, durch die Gefahr zusammengeschweith Offizier
und Mann. Die Einsamkeit des Äthers, in dem sich ihr Leben und

schaffen abspielt, hat sie wortkarg gemacht. sie rechnen nur in Höhen

und Weiten und wissen, dafZ sie immer lediglich auf sich selbst gestellt
sind. Das macht hart und fähig zum letzten Einsatz. Nun aber ran an

den Feindl

Mit einem Sprung nehmen wir die Treppe, rein in den Wagen zum

Gefechtsstand. Hilfreiche Hände umschnüren uns. schwimmweste, Fall-
schirm, nichts wird vergessen. Der Ftaffelkapitän gibt die letzten Be-

fehle. und schon starten die ersten Maschinen. Es ist höchste Zeit, wollen
wir nicht den ÄnschlufZ verpassen. Ich bin der Tour 5 zugeteilt. Leut-
nant Z. fliegt die sechste mit. Durch aufspritzenden Pulverschnee jagen
wir zu unserer »Mühle«, klettern durch die Wanne, ziehen uns hoch.
Die Klappe füllt, der hundertste Flug gegen den Tommp hat für uns

begonnen-
Während das Flugzeug Kurs Richtung Nordsee nimmt, habe ich Zeit,

mich drinnen umzusehen. Was haben wir heute für herrliche Flugzeuge.
Unwillkürlich kommt einem der Vergleich mit der Zeit oor 25 Jahren
in den Sinn. Welch ungeheuren technischen Fortschritte sind seitdem oon

unseren Ingenieuren erzielt worden. Im Vergleich zu heute war damals
alles primitiv. Man hatte den Knüppel zwischen den Beinen, ein paar
Uhren und Manometer, und im übrigen flog man gewöhnlich »nach
schnanze«. Heute dagegen ist jedes Flugzeug ein Wunderkabinett der

Technik-. Jln alles ist gedacht. Jede Vorsorge für Mann und Material
ist getroffen. Wer soll da noch den Gedanken an eine Panne hegen?
Wer soll sich da noch »oerfranzen«? Nein. Wer in solch einem Vogel
mittliegt, fühlt sich sicher und geborgen.

Der Bordmechaniker stellt die Heizung an, wir machen die MGs

schubeereit. Unter uns schalen sich zwischen schnee und Eis bekannte

Badeorte aus dem Dunst heraus. Im letzten sommer noch tummelten

sich Hunderttausende erholungsfroher Menschen dort im ewigen Fpiel
oon Ebbe und Flut. Wie erstarrt liegen die lnseln jetzt im Winter-
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schlaf. so scheint es uns wenigstens. Wir fliegen durch Nebel und

W ollcenfetzen, die uns entgegenjagen. lrgendwo bricht sich ein bleicher

sonnenstrahl seine Bahn, liegt die Nordsee unter uns. Das in der Nähe

der Ufer noch lcompalete Eis zersplittert sich immer mehr zu grofiem
kleinen und kleinsten Schollen, an denen das salzige Meerwasser weiter-

zehrt. Bald ist die offene See erreicht. Griinlich-grau wogend augt
sie zu uns herauf. sie wird jetzt fiir manche stunde unser einziger

Begleiter sein.

Da ein Schiff und noch eins. Wir schiefien auf sie zu, es sind Vop-

pvstenboote, die Aus-Ideale MEqu uud gegen Uberraschungen sichern.

Freudig winken die Besatzungen herauf. Einen Augenblicke nur, dann

verschlingen uns erneut Nebelschwaden. Wir stofien nach oben durch.

Oben ist Sonne. blauer Himmel, Frühling. Das wundersame Spiel
wiederholt sich noch oft. Bald rasen wir nur wenige. Meter iiber die

see dahin, Ehe-· Uns sksuek Qualm. Bald jagen wir unter freiem
Himmel unserem Ziele zu. spiegeln uns in gleiftendem Sonnenlicht. Da

reif-it der Wind ein grofses Loch in die Wolkendedce. Das Wetter klärt

auf. Die sicht wird gut- Wo mögen ietzt die Kameraden sein, die vor

uns, nach uns gestartet waren?

Jeder hat sein- Zielp jeder wird seine Aufgabe lösen. Das ist ganz

selbstverständlich- und leein noch so schlechtes Wetter wird ihn daran

hindern können. Darsque halt der staffellcapitam alter Weltlcriegsflieger
und ss—Fiihrer. Alle seine Staffellcameraden sind derselben Ansicht-

Manch gutes Name ist Untek ihnen zu finden. Kämpfer in spanien und

Polen, die Brust mit hohen Auszeichnungen geschmiidct Und dabei noch

jung und tatendurstig.
Achtung, ietzt ist der Augenblicke gekommen. unser Ziel ist erreicht.

Kamera heraus und gelcnipst. Noch einmal und noch einmal. Ein paar

Kurven, nun von der anderen seite anvisiert. Alles auf der Platte. Der

Beobachter. ein junger Feldrvebel. nidet dem F lugzeugfiihrer zu. Der

krahlt
iibers ganze Gesicht und zieht mit fester Hand eine elegante

urve.

Fern platzen einige Granaten in den leeren Raum. Wir wacheln zum

Danlc lcurz mit den Tragfliichen und verziehen uns in eine wie bestellt

voruberlcriechende Wolke. Mögen die da unten ruhig weiterschiefiem
Uns stört es nicht, wir haben unsere Jubiliiumsfreude.

Unser Auftrag ist erfullt. Manche stunde vergeht noch, bis wir unse-

ren Hafen erreicht haben. Sichernd gegen den Feind ziehen wir uns

zurück. Aber nichts regt sich. Wir bleiben ungeschoren. Als verletzte

sind wir gestartet, als vorletzte lcommen wir nach Hause. Auf die

Minute genau hat jedes F lugzeug seinen Weg zuriidegelegt Auch das

ist Bestandteil des Programms.

Am 23. Februar stießen eigene Flugzeuge, die nach Frankreich hinein

aufklärten, an mehreren Stellen auf starke feindliche Flak- und Jagdabwehr.
Sie waren jedoch in der Lage- ihren Auftrag auszuführen, und erreichten

Ohne Verluste die Heimathäfem FranzösischeFlugzeuge, die die deutsche West-

gkenze ÜbekfIUAeN-WdeeU durch deutsche Jagd- und Flakabwehr zur Umkehr

gezwungen. Ein französischesFlugzeug vom Muster Potez 63 wurde in der

Eifel durch Flakabwehr abgeschossen. Noch erfolgreicher waren die Vorstöße,

die die deutsche Luftwaffe in der Nacht zum 27. Februar in den französischen
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Lustraum unternahm. Sie führte über diesem Gebiet besondere Auftrags
ohne eigene Verluste durch. Mehrere deutsche Flugzeuge kreistenbei dieser
Gelegenheit über Paris. Flugzeuge der Westmächteüberflogen in der gleichen
Nacht deutsches Gebiet und gelangten mit einzelnen Flugzeugen Hksnach

Kiel und bis an die Elbe aufwärts.Auslä-1dische Meldungen, daß die Flug-

zeuge nach Berlin vorgestoßen seien, treffen, wie von zuständigekdeutscher

Seite mitgeteilt wurde, in keiner Weise zu. Wenn sich der LustfahktsachPeV
ständige der ,,News Ehronicle« zu der Behauptung versteigt, die engllsche
Luftwaffe kenne durch mehrfache Überfliegung Berlins jetzt die »Gehe1m-

nisse der Berliner Flugabwehr«, englische Armeeflugzeuge hätten in den letz-

ten Wochen in Aufklärungspatrouillen und Aufklärungsgeschwadernwieder-

holt die Reichshauptstadt überflogen, so kann von deutscher Seite nur mit

Genugtuung festgestellt werden, daß es schlecht um einen Feind bestellt sein
muß, der statt mit den Waffen des Krieges mit den Waffen der Lüge den

Kampf aUszufechten versucht. Es ist im Gegenteil so, daß alle feindlichen
Flugzeuge durch das wirkungsvolle Feuer der deutschen Flakartillerie ge-

hindert wurden, weiter als bis an die Elbe einzufliegen. Ein englisches
Flugzeug wurde bei Westerland durch einen Flaktreffer so schwer mitge-
nommen, daß es unter plötzlichemHöhenverlust von seinem Angriffskurs
auf Heimatkurs zurückdrehte, seinen Heimathafen aber kaum erreicht haben
dürfte. Jn dem gesamten Gebiet ostwärts der Elbe wurde kein feindliches
Flugzeug festgestellt. Zu der Mitteilung des britischen Luftfahrtministeriums,
daß die britische Luftwaffe außer Patrouillenflügen über Mitteldeutschland
operiert und über wichtigen Häfen an der Ostsee bis zu einer Entfernung
von 640 Kilometer von der englischen Küste aufgeklärt hätte, wird von zu-

ständiger deutscher Seite noch erklärt, daß sich das Nachtfliegen der Eng-
länder auf das Bestreben beschränke,Beunruhigung hervorzurufen. Wenn

von der amtlichen britischen Berichterstattung diese Flüge als besonders be-

merkenswerte Leistungen geschildert würden, dann sei dem entgegenzuhalten-
daß die vom britischen Luftfahrtministerium bekanntgegebene Flugstrecke von

640 Kilometer von der englischen Küste einer Flugdauer von knapp 2 Stunden

entspreche. Die deutsche Aufklärung hat vielfach doppelt so große Entfernun-
gen und dazu meist noch am Tage zurückgelegt

Am 27. Februar nachmittags wurde ein britisches Aufklärungsflugzeug
vom Muster BristolsBlenheim in der Deutschen Bucht von deutschen Flug-
zeugen abgeschossen. Zu Ende des Monats wurde im Westen eine Zunahme
der beiderseitigen Fliegertätigkeit berichtet.
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Der see- Und Handelskrieg
im februar

von

Konteradmiral z. V. G a d o w

Der Krieg istenach denstrten des Führers in seiner Rede zum 30.Januar,
in seine ,,zw·ei»tePhas e getreten. Von uns aus betrachtet umfaßte die

erste dieBereinigung unserer kontinentalen Stellung, die Sicherung unserer
nachbatllchen Vezlehllxlgenzu »denVersorgungsi und Austauschräumen im
Norden, Osten»und SUddstemdie BeseitigungPolens als feindseligen Faktors
und den Beglnn der aktiven Kriegshandlungen.Für den Feind bedeutet
diese erste Phase das Scheitern des politisch-strategischen Aufmarsches gegen
Deutschland und die··zweiteden Versuch, die verlorenen Stellungen wieder

herzustellen, neUe Kruste gegen Deutschland zu mobilisieren, mit einem Worte
den Kampf dfk Westmachte um die Neutralen.

Als Luckenbußekder englischen Seeniacht sollte die Türkei das Sprung-
brett zum Cinbruch in den Balkanraum werden und den Weg für die Orient-
armee des Generals WeygandbahnenDie Konferenz der Balkanstaaten An-

fang Februar endete Jedochmit Beschlüssen,deren Kern war, aus dem Krieg
herauszubleiben Find die turkischenUberredungsversuche zurückzuweisen. Die

anschließendentutklschen Bemuhungen, Bulgarien dem Balkankreis wieder

nähetzubkxngenund den Block auszufüllen, konnten daher schon als ein Ver-

such im-Sinne der geschlossenenVulkan-Neutralität gelten. Am 20. Februar
setzte die turklscheRegierung allerdings ihr Verteidigungsgesetz in Kraft-
»als Vorsichtsmftßnahme,um dem Ernst der Situation Rechnung zu tragen«,
verwahrte »sichIedvchgegen den Vorwurf der Mobilmachung oder irgend-
welcher Kriegsabsichtem Die Maßnahme mußte für den Beobachter mit den
bekannten Dukchxnatschflbslchtender Weygand-Armee in Beziehung stehen-
jedoch ohne AnzelchemIn welcher Beziehung.

Von-Italien aus betrachtetwar mit der Balkankonferenz der erneute

Einkreisungsversuchim Sudosten wiederum mißglückt, und die Balkanstaaten
schienen weder gewillt, wie Griechenland im Weltkriege sich vergewaltigen zu

lassen, nochsur England-Frankreich die Kastanien aus dem Feuer zu holen.
Der ,,militari·sch-neutrale«,aber antideutsche Balkanblock sei nicht zustande
gekommen,Die Balkanstaatenlehnten es ab, »sichretten zu lassen«. Auch ließ
die italienische Presse immer wieder durchblicken, daß eine Aktion über oder

gegen den Balkan Jtalien auf das empfindlichste berühren und auf seinem
Posten finden werde. Dle »Forze Armate« schrieben, das Land befände sich
in einer »Perio·delebhaftesterVorbereitung und starker Mobilisierung. Seine
Stärke werde ihm eines Tages »die äußersten Entscheidungen diktieren«.

Über die sporadische-nVersuche Frankreichs, den Biedermannton gegen Jtai
lieu anzuschlagen,wurde gesppttet Die rücksichtsloseSeekontrolle, die Eng-
land selbst in turkischen Gewassern an türkischen Schiffen ausübt, übrigens
ohne die versprochenen Gold- und Wirtschaftskredite flüssig zu machen, ge-

statten den Schluß-»daßdas Verhältnis der Westmächte zur Türkei nicht ganz
das von ihnen gewunschteIst- so daß sich über den ganzen orientalischen Feld-
zugplan gewisse Zweifel senkenmüssen. Jedoch fände die ,,Orientarmee«-

neuerdings verstärkt durch einige tausend Australier und Neuseeländer —

angeworben, wie es heißt, unter der Zusicherung, daß sie ,,nicht kämpfen

brauchen«, auch Existenzberechtigung in reiner Reservebereitschaft und Siche-

runfgbdeshochwichtigen vorderasiatischen Massivs gegen innere und äußere
Ge a ren.
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Auch nin Spanien bemühte sich besonders die franzosischePWPWMZPCD
doch erwiderie die falangijtische Presse die Anviederungsverjuchemit Kalte
nnd verwies auf die ungehenimte Tätigkeit der landesfliichtigeii StaatsvlwVkecher am französischen Rundsunk und in der Presse.vMan moge dNFk
Spanien mit dergleichen zynischen Zweideutigkeiten in Frieden lassen. Sei-te

Neutralität sei hart wie Eisen.
»

.

«
Jn das gleiche Kapitel »Der Feind und die Neutralen« geh-HirtalzchDE

immer wiederholte Anhaltung und Untersuchung der amerikankikllell
Europapost in Gibraltar. Auf den Protest der amerikanischen RFgIEkUUg
hatte England geantwortet, daß es nur aus Briefen nnd Paketen die »Kon-
terbande« in Gestalt von Geld und Wertpaketen für den Feind heraus-suche-
und auf einen übrigens geringfügigen Betrag konfiszierter Werte limite-
wiefen. AmerikanischeAbsender stellten jedoch fest, daß darüber blUAUs De
vom Weltkrieg her bekannte Handelsspionage am Werke sei. Auch amerika-

nischeQuakersendungenfür Notleidende in Polen wurden gegen allen Pro-
test in Gibraltar festgehalten. Als schließlichdie gleiche Kontrolle von Post
und Reisendenauch beim Atlantik-Klipper in Bermuda einsetzte, beschloß
die Flug-linie, die Route zu verlegen. Über Bekundungen des Unwillens
gingen die amerikanischen Reaktionen auf die großfpurigen englischen Maß-
nahmen nicht hinaus.

«

Ein etwas anderer Geist konnte aus Worten des Präsidenten Ortiz von

Argentinien herausgehört werden, der in seiner Begründung zu erhöhten
Flottenforderungen das Kommen einer ,,neuen Ordnung« und Ende der
kolonialimperialistischenAera voraussagte, einer Zeit, in der auch Argenti-
nien für sich und seine Rechte eintreten werde. Nicht ohne Zusammenhang
mit der Ablehnung Englands vom 15. Januar, die von Panamerika gefor-
derte Sicherheitszone zu achten, und mit neuen militärifchen Übergriffen, wie

das Anhalten des deutschen Dampfers ,,Wakama« in den Küstengewäsfern
vor Rio de Janeiro. Der Dampfer versenkte sich selbst, die Rettungsboote
wurden mit Maschinengewehren beschossen. Auch das englische Ersuchen, die

Besatzungdes «Admiral Graf Spee« streng zu internieren, wurde von Ar-

gentinien als unbefugte Einmischung aufgefaßt und abgelehnt. Es bleibt
bei der milden Jnternierung und dem Anheimftellen produktiver Beschäfti-
gung bei Deutschen.

Eine noch offensivere Form nahm der englischeDruck auf die Neutralen
gegenuber Holland und Belgien an. Das Uberfliegen der beiden Länder

durch britische Flugzeuge wurde immer häufiger, im Falle Hollands minde-
stens zwölfmal allein in einer Woche, in Belgien Notlandung mit Bruch.
Ebenso kraß steigerte sich die Wirtschaftsdiktatur Englands über Holland, das

Festhaltenholländischer Ladungen in den Downs und Freigabe nur gegen
Sicherheit, daß auch sonstige gleichartige Ware Deutschland nicht erreiche.
Das Durchgangsland Holland soll damit gewürgt und gefügig gemacht wer-

den. Beiden, Belgien wie Holland, soll das ,,Opfer ihrer Neutralität« zuin

Zweckedes Sieges der Westmächte allmählich unausweichlich erscheinen. Jn
zweimaliger Rede forderte Minister Churchill von den europäischen Rand-

neu·tralen,ihre »pasfive Neutralität« in eine ,,aktive« zu verwandeln, worauf
nationale holländische Blätter erwiderten: der englische Blockadeftock sei zu

klkkz,und England suche nach Verlängerungsstücken. Aber das neutrale Holz
sei dazu zu teuer . . .

Die krasseste Form der· Riicksichtslosigkeit gegen nentrale Hoheitsrechte
Wurde erreicht niit deni Ulierfall auf den Dampfer »Altin·ark« iiii
Jvisingfjord Das Schiff- unter der Neichsdienstflagge als Ziibringer fnr
»Adniiral Graf Spee« tätig, hatte mit 800 englischen Zivilgefangeiien an

ord auf nördlichen Küsten norwegische Gewässer erreicht, war verfolgt nnd

bclchosseiiworden nnd wurde am 16. Februar erst von Flugzeiigen, dann
von einein Kreuzer nnd fünf Zerstörern geftellt und ziinächft nach See ali-

ziidrängen versucht. Ein Enterversucli eines der Zerstörer konnte durch Dreh-
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Der britische Neutralitätsbruch im Jössingstord

Der deutsche Dampser ·,,Alt1·11k1rk'«,der aus den südamerikanischen Ge-

wässern zurückkehrteund d1·ebrItIsche Blockade durchbrochen hatte, wurde am

16. Februar im Jöss1ng-Fjord, also auf norwegischem Hoheitsgebiet, durch
den britischen Zerstörer ,,Cossact«geentert. Bei dem feigen Feuerüberfall auf
das unbewaffnete deutsche Schtff kamen sechs deutsche Seeleute ums Leben.
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snanöver vereitelt werden. Zwei kleine norwegische Torpedoboote «Skarod
und ,,Kjell« bemühen fich, dem Friedensbruch·vorzubeugen.·Dc1111pferIm
Norweger liegen im Jössingfjord. Abends dringt der engllsche Zetstokeä
»Cofsack«dann in den Fjokd ein, geht 1dngsse1ts, entert den Dsmpfeklksn
eröffnet eine wilde Schießerei auf die unbewaffneteBesAtzUNLhAuf F Uchä
tende im Wasser und auf dem, Eis. Das Ergebnis-sind sechs Tote Und.secP.
Verletzte. Die englischen Gefangenen werden befreit, die von der Admirali;
tät ausdrücklich angeordnete Verletzung fundamentalsterHoheltskpchteU
Heldentat gefeiert, mit Nelsons Schlachten verglichen,durch Orden und Ver;
silmung belohnt. Der deutsche Gesandte erhebt schärfstenProxestUnd foldek
Wiedergutmachung und den Einsatz aller verfügbarenKrafte gegen den

Täter. Norwegen protestiert seinerseits und fordert WiedergutmgchUUg-Ent-

schuldigung und Sicherheiten gegen Wiederholung. Der norxveglscheAussen-
minister Koht besteht auf den Rechten Norwegens, lehnt die Jnternierung
der ,,Altmark«ab und verweist darauf, daß Kriegs- wie Handelsschiffekot
die norwegischen Territorialgewässer durchfahren können, die Erlaubnis fuk
,,Altmark«·- mit oder ohne Gefangene an Bord — daher kein Verstoß
sei. Jm weiteren Verlauf wird die Haltung etwas weicher, man»schlagt
einen Schiedsfpruch vor, den England ablehnt. Man läßt sich Vorwurfe ge-

fallen, man-mußvon Ehamberlain anhören, daß es sich um ,,unbestr·eitbar·e
britische Kriegsrechte« handele, von Churchill, daß England ,,es·mudesei-
auf Neutrale Rücksichtzu nehmen«, man muß zusehen, wie britische Flug-
zeuge weiter die ,,Altmark« überwachen. Schließlich bleibt kein Zweifel
mehr: England will die norwegischen Hoheitsgewässer unter Kontrolle neh-
men, um die deutsche Durchfahrt, namentlich von Erz von Narwik her, aber

auch von Fischdampfern und Heimkehrern lahmzulegem Damit soll Nor-

wegen alles Recht auf Neutralität verlieren, die nicht proenglisch ist. Nor-

wegen und Schweden müssen, wie General Gough schreibt, »Hu der Er-
kenntnis gebracht werden, daß sie für Finnland kämpfen müssen, um sich
selbstzu retten. England wird sie beschützen«.König Gustav von Schweden
wiederholteJedoch am 19. Februar für Schweden die Versicherung absoluter
Neutralitatz und die drei skandinavischen Außenminister kamen auf ihrer
Konserenz in Kopenhagen am 25. Februar zu dem gleichen Ergebnis: Neu-
tralität, ohne dein Druck von einer Seite nachzugehen.

»

Fürs erste schien damit auch auf der Nordflanke der Politischsstrategische
Angriff abgeschlagen. Betrachten wir als Gegenstück das Verhältnis

Deutschland und die Neutralen-

«

Da im Mittelpunkt der feindlichen Bemühungen die Zerstörung der

Wirtschaftsbeziehungen zwischen uns und den Nachbarn steht, so muß-
ten die Abschlüsse, welche die wirtschaftlichen Unterhändler im Laufe des

Februar tätigen konnten, in Moskau, in Rom, in Bukarest und Oslo als

höchst erfolgreiche Gegenwehr erscheinen. Namentlich das Wirtschaftsabkom-
men mit Sowjetrußland vom 11. Februar, auf lange Sicht abgestellt und

sogleich anlaufend, wurde in der Welt als Ende der britischen Blockadeaus-

sichten beurteilt. Trotz herabsetzender Bekrittelung seitens Englands und

Frankreichs-, für die Rußland seit ihrem Mißerfolg eine taube Nuß ge-

worden zu sein scheint, konnte niemand die Bedeutung dieses Milliarden-
umfatzes zwischen zwei direkt benachbarten mächtigen, sich ergänzendenWirt-

schaften verkleinerm Ohne Zweifel haben Mißbehagenund Enttauschung
über diese fortgesetzten Rückschläge die Westmächte zu ihrer hemmungslosen
Kriegspolitik gegenüber den Neutralen veranlaßt. »Die Zeit«, schrieb die

russischen »szeftija«, ,,arbeitet gegen die Westmächte.«
Auch in der Angelegenheit des Dampfers ,,Altmark« war das Recht und

die Weltmeinung auf unserer Seite. Den panamerikanischenStaaten konnte

auf ibre Forderung vom Oktober 1939, eine breite Sicherheitszone um

Amerika zu errichten, in einer Note das deutsche Verständnis zu Ihrer For-
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dekukig und die Bereitschaftzum Gedankenaustausch ausgedrückt werden, nur

hätten die Westinachteden Gedanken durch ihre brutale Verletzung der

Hoheitsrechte bereits zunichte gemacht. Bei aller Korrektheit der Beziehungen
auch zu den uns politischferner stehenden Neutralen konnte es jedoch niclii
ausbleiben, daß die ldeutslche ·Seekriegfuhrung in Ausübung ihrer
Rechte vielfach aus«Mißverstaiidnisund Vorwürfe stieß, die sich bei Zunahme
der neutralen Schlffsppklusteftp-TIERE

Jn einem·der nordischenParlamente wurde die Aufforderung an die Re-

gierung gerichtet, uber·die »Deut1che Auffassungvom Seerecht« nähere Aus-

kunft zu geben bzw. einzuholen. Wenn die skandinavischen Zeitungen besser
dafür sorgen wurden, ihre Offentlichkeit über diese oft genug bekannt-

gegebene »DeutscheAuffassung«zu unterrichten, anstatt erlogenen Greuel-

ngchrichtenaus englischer Quelle Ihre Spalten zu öffnen, so wäre solche An-

frage unnotiggewesen Wie wahllos solche unsere Seekriegführung herab-
setzendeNachrichten gebracht werden, zeigte das Beispiel der schwedischen
Zeitung «D092Us«Nyhetet«Vom 4. Februar d.J., die von der »warnungs-

loer Versenkung eines Dampfers ,,Pachala« berichtet. Aber schon am

21. Januar hatte das »Svenska Dagbladet« zum gleichen Fall gemeldet, daß

der Dampfer in englischerBegleitung auf dem Wege nach Kirkwall gewesen
sei, und daß der englische Kommandant des Kriegsschiffes sich gerühmt habe,
das U-Boot·versenkt zu haben. Hier liegt ein typischer Fall«vor, für den die

deutsche Prisenordnung in Art. 3·2—34klare Verhältnisse schafft: ,,Fahrzeuge
unter dem«Geleit feindlicher Kriegsschiffe sind allen Gefahren des Krieges
ausgesetzt. Man sollte denken, daß diese Bestimmung Und die Tatsache, die

keineswegs allein »deutfcheAuffassung«ist, sondern dein anerkannten Sinn

der·Seekriegfuhtnngentspricht, allmählich bekannt genug geworden ist. Die

»Kirkwall-mels Englands, der Zwang für Neutrale, einen englischen
Haer anzulaufen-ist eine Form der Blockadeführung. die durch militäri-

schen Einsatz erwidert wirdl

Genau dasselbemußgelten für die Benutzung feindlicherHoheitss
gewasfet hlnsjchtlxchder Kriegszufuhr: Jn solchen Gewässern ist mit ständi-
ger AnwesenhskttfelndlicherStreitkräfte zu rechnen, weshalb die Führung

des Handelskriegsnach Prisenrecht dort sehr erschwert ist. Neutrale Handels-
schiffe,die sich in diesen Kampfzonenaufhalten, sind daher ohne Frage gleich-
falls Kriegshandlungen 1ed»er«Artausgesetzt. Wollte man das verneinen, so
wurde das Kriegsrecht derjenigenMacht, die die Neutralen zur Benutzung
solcherWegezz. B. an der englischen Ostküste, veranlaßt, einen unberechtigten
Vorteil gewahren. Die Rechte der Neutralen haben sich hier den praktischen

Kriegserfordernissenanzupassen, und es muß ihnen überlassen bleiben, aus

den »Auffassungen'der beiden Kriegsparteien die notwendigen Folgerungen
zu zieben Das Vorbildder Vereinigten Staaten, die ihren Handelsschiffen
bas Befahren einer Kriegszoiierund um England untersagt haben, muß
immer wieder auch den europäiichenNeutralen als Vorbild empfohlen wer-

den, auchwenn«es sie Verzichte auf Kriegsgewinne kostet.
Ahnliche Feststellungen mußten von den Neutralen zum Thema

Das Unterseeboot im Handelskrieg

gemacht werden. Ein »kleinerRückblick ist am Platze. Als 1856 durch die

Pariser Seerechtserklarung die Kaperei (durch privilegierte bewaffnete
Kauffahrer) abgeschafftwurde, war das ein Erfolg der englischen Seerechts-
forderungen, da der freie Handelskrieg der stärksten Handelsmacht am un-

bequemsten sein mußte.·(Die Vereinigten Staaten traten daher der Er-

klärung nicht bei, weil sie vom Kaperkrieg gegebenenfalls noch Vorteile er-

warteten. Jm Bürgerkrieg 1861J65 wurde daraus allerdings ein Rückschlag.)
Aus dem gleichen Grunde hat England das Seerecht immer gegen das

Unterseeboot mobilzumachen versucht, weil mit ihm eine neue, nicht vor-

gesehene Gefahr für den britischen Seehandel verbunden war. Jm großen
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Flottenvertrag von 1922 (Washington) gelang es aber nicht-SIU OUACWCMES
Verbot des Handelskriegs mit Unterseebooten diirchzubringen, und dieent-
sprechende Entschließung des Senators Noot wurde durch Frankreich-otallekl
und Japan überstimmt. Noch heftiger wehrte sichFrankrelckhPSJUem starker
Unterseebootsbestand eine wertvolle Waffe gegen die Ulottekl starkekek Groß-

mächte bedeuten mußte, gegen die Verfemung des 1·I-Poot-Kommayd0n,ten
als Piraten. Jn der amtlichen »Revue Maritime« erschiendamals e1n viel-

beachteter Aufsatz des Admirals Castex, der die Kriegführungmit U-Boote·n
nach deutschem Muster als völlig logisch und berechtigt bezelchnetesDIE

gleiche Auffassung hat Großadmiral Lord Fisher schon im Weltkrieg bekundet.
Als Gegenleistung setzte England jedoch im Flottenvertrag von 1922 die

Aufnahme einer Bestimmung durch, daß Handelsschisfe Einbauten und»Ver-
stärkuiigeii zur Aufstellung Von Geschützen bis zu 15 cm erhalten durer-
Die Bewafsnung von Handelsschiffen in klarer Form als erlaubt

hin-zustellen,gelang England bei dieser Gelegenheit noch nicht. Die anderen
Mächte einschließlichUSA waren dagegen, weil solche Ermächtigung dle

große»englischeHandelsflotte zum zusätzlichenKriegsfaktor stempeln mußte-
Zuk icekechtlichenRegelung kam es auch nachher nicht, da der Gedanke einer
neuen Kodifizierung nach dem Kriege verschleppt wurde und einschlief
Immerhin war man beim Kompromiß angelangt, den England, ohne weiter

zu·fragen,als die gewünschte Ermächtigung zur Bewaffnung seiner Handels-
schiffe betrachtete und behandelte.

Deutschland war an diesen Verträgen nicht beteiligt. Die Frage der U-

Boots-Verwendung-im Handelskrieg wurde dann —- wieder ohne Deutsch-
land —

tin nächsten großen Flottenvertrag von 1930 (London) zwischen den

glvlchen flinf Seemächten bereinigt. Der betreffende Artikel entspricht dem

U-Boots-Protokoll vom 6. Januar 1936, dem Deutschland beitrat. Es wird

darin deni lI-Boot auferlegt, den Handelskrieg nach Prisenordnung zu
fuhren, d. h. Schiffe und Ladungen formell zu untersuchen und nur zu ver-

senken,nachdem für die Sicherheit von Besatzung, Fahrgästen und Schiffs-
bapieren gesorgt ist. Als »Sicherheit« soll das Unterbringen in Schiffs-
booten bei ungünstigem Wetter und fern von Land nicht gelten.

Deutschland hat diesem Protokoll aus Überzeugung beitreten können, weil
seine Auffassung von menschlicher Rücksichtnahme auf die Nichtkämpfer an

Bord harmloser Handelsschiffe sich mit derjenigen in der übrigen Welt
durchaus deckte. Es hat seine Unterschrift jedoch nicht gegeben, um möglichen
Gegnern einen unbilligen Vorteil zuzuwenden, wie es zweifellos nach allen

Vorgängen in ihrer Absicht lag. Es hat vor allem nicht dem bewaffneteii
Handelsfchiff in irgendeine-c Form seine Zustimmung gegeben und be-

trachtet dieses als eine Einrichtung, die dem Gedanken und Prinzip des

ordnungsmäßige-n Handelskriegs strikt zuwiderläuft. Eine solche Krieg-
fiihrung setzt ini Gegenteil die Harnilosigkeit des Handelsschiffs aus das

schärfste voraus. Es müssen also an die Beachtung des U-Boot-Protokolls die

folgenden Voraussetzungen geknüpft werden:

1. darf das -s")andelsschiff überhaupt nicht bewaffnet sein (vergl. das

amerikanische Neutralitätsgesetz, das die Bewaffnung ausdrücklich unter-

sagt und selbst die Mitgabe von einigen Handfeuerwaffen von einer
Genehmigung durch die Behörde abhängig macht). Von einer öffentlich
bekanntgeinachten Anweisung an die Schiffe, ihre Waffen aiigriffs-
weise zu gebrauchen, ganz zu schweigen;

. darf das Handelsschiff sich nicht in militärischem Schutz befinden, der ja
demselben Zweck dienen soll;

Z. darf das Handelsschiff sich an keiner Kriegshandlung beteiligen, Wider-

stand leisten oder die Flucht versuchen. Offenbar alles Maßnahmen, die
die rechtliche Priseiiuntersuchung zu verhindern bestimmt sind;

4. schließlich muß verlangt werden, daß das Schiff nicht abgeblendet oder

Zickzackkurse fährt.
"

lO
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Jn allen diesen Fällen, die von der englischen Kriegsrechtsauffassungbe-
jaht werdenz soll das Unterseeboot gezwungen werden, sich einer Gefahr
auszusetzem indem es auftaucht oder ausgetafuchtbleibt und Anstalten trifft-
die ordnungsmäßige Untersuchung durchzufuhren Es ist damit beabsichtigt-
seiner wirkungsvollsten·Eigenschaft,der Unsichtbarkeit, Fesseln anzulegen
und seine Verwendbarkeitherabzusetzenbzw.aufzuheben. Die deutsche Krieg-
führung kann sichdarauf nicht einlassen. Sie· kann überhaupt die Bewafsung
des Handelsschiffs »zum Zweckeder Verteidigung«nicht anerkennen, da die

Aufforderung vzum Anhalten nicht als Angriff aufgefaßt werden kann, gegen
die eine Verteidigung statthaft sein soll. Wenn also die englische Propaganda
die völlig berechtigteArt«der Kriegfuhrung seitens deutscher Unterseeboote
gegen Handelsschiffe, die sich i«nden genannten Punkten außerhalb der Rechts-
ordnung stellen, als Barbarei anklagt, so ist das ein Betrug mit bekannten
Mitteln und nur· ein Kapitel aus der langen Geschichte des Kampfes zwischen
englischer ·und-nichte·nglischerAuffassung vom Seerecht. Eines Kampfes, den

dieser Krieg im Sinne einer Rechtsordnung für alle zu entscheiden be-

stimmt ist.
Jm übrigen werden die deutschen U-Boote, wie bisher, ihr möglichstes für

Überlebende solcher Schiffe tun, die sich zu Unrecht dem sofortigen Waffen-
gebrauchausgesetzt haben. Ein Anspruch darauf und über den Rahmen des

militärisch Tragbaren hinaus ist jedoch nicht gegeben oder anzuerkennen.
Und damit zu den

militärisdien Ergebnisse-i-

Nach den fchwekeTRückschlägemdie die englische Luftwasfe bei
den Angriffen CUf dle DeutscheNordseeküste einstecken mußte, hat sie die

Versuche im Februar nicht oder kaum wiederholt. Um so tätiger war die
deutsche Seite: Nach dem Angriff auf die Geleitzüge an der Ostküste — im

U-Boot-sicherenMinenkanal— vom 29. Januar folgte prompt am Z. Februar
ein ebensoerfolgreicher,bei dem neun Handelsdampfer, Vier Vorpostenboote
und ein Minensxlchboot·,-Sphin«x«versenkt wurden, und am 19. Februar
ein dritter, wobei aus vier·Geleitzügen Dampfer, Tankschiffe und ein Zer-
storer persenktwurden. Die Wochevom 11. bis 17. Februar brachte allein
82 Schiffe mit 128v174BRT ein. Aufklärung und Fliegeralarm versetzten
Nordengland in bleibende Unruhe. Während der gleichen Zeit waren Unter-

seeboote und andere Kampfmittel der Kriegsmarine nicht müßig. Durch ihre
Kampfmaßnahmen allein wurden bis Ende Januar 1.,5 Mill. BRT, bis
20. Februar 1,8 Mlllz BPT versenkt, stets ungerechnet die durch Kollision,
erschwerte Kriegsnavigation und sonstige Seeunfälle verlorenen. Heim-
kehrende U-Boote meldeten weiteres: Am 14. Februar wurden allein
58 000 VRT perfenkt, ein U-Boot meldete am 21. Februar weitere
27 795 BRT; ein von Fernfahrt unter der Führung Von Korvettenkapitän
Werner Hartmann am 29. Februar zurückgekehrtesU-Boot meldete die Ver-

senkung von 45 000 Damit erreichte das U-Boot in zwei Fernfahrten
die Gesamtversenkungsziffer von 80 000 BRT, ein anderes (Herbert Schultze)
neu 84130 BRT. Besonders erfreulich auch das verspätete englische Einge-
ständnis, daßdas Schlachtschlff «Nelson« (35000 Tonnen) im Dezember einen

schweren Minentreffer bekam und daß ,,Barham« (31000 Tonnen) am

29. Februar von einem U-Boot schwerkrank geschossen wurde. Damit waren

mit ,,Royal Oak«, ,,Repulse« und ,,Hood« zeitweilig bzw. dauernd fünf

Schlachtschiffe oder 33»v.H. der englischen Schlachtschiffe außer
Gefecht, sieben Zerstorer verloren und eine namhafte Zahl
Borpostenboote beseitigt. Die englische Seeherrschaft mußte, um von

sich reden zu machen, die Bluttat gegen Wehrlose im norwegischen Fjord
zur Heldentat erheben, und die ,,sichere Überführung« der Australier und
Neuseeländer durch Jndischen Ozean und Rotes Meer — wo keinerlei Feind-
wirkung besteht —- als Erfolg hinstellen.
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Nach einer Kriegfiihrung von sechs Monatespu zU Lande-Kur
See und in der Luft ist als militärisches Ergebnis festzustellen: IRS-MAY
Feldzug von 18 Tagen wurde die polnische Wehrmuchtzerschlach die.po ·

nischen Divisionen wurden vernichtet und das Gebiet des ehemals pplmschgnStaates wurde bis zur deutsch-russischen Jnteressengrenzebesetzt—Damlt IVUVe

die Absicht der Gegner, Deutschland in einen Zw eifr o ntenk ri e g zu zwmgesb
in kürzester Frist vereitelt. Jm Westen wurde der Westwall planmaßlg
besetzt und bis zur Küste verlängert. An keiner Stelle hat der Gegkler es

gewagt, auch nur in den Wirkuiigsbereich des Westwalles vorzustvßeU-ge-

schweige denn ihn anzugreifen. Die deutsche Kriegsmarine hat UqchVer-

nichtung der volnischen Seemacht bis auf die Einheiten, die vor Began des

Feldzuges geflüchtet waren oder später in neutralen Häer interniert wur-

den, den Seekrieg gegen England und Frankreich mit steigendem Nachdkuck
und wachsendenErfolgen geführt. Jn der Nordsee lag neben der Sicherung
des Seegebietes und dem Schutz des deutschen Handelsverkehrs derfSchwers
punkt auf dem Handelskrieg mit Über-s und Unterwasserstreitkraftew
Glelchzeltlgwurden auf die Seegebiete der englischen Ost- und Westkuste
Minenangriffe unternommen. Jm Atlantik waren zur Kreuzerkrieg-
fuhrung die Panzerschiffe ,,Admiral Graf Spee« und »Deutschland« ein-
gesetzt.Bei Vorstößen in den Nordatlantik, die auch mit schweren Streit-
kräften durchgeführtwurden, konnte dein Feinde erheblicher Schaden zugefugt
werden. Die deutsche Luftwaffe war an der siegreichen Entscheidungdes

polnischen Feldzuges in hervorragender Weise beteiligt. Gleichzeitig »mitdem

Zerschlagen der polnischen Luftwaffe sicherte sie mit anderen Teilen den
deutschenLuftraum im Westen. Wiederholt wurden Angriffe auf feindliche
Seestreitkrafte, bewaffnete Handelsschiffe und Geleitzüge durchgeführt.»Se1t
Kriegsbeginn sind die deutsche Luftabwehr und die Bodenorgamsationeln
in dem geplanten Umfang voll ausgebaut. Wo der Gegner versuchte, mit

stärkeren Verbänden in das deutsche Gebiet einzufliegen, wurde er durch
Jagd- und Flakabwehr erfolgreich abgewiesen. Jm sicheren Schutz der deut-

schen Wehrmacht konnte die Wehrkraft des 82-Millionen-Volkes
voll entwickelt, die Wehrmacht weiter verstärkt und ausgebaut werden.
Die Leistungen der deutschen Rüstungsindustrie sind durch die feindliche
Blockade nicht gemindert, sondern sind zu einem Höchstmaß gesteigert worden.

Über die Enttäuschungen dieser verlustreichen sechs Kriegsmonate suchte
man sich zu trösten durch Steigerung seiner hysterischen Vernichtungspläne
gegen Deutschland, Ende Februar durch den »Dain Herald« ergänzt auch
durch gleiche gegen Jtalien und Rußland.

Zum Schluß seien kurz einige Rückwirkungen der höchst zwei-
schneidigen Blockade auf unsere Gegner betrachtet: England sucht durch
Auskäuferdie Welt nach Schiffen ab, zahlt die höchsten Preise für ältestes
Material, zieht seine Schiffe aus der Ostasienfahrt zurück und überläßt aus-

wärtige Linien der Konkurrenz anderer Staaten — ein ominöser Ausblick.
Seine Schiffahrteinnahmen gehen im gleichen Tempo zurück,Dreisonfahrten
müssen zurückstehen vor der eigenen Versorgung. Seine finanzielle Rüstung
zeigt Risse, der Besitz an amerikanischen Wertpapieren muß jetzt schon ausver-

kaust werden, die übrigen Auslandsguthaben sind um 81 v. H. entwertet (nach
Sir William Clare Lees), die Goldreserve ist zusainmengeschmolzen. Die

englische Landwirtschaft ist ratlos, da sie um jeden Preis 2 Mill. Acres

(800 000 Hektar) Grünland umpflügen soll, ohne zu wissen, wie und wofür
und wo das Saatgut herkommen soll. — Die Wirtschaft und Versorgung,
Schiffsgestellung und Einführregelung arbeiten gegeneinander, so daß die

Opposition einen Koordinationsminister dringend verlangte, den Ehambers
lain ablehnte. Dafür gab es einen neuen Exportausschuß, um zu zeigen, daß
etwas geschieht.

Von den Dominien kommen auch keine guten Nachrichten: Jn Süd-

afrika die heftige Spaltung zwischen Buren und Engländern, Terror der
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Sinutsregierung, lauter Funken nahe dem Pult-erfaß. Jn Jiidien erneuter

Abbruch aller Verhandlungen zwischenKongreszpartei und Vizekönig. »Die
englischen Kriegsziele sind nicht diejenigen Jndieiis.«

«

Und Frankreich? DIF ftAUzOfUche »såct«1rit·:e«hinter der Maginotliiiie
erhielt einen· harten Stoß: Kartensystern wie in Deutschland, Bezugscheine
für Lebensmittelz Textilien und Leder, Alkoholverkaiifeingeschränkt,Frauen
nobilisiert fiir die Landwirtschastsz »

Der Februar schließtmit· staiidigem»undzaheii Fortschritt der deutschen
Kriegführung und Wirtschaftspolitik, sur den Gegner mit Mißerfolgen, für
die kleiizen

Neutralen mit schwerer gruiidsatzlicher Krise; am ausgeprägtesteii
im Nor en.

Heldentaten zur See

Tag für Tag beweistdie deutsche Kriegsmarine aufs neue ihren Kampfgeist
und ihre Einsatzfreudigkeitund widerlegt damit die lächerlichenLügen der
englischen Propaganda init frischer und erfolgreicherTat. Zum erstenmal
wurden Mitte Januar in dein unsvon den Briten aufgezwungenen Frei-
heitskampf die Zerstorer unserer Kriegsmarine genannt, als der Bericht des
OKW die Vexkzxchtungeines britischen Bomders, die Beschädigungeines
zweiten durch einen Zerstorer und die Vertreibung von restlichen sechs an-

gxeifenden Boinbern »in der Nordsee durch eine Gruppe weiterer Zerstörer
bekanntgab. Ein Bericht von Bord eines dieser Nordseestiirmer gibt ein

packendes Bild von ihrer Leistungsfähigkeit und ihrem Einsatz.

vorder Jahrhundertwende entwickelte sich aus der Notwendigkeit der
Bekämpfung der schweren Uberwasserstreitkråifte heraus fast gleich-

zeitig in den europxiisehen Kriegsmarinen das Torpedoboot· Jlls kleine
Dampfboote, mit einer kleinen Eeooloerkanone und einem Torpedorohr
an Deck ausgeriistet, sollten sie den Gegner, aus dem schulz der grotZen
schiffe herborbrechend, in hoher Fahrt iiberraschend angreifen und
durch Torpedoschufl versenken. Von Nachtangriffen versprach man sich
besonders gute Erfolge, weil die kleinen schwarzen Boote in der Dun-
kelheit nur auf kiirzeste Entfernungen oom Gegner erkannt werden
konnten, wenn der Ängriff bereits erfolgt war. Der damalige Kapitiiw
leutnant und spätere Groftadmiral o. Tirpitz baute die Torpedowaffe
unserer K riegsmarine auf. Unsere ersten Boote erwiesen sich trotz ihrer
Kleinheit als schnell, seetiichtig und, was die deutsche Kriegsmarine
immer allen anderen lltarinen oorausbehielt, überlegen in der Waffen-
und Maschinentechnik und in der Ausbildung. Die Besatzungen waren

erfüllt oon dem iinoergleichlichen Ängriffsgeist, der ihnen den anerken-
nenden und elirenden Beinamen ,,llusaren der Fee« gab. Jlls nach der

Jahrhundertwende das grofle lyettriisten in den Kriegsmarinen ein-

setzte und die Englander ihre Grottkampfschifle bauten, sahen auch
wir uns gezwungen-, unsere Abwehr zu oerstärkem Aus den kleinen
s-Booten entstanden Boote mit mehr als doppelter Grolle, entsprechen-
der schnelligkeit und Bewaffnung, und aus diesen bis zum lyeltkrieg
das Hochseetorpedoboot. Die T-Boote erhielten im Weltkrieg einen

gröfleren Äufgabenbekslclu sie wurden als Zlufkliireh zur sicherung der

gmfjen schiffe gegen U-Boote, im yorpostendiensh Handelskrieg, Ge-

leitdienst, Minensuchen und als U-Bootja"ger eingesetzt. Aber das Haupt-
ziel unserer Torpedoboote blieb der Ängriff bei Tag und Nacht. lyenn

auf dem Flaggschiff oder auf dem Flottillenfiihrer der blutrote Doppel-
stander »Z«.« »Nun an den Feind!« wehte, dann presehten die grau-
schwarzen Jäger in höchster Fahrt auf die feindlich-en Einheiten los;
alles, was Menschengeist, Menschenkraft und Technik in sich bergen,
bis zum letzten hingebend. um den Gegner zu vernichten. Dieser fin-

griffswille sat! in jedem Mann der Besatzung. Viele Heldentaten im
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li-«'«eltkriegbewiesen ihn, und nicht unaerdient trugen die Manner der

Torpedo-Dioisionen wie die Kameraden der UsWatI e die rote BLGSS Um

die MiitZe und den KragenspiegeL
Noch im Weltkrieg gingen wir daZu iiber, das Hochseetorpedoboot

weiter auszubauen. 1916 oertiigte unsere Kriegsmarine in den IlsBooten
iiber die Vorläufer unseres heutigen Zerstörem der als gleichwertig»
Gegner gegenüber den bereits damals von den Briten in Dienst gestell-
ten Zerstorern galt. Nach der Zerreitiung des yersailler Diktates konn-

ten wir 1934 erneut mit dem Bau oon Zerstorern beginnen. Die Welt-

kriegsertahrungen und die Beobachtung der Entwicklung in den ande-
ren Kriegsmarinen, die Zielbewulite Planung und die Zur höchsten Wert-
arbeit des Geistes und der Hand gesteigerte Leistung unseres Volkes

ermöglichten es, eine x4rt oon Zerstörern Zu bauen, die Zu den voll-
kommensten der gleichartigen Einheiten dieser Watte in allen Kriegs-
marinen gehören.

·

Bei einer Länge oon 114 bis Il? Meter, einer Breite oon lt,J bis

Il,? Meter und einem Tiefgang oon 2,8 bis 2,9 Meter nehmen sie eine

litasseroerdrängung oon 1625 bis 1811 Tonnen ein. lhre Bewattnung
besteht aus tunf 12,? em-Geschu«tZen, oier J,? em- und mehreren 2em-
Elaks sowie Zwei yierlingssiitzen Uberwasser-Torpedorohren; also eine

chatlnung, die genugt, um gegnerische Torpedoboote, Zerstorer,«leidite
Uberwasserstreitkriifte und U-Boote Zerstoren Zu können.

Die H auptwatf e unserer Zerstorer aber bildet ihre Dauergeschwindig—
keit non rund 36 seemeilen in der stunde oder oon rund 6? Kilometern.
Der Binnenliinder kann sich einen Begriff oon dieser Geschwindigkeit
machen, wenn er die ?0 km-Eahrt mit der Eisenbahn oder mit dem

Kraftwagen Vergleicht. Eine solche Fahrt au;c den hindernislosen schie-
nen oder au;c den glatten Eeichsautobahnen kommt uns schon als eine
hohe lteisegeschwindigkeit Dor. ln Fee mussen aber der meist starke
Wind, der sich in den Äufbauten hemmend fängt, und der erhebliche
li-7asserwiderstan.d beriicksichtigt werden. Die schlanke und sob.nittige,
niedrige Form der Zerstorer und die Äusgeglidienheit in der Gewichts-
oerteilung der Boote helfen, diese llJiderstiinde Zu tiberwinderu

ln hoher Fahrt jagen mehrere Zerstorer durch die stark bewegte
Nordsee. Pfeitend fegt der Wind durch die Leinen, braust um, Masten,
Aufbautem GeschiitZe und Schornsteine, aus denen die Olfeuerung
unter den Kesseln ab und Zu grausehwarZe Rauchtähnchen st6t3t, die
im Wind Zerstieben. Der Bug schneidet durchs Wassers Giseht und
Brecher schleudern iiber die lange ausladende Back bis iiber die Dor-

deren iibereinanderstehenden GeschutZe, iiber die Briieke und Der-

spritZen sieh beim Uberholen des Bootes bis Zu der mittschitis auf dem

lllaltendeek stehenden Elak. Eine Kursänderung bringt uns breitseits
Zu Wind und see. Vom Euhrerboot kommt der Befehl, auf J6 seemeilen

herauqugehen und Zur Sicherung gegen U-Bootsangritte Zidc-Zack-Kurs
Zu fahren. Der Wind frischt weiter auf, das Geräusch der Maschinen
und das Arbeiten der Turbinen steigert sich Zum lärmenden Rauschen.
der Bug wiihlt sich tief in die graugriinen N-ellenberge, hoch sohäumen
die beiseite geschleuderten Wassermassen, ein Brecher nach dem anderen
kommt bis Zur halben Masthiihe über. Das Boot senkt sich fast gleich-
in.ät.?igoon oorn nach achtern, holt oon einer Seite Zur anderen iiber,
die schraube-i peitschen die Hecksee Zu einem bis drei Meter hohen
kochenden Wirbel oon weitler Gischt, und hinter uns Zieht sich das
Kielwasser ai»k weite sicht. Wieder ein Haken nach Steuerbord, das
Boot bäumt sidi gegen W ind und Feegang, wird oom Ruder und den
Schrauben in den Kurs gezwungen, schwer schlägt die Fee heran. Das
Boot holt so stark iiber. dat? die Beeling durchs Wasser schleift, richtet
sich auf, rollt nach Backbord, wieder tief Zurück, und halt seinen Kurs-
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stunde um Stunde jagen unsere Zerstörer durch unser deutsche-

Meer, Tag und Nacht; nirgendwo ein schiff, eine Rauchfahne oder ein

Licht. sie überwachen die Don uns oon den Briten freigemachte Nord-

see, sie, die die Namen oon Kameraden tragen, die in Pflichterfiillung
fu·r die Freiheit unseres Volkes im Weltkrieg mit ihren Booten. nach
heldenhaftem Kampf gegen den lseind untergingen. Vom Kommandan-
ten bis Zum jungsten M ann, an Bord kennt jeder nur den einen llJunsdi
und unbedingten Willen: Kämpfen und siegen, damit Grofsdeutschland
den ihm Don den Briten Zum Zweitenmal aufgezwungenen F reiheits—

kgmpf zum ewigen Leben des deutschen Folkes durchsteht. — sturmend
das Boot, stiirmend der Geist der Männer auf unseren Zerstörern, den
Nordseesstiirmern unter dem Hakenkreuzl

Wundervoll sind auch im Februar die Leistungen der U-Boote. Ein Bericht
»Mit dem U-Boot auf Feindfahrt« vom 8. Februar sei hier festgehalten.

Wirhingen auf 20, 25 Meter Tiefe. Vom Bugraum summte und klappte
der Tiefenruderanlasser. Die griinen yorhänge vor der Komm-an-

dantennisehe öffneten sieh. Der ,,Alte«, der auf seinem Sofa gesessen
und ein Auge voll Schlaf genommen hatte, steckte den Kopf heraus:
»Frage Uhrzeit«.

»F iinf Uhr.«

Er rechnete. »In 20 Minuten taucht Boot auf.«
Von oorn und achtern wiederholte sieh der Ruf.
Zur festgesetzten Minute begann das Boot zu steigen. Brausend und

zisch-Jud driiekte die Luft das Wasser aus den Tanks. Der lange stahl-

fiåchfing An- im Feegang Zu sohlingern, nun ein plötzliches Aufrau-
s en

»Boot ist «raus«, rief. der Leitende —, dann ein Ziehendes sausen, ein
K nacken in den Ohren, ein tiefer Seufzer durdis ganze Boot, mit dem
die frisdie Luft hereinströmt. Das Turmluk ist offen.

schon stand auch der »Alte« zum Eundblidc auf der Briidce Rein
lag die Kimm ringsum, im Siiden ein paar wenige federleichte Wölk-
chen. Die Bruckenwache Zog auf. Wachoffizieh Wadiunteroffizier, zwei

Fignalgasten. Alle mit besten Dop elgläsern. Jeder auf dem Ausgudc
nach Flugzeugen, schiffen und — orpedolaufbahnen. Das Boot schrit-
terte sanft unter der Einwirkung der laufenden Dieselmasdiine, die es

mit langsamer Fahrt oorantrieb. Die »Ladung« zum Wiederaufladen
der Akkus war angehängt.

Deerommandant kletterte wieder in den Turm hinab, um noch bis
Zum Fruhstiick ein wenig weiterzudrusseln. Kaum hatte er die Augen
geschlossen. da sdilief er auch.

Im Horchraum schaltete der Funker der Wache den Friihnadiriditen-
dienst ein, ehe er nebenan im Funkraum die Kopfhorer umnahm. Einige
Minuten erfolgte nichts; er nahm eine spiegelsdierbe und besah ein-·

gehend seinen kräftig wuchernden Bart.
Da! Das galt ihml —- Schon warf die Hand Buchstaben aufs Papier,

Kolonne fur Kolonne. »Na, die haben ja ’n Haufen heute«, brummte

er oor sich hin, »mal sehen, was es Neues gibt.«
lyäihrend er noch am Entschlusseln war, kam die Meldung Don der

Brücke: »An Kommandant, Rauchwolken an Backbord!«

Der sehon empor, als hätte er den schlaf nur oorgetauscht, griff nach
der Gefechtsmiitze und passierte mit einer Beugung und Drehung, der
man vielfältige Ubung ansah, das Schott-

,,Eauehwolken an Baekbord« lief unten die Meldung durchs

Boot, während oben der Kommandant die Brudce erklomm. Mit ge-
streckte-n Arm wies der Eins-Wo nadi Siidwesten, wo sich winzige
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schwarze Bauchballen iiber der Kimm erhoben.«»scheinenmehrere zu

sein«, fiigte er hinzu, »oielleicht ein Geleitzug.
Der Kommandant antwortete nichts, er hatte das Glas vor »den

Augen. »Tatsa«chlich«, sagte er endlich. »Na, den sehen wir uns

an.l J
schmunzelte. ,,Durchs Boot: Beeilen mit Kaffeetrinkenl Boot hat «GeOF

-

zug an Bach-horch setzt sich zum Angriff vor-« schallend kam die W ie-

derholung aus dem Turm.
«

»Lassen sie beide Maschinen ,Halbe« lFahrtl gehen, Kurs aufc dæ

spitze des Geleitzuges!«
.

Er kletterte wieder hinab in die Zentrale und Dertiefte sich in,d19
Karte. Mit dem Zirkel Distanzen priifend, gab er seinen neuen Lurs

zur Briicke hinauf . . .

Ganz unerwartet kam der Alarm. Die Glocken schrillten durchs Boot-
Lampen leuchteten auf. Wie reife Fruchte oom Baum purzelten die
Briiekenwächter in die Zentrale.

»Turmlule ist dicht.«

schon rauschte das 17 asser in die Tauchtanks, das Boot neigte sich-
der Zeiger im Tiefenmanometer kletterte, dann war das Boot durch-

gependelt.
»schraubengera"usch an Bachbord — Zerstorergeriiusch an Backbord.

»Es-he im Boot! schleichfahrt!« gibt der Kommandant.

»Auf x Meter gehen-«
Atemlose stille im Boot. Dal — Nun hört man ihn sogar mit blofsem

Ohrl Jitjitjitjit. — Ekelhaftl Dann schwirrt und klingelt er uber uns

dahin. Wenn sie jetzt nicht kommen, die lyasserbomben — wenn sie

jetzt — jetzt — nicht kommen . . .

»Zerst(·)"rergere·iusch wird schwächer, wandert nach Bachbord Vor-ausl«

»Uffl« sagte der Zwo-lVO. »Wenn der gewuth hätte ...«

Unser Boot Hindert Kurs, zackt ein stiidc ab und taucht wieder auf.
Reine Luft ringsum. Nun geht"s mit groner Fahrt auf Anlaufstellung.
Gelegentlich zeigen kleine, schwarze Eauchballen hinter der Kimm, dafT
der Geleitzug brao seinen Kurs hält.

Endlich kommt das »Auf Tauchstationenl«, und das Boot bezieht
seine Lauerstellung.

d
Wieder sichern die Minuten, unterbrochen durch lakonische Mel-

ungen.
Zuweilen gibt der Kommandant durchs Boot. was ihm das fur sekun-

den ausgefahrene sehrohr zeigt. Er zählt fünf Zerstörer, einen davon
als spitzenreiter, einen an Backbord des Geleitzu.ges, drei gestaffelt an

steuerbord. In der Mitte »Dampfer die dicke Menge«.
Der Kommandant: »Torpedowaffe Achtung-, Bugrohre bewässern.«

yöllige stille herrscht im Boot, Erwartung und Ruhe. Jeder Mann
hat seine Gefechtsstation inne. Die Mundungsklappen der Bohre wer-

den geöffnet: kaum hörbar fliistern die Torpedobedienungen ihren

,,Aalen« zärtliche W iinsche zu-

Plotzlich zwei helle scharfe Detonationen. W asserbomben? sind wir

gesehen? FliegerbombenP
D.ie stimme des Kommandanten.- ,,schnell auf x Meter gehen-»
Blitzschnell sinkt das Boot, und schon hören wir, wie es ringsum

iiber uns schaufelt und quirlt. Der Geleitzug geht genau iiber uns hin-

weg. Hat er uns gesehen? yersucht er, uns zu rammenP Dann mithten
doch Wasserbomben kommenl — Aber es bleibt still.

»Auf sehrohrtiefe gehen!« Langsam hebt sich das Boot. Dem Kom-
mandant zeigt ein kurzer Blick durchs sehrohr, dafZ er schräg hinter
seinem Geleitzug steht-

»Beide Maschinen grone Fahrt voraus! steuerbord fiinfzehn!«
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Die EsMaschinen singen und Pfeiferu das lkuder kommt auf, drei

tiohre werden ,«.klar« betohlen und »klar« gemeldet, und in das jubelnd
durchs Boot gebriillte »Losl« hinein stiirzen sdion alle Mann voraus. um

den zinftrieb auszugleichen, der durch das Ausstotlen des Torpedos im

yokzdxitl entsteht. Gleidigiiltig ob man sich die Knochen zerbiigeltl
Bkzzuzen, Zischen, nach innen durchtretender li-asserdampf, strahle« Don

spritzendem seemasser, schmitzende, begeistert strahlende Gesichter, tief
herabgebiidct unter die niedere Decke, und dann der Befehl: »Auf
x Meter gehenl«

Rasch senkt sieh das Boot. seine Jlale laufen ihren tödlicshen

Weg auf die gestatfelt tahrende letzte Kolonne des Geleitzuges zu.

immer noch kreist der Zeiger der stoppuhn FehlschiisseP lst die Lauf-
zeit schon um?

Und dann bricht die Detonation durchs Boot, hart, hell und schrit-
telnd. Gleich darauf eine zweite. Dann ist wieder alles still·

Wir bleiben im Keller; denn oon achtern kommt ein Zerstörer herauf-
gejitelt. »Der Feger . mie. mir ihn nennen, der den Geleitzug Von hinten
sichern soll. soll

»Was meinen Fie. waren das Treffer?« fragt der Kommandant.
»Einn)andfrei«. entgegnet der Torpedomaat und lacht-

Jrn Tone falschenMitleids bat der englische Rundfunk vor kurzem seinen
Hörern zum Ernst uber Englands schmindenden Schiffsraum erzählt, daß
die deutschen.U-Vdol(3-Besatzungenvon den englischen Abwehrmaßnahmen
moralisch vollia niedergedrücktseien. Der englische Sprecher erklärte mit
heuchlerischemPathos-die deutschen Seeleute seien bei ihrer Rückkehr mit

ihren-Nerven so am Ende, daß sie kaum wagten, an Land zu gehen. Wir
bringen Im nachstehendendie Schilderung von der Heimkehr einer
EBOOKS-BRAULINA dle In schweren Kämper gestanden hattet

ArnFehrohr des U-Boots flatterten kleine englische Flaggen, fiir jedes
UNSPUHEFtslutl eine. Am Turm griitlte in lustiger Zeichnung das

Kennzeichen. das sich dieses U-Boot gewählt hat. Das Deck war Der-

eist ocnn STIMME der litinterstiirme Das Gesdiiitz auf dem yorsdiiff
trug einen langen Bart oon Eiszapfen, aber im Gefecht hatte es be-
mieselh roas es z« leisten vermochte. Der graue Zinstricsh zeigte die

spuren des harten Schlages cler Zitlantikmellem So kehrt ein wackerer

Haudegen heim. mit den Narben des Kampfes, aber ungebroehenen
Mutes. so sind auch die Männer an Bord, Dom Kominandanten bis zum

jiingsten Matrosen.
»

sie tragen alle den »U-Boots-Bart«, Dom Kommandanten bis zum

jüngsten Malsosensp der erst sehr zarten Flaum an den Wangen zeigt-
Der Bart ist keine Spielerei der U-Boots—M-kinner. Wenn man nur einen
halben Liter Wasser täglich fiir Essen und Trinken hat-, dann muti das
Waschen zuriiekstehen und das Rasieren auch, Dom engen lkaum ganz

abgesehen. Die Mäinner tragen ihr Lederzeug, das ,,U-Boots-Pa«ckohen«.
ln den schmalen Gängen zwischen den Motoren, den Tor»edomhren
und Torpedos kann man kein Paradezeug anziehen. und oben auf dem
Turm schlagen die seen bei einiger Brise iiber und durchniissen alles.
Da kommt es nicht auf äutleren Glanz an. sondern auf die Kampf-
bereitschaft zu jeder Zeit, und das heiflt beim UsBoot: zu jeder Fe-
kunde. Ein Turmluk, das eine sekunde zu spät zufliegt. menn das Boot
sdinell tauchen muti, kann iiber sein Schicksal entscheiden. Es sind ganze
Männer. die der Dienst auye den U-Booten erfordert-

Das UsBoot. das in diesem Hafen eingelauferi ist, hat grotle Erfolge
errungen. Die Männer treten an Land oor ihrem Boot an. lhr Flottillem

chef begriittt sie: »Ich freue mich, datl ihr wieder da seid. Wir freuen
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uns alle, dall ihr einige dicke Engtiinder geknadct habt.« Seeleuie slMi

nicht Freund von vielen Worten.
»

. ·

Der Admiral kommt. Er tritt vor die biirtigen U-Boot-Manner,.die c«

zwei Gliedern angetreten sind. Er schlägt in kurzen lForten die Per-

bindung zwischen der Führung und diesen Männern, die die Aufgabe«

erfüllt haben, die ihnen die Führung stellte. Jedes Gesicht strahlt- Pls
er mitteilt, da» der Führer und Oberste Befehlshaber der Wethälilk
der gesamten Besatzung des Unterseebootes das Lisetde
Kreuz verliehen hat. Nun treten die Männer in einerdteihe an-

und der Admiral überreicht jedem von ihnen das Ehrenzeidien. Man
hört aus den Antworten auf seine Fragen, dal? alle deutschen Gaste l«

unserer U-Boot-Wat?e vertreten sind. Da sind Männer von der lFasseP
kante. Da entwertet ein Funker in unverfälschtem Oberbaprisdh Da

ist einer aus Baden, ein anderer aus Sehlesien, einer aus Thüringen und
einer aus Berlin. »Na, da werden Sie in Berlin tüchtig glänzen mit dem
wohlverdienten E. K.«, sagt der Admiral. »Nein, Herr Admiral«, kommk
die Antwort, und »Doch, doch!« meint der Befehlshaber zur Freude aller
Kameraden. Sie kennen schwerste Stunden des Kampfes, aber sie wisse«

auch das humorvolle soldatische Wort zu schätzen. Die Finger nesteln
an dem Band des Eisernen Kreuzes, das nun an ihrer Brust leuchtet.
Da reitlt ein Befehl die Glieder zusammen, als der Admiral die Be-

satzung entlälit ,

Der Kommandant nimmt seine Männer noch einmal zusammen, um

ihnen das U -Boot-l(riegsabzeichen zu übergeben, das sie sich durch ihre
F ahrten verdient haben. Er sagt ihnen: »Kameraden, wir sind stolz auf
unsere Watte Wir sind stolz darauf, dat? wir uns dieses Abzeichen
verdient haben. Es würdigt keine besonderen Heldentaten. Es ist das
Zeichen für unsere Bewährung im U-Boot-Alltag dran-Sen in schwerer
See. unter teindlicher Gegenwirkung, unter Fliegergefahr und unter
den Wasserbomben des Engländers. Aber wir wollen uns auf das U-

Boot-Kriegsabzeichen nichts einbilden. Wir sind nicht mehr als andere,
die ihre Pflicht tun. Aber wir fühlen uns verpflichtet, in unseren Lei-

stungen nicht zu erlahmen, denn für unser Folk geht es jetzt um das
Ganze-« In ein paar Sätzen schildert der Kapitänleutnant seinen

Männern, was der englische Bundfunk von ihnen erzählt hat: »Wir
sollen moralisch zerquetscht sein und uns kaum noch an Land wagen-
und erst recht nicht wieder ausc See. Sehen wir so aus, Kameraden?«
Heiles Gelächter antwortet ihm. »Natürlich freuen wir uns, wieder mal
zu Hause zu sein, aber dann freuen wir uns auch wieder, dem Tommp
ans Leder zu gehen-.«

Wer sich mit den U-Boots-Männern unterhält, der sieht, wie sie alle
an ihrem Boot hängen und an ihrer Aufgabe, deren Schwere niemand
von ihnen unterschätzt und die auch niemand zu Hause unterschätzen

darf. Die Geschützbedienung erzählt mit blanken Augen, wie sie in
heller Mondnacht einen englischen Bewacher überrumpelten. der selbst
den Befehl hatte, deutschen UsBooten aufzulauern, aber überhaupt
nicht zum Schut.l kam. »Bald darauf hielt ich einen Neutralen an«. sagt

gerKommandant, »damit er am Kampfplatz unsere Gegner bergen
onnte.«

"

llJie die Männer am Geschütz über die Treitsicherheit ihrer Granaten.
so haben sich die Männer an den Torpedorohren über die llZirksamkeit
ihrer »Aale·« gefreut. Jeder an Bord, ob in der Zentrale oder vor den

Motoren. ob Steurer oder Funker, ob Oftizier oder Matrose, weilt, dali
es auf ihn ankommt. ln dieser engen Stahlrcihre bilden sie wahrhaftig
eine verschworene Gemeinschaft, auch wenn sie nicht viel davon reden.

Mit einfachen Worten erklärt der junge Kommandant, wie er sein

dicskstes Schilfe aus stärkster Zerstürersidierung herausscholh Es tragt
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ian .jernand, was er in diesem Augenblicke gedacht nahe. Da meint er:

»ln solchen Augenblicken denkt man nicht oiel, sondern es lieith ganz

nächterm TM dSJDFemd stattzugeben und ilin zu treffen- Jeder meiner

Männer ist in einem»solchenAugenblick mit allen Fasern beim Angriff.
und das ist das schone, wenn man fühlt-, was fiir eine Kraft da hinter

einem steht.
«

.

so sind unsere« neimlcelirenden U—Boots-Ma«nner, und so gelten sie

wieder an den«Feind. »Jetzt aber« — so sagt uns der Kommandant zum

Abschied, streicht sich seinen rauhen Bart und blidet ein wenig ar»eden

Gkiznspan, den seine schulterstiidce angesetzt haben —, »Jetzt aber

freuen wir uns, dal? wir uns endlich mal waschen und sauberes Zeug
anziehen können. Niemand weils besser als wir, was es bei-It, in der

Heimat zu sein, fiir die wir kämpfen. Heil Eitlerl«

Wahrlich, diese Heimkehr sah anders aus, als es sich die rimitiven Agita-
toren Englands vorstellen oder als sie es der englischen sfentlichkeit vor-

zutäuschenversuchen.



1.-29. Februar 1940

dav oberhommando der Wenrmacht gab bekannt:

s« — Im Weiten geringes Krtilleriefeuen

Ein eigener Spantrupp vernichtete am zo. Januar eine feindliche sicherung im

Grenzgebiet westlich saarlautern und kehrte ohne Verluste zurück

Die deutfche Luftwaife letzte die Kuflilarungotatiglieit gegen Grodbritannien fort.

z. — lceine besonderen Sreigniffr.

Z, — lceine besonderen Ereignifsr.

4« — Im Westen keine besonderen Ereignisse.
Wie bereits durch Sondermeldung bekanntgegeben, hat die deutfche tuftwaffe

im Rahmen der Aufklärung über der Nordsee am z. g. britifche lcrlegofahrzeuge und

bewaffnete oder im Geleit fahrende Handelvdampfer angegriffen und trotz starkster

Flalts und..Iagdabwefir ein Minenfuchboot, vier Vorvoftenboote und neun Handels-

dampfer verfenkt. Zahlreiche weitere bewaffnete Handeladampfer wurden teilweife

erheblich befchadigt. Samtliche versenkten Handeivdampfer wurden in britifchen Ge-

leitzugen angegriffen. Drei eigene Flug-enge find vom feindslug nicht zurcichgekebrr.
Nach zuverlässigen Nachrichten betrugen die in der Zeit vom Li. bis 31. i. 1940

alo Folgen dev Seekriegeo entstandenen Verluste an englifchen, französischen und

neutraien Handelvfchiffen zusammen 145 603 BUT.

s. — Der Tag verlief ruhig.

ö« — iceine besonderen Ereignislr.

7. —- lceine besonderen Ereignisse.

8. — Kn der Saarfront etwas lebhaftere Krtillerie- und Spahtrupptatiglteit
Die Verluste der feindllchen und neutralen Handelofchlffahrst, fo-

weit sie allein durch die Kampfmadnahmen der deutschen kriegomarine verurfacht

sind- haben von lcriegobeginn bis Ende Januar die Summe von 409 Schiffen mit

i 493 431 BUT. erreicht.

fn demfeiben zeitraum wurden ferner von deutschen Seestreitliraften 354 schiffe
mit insgeiamt 607 881 BUT. Zur weiteren prisenrechtlichen Untersuchung in deutfche
Häfen eingebracht
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lu der Zeit vom gi. Dezember 1939 bio zi. Januar 1940 sind an feindlichen und

neutralen Handelt-schifer in Verlust geraten:

i. Nach bestätigte-i Meldungen 371898 BRT.

g. Nach Meldungen, die mit grosser Wahrscheinlichkeit auf einen Totalverlusl

schliessen lassen: 91 898 BRT. lnsgesamt 463 796 BUT.

Damit belaufen sich die Gelamtverluste der seindlichen und neutralen Han-

deloschiffsihrt seit Kriegobeginn auf insgesamt 409 Schiffe mit I 493 431 BUT.

Demgegenüber hat die deutiche Handeloschiffahrt bis einschlielzlich Jl. i. fol-

gende Verluste erlitten:

l. Vom Feind wurden in seinen Häfen bei Kriegoauobruch beschlagnahmt 13196 BUT.

g. Vom Feind aufgebracht wurden: 82 236 BRT.

I. Durch Selbstversenkung wurden dem zugrlff durch den Feind entzogen:
141525 BUT·

lnogesamt belaufen sich die deutschen Verluste auf 42 Schiffe mit 250 950 BRT.

y. —II1 Fokbsch MSB Um eisene Sicherung mit einem stärkeren felndlichen

spähtrupp zusammen. Dabei verlor der Gegner mehrere Gefangene.
Grenziiberwachungofliige der Lustwasfe blieben ohne Berührung mit dem Feinde.

so. —- Kn der Westfront keine besonderen Ereignisse.
Durch deutsche Fliegerverbände, die, wie schon bekanntgegeben, zur he-

Ivaffneten Aufklärung über der Nordsee eingesetzt waren, wurden sechs dri-

tische oder im britischen Geleit fahrende Schiffe mit einer Gesamttonnage von etwa

15 ooo Tonnen, sowie zwei britische Vorvostenboote versenkt oder so schwer be-

schädigt, das mit ihrem Totalverlust gerechnet werden muss. Troti starker Flaks und

Jagdabwehr wird nur ein deutscheo Flugzeug vermisst.

in den Nachmittags-stunden versuchten einzelne britische Flugzeuge in die Deutsche
Bucht einzudringen, sie wurden, ohne einen Erfolg gehabt zu haben, durch unsere
waehrkrilite vertrieben.

It —Kn der Westfront verlles der Tag ruhig.
Dle deutsche Luftwafle setzte trot; Schlechtwettero ihre Kufklärungotätigkelt gegen

Sroszbritannien fort. Ein britischeo Vorpostenboot wurde versenkt. Alle Flugzeuge
kehrten unversehrt zurück.

Wie durch Sondermeldung bereits bekanntgegeben, hat eln von Fernfahrt zurück-

gekehrteo deutscheolislzoot die Versenkung von 38 ooo BRT., zum Teil wiederum

aus Geleitziigen, als Gelamtergebnio seiner Tätigkeit gemeldet.

Iz« — Keine besonderen Ereignlsle.

is. — Im Westen auser geringer Krtillerietiitigkeit keine besonderen Ereignisse.

14· — Icelne besonderen Ereignisse-

75, — Bei Spahtrupptatlgkeit im Grenzgeblet südlich S a a r b r u ck e n wurden

mehrere Gefangene eingebracht.
Der i4. Februar war flir die deutsche seekriegfiihrung, vor allem fiir die deutschen

li-lzoote, besonders erfolgreich. An diesem Tage wurden allein 58 000 BUT. Schiffe-

raum versenkt.

—- liceine belonderen Ereignilie.
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17. — lm Westen wurden bei einem spähtruppunternehmenam Warndt süd-

westlich Saarbrüchen mehrere Gefangene eingebracht.
G h

Kn der Oberrheinskront stellenweise lebhaftes beiderseitiges M6.- und ewe r-

feuer.

Ein deutscher Jäger scholz über der Nordsee ein englisches FlugzeUS Des

Musters Bristolslzlenheim ab.

is, —- Bei einem Stobtruppunternehmen westlich Merzig wurden mehrere Ge-

fangene eingebracht.
Wie durch Sondermeldung bereits bekanntgegeben, sind in der Woche vom il.

bis 17. Februar durch Einsaiz der Seekriegsmittel an britlfcher, französischer und

dem Feind nutzbarer neutraler Tonnage 32 Schiffe mit 128174 Bst1·. versenkt worden.

liber der Nordsee kam es auch gestern wieder zu einem Lustkampf zwischen einem

Bristol-Blenheim und einem Messerschmittsklugzeug. Das englische Flugzeug tvuiide

zum Kbsturz gebracht.

19. — Im Westen geringe örtliche Ärtilserietätigkeit
ln verschiedenen seegebieten wurden wiederum vier seindliche Geleitzüge von

li-Booten erfolgreich angegriffen. Aus drei Geleitziigen heraus wurden Dampfer
und Tankschiffe, aus dem vierten ein Zerstörer versenkt, der zu den Sicherungss
kräften dieses Geleitzuges gehörte.

Zo. — südostwarts Bus endorf auf französischem Boden vernichtete ein späh-
trupp einen feindlichen Lastkrastwagen mit etwa go Mann.

Die Luftflotte führte Kufklarungsflüge bis in die nördliche Nordsee durch.

21 — Im Westen keine besonderen Ereignisse.
Kutklarungss und Grenzüberwachungsflüge der Lustwasfe blieben ohne Kampf-

berührung. Im Rahmen der gegen die britische und schottische Ostküste bis zu den

Shetlands unternommenen Aufhlürungsflüge wurden zwei britische Minenleger
durch Bombenabwurs versenkt und ein bewaffnetes Handelsschlff so schwer getroffen,
dass mit seinem Verlust zu rechnen ist. Samtliche FIugzeuge sind unversehrt in ihren

Heimathafen gelandet.
Nach Mitternacht flogen mehrere feindliche Flugzeuge aus Westen und Nordwesten

unter Verletzung niederlandischen Hoheitsgebiets in die innere deutsche sucht ein.

Ein von Fernfahrt zurüchgekehrtes ils-Boot hat die Versenkung von 27 795 BIBIT

gemeldet.

Ze· -—lm Westen klarte die Luftwaffe in verstarktem Masse über 0st-Frank-

reich auf. Trotz feindlicher Jagdabwehr erlitten die deutschen Kufklarer keine Ver-

luste. Der Versuch feindlicher Flugzeuge, über die Westfront nach Deutschland ein-

zufliegen, scheiterte.

23· —?(n der Westfront zwischen Mosel und Pfalzer Wald lebhaftere Tätig-
keit im Vorfeld. Bei einem erfolgreichen Spahtruppunternehmen gegen Kpach und
bei einem erfolgreichen Uberfall auf die Besatiung des HeydtsWaldes westlich Merzig
wurden mehrere Gefangene eingebracht. Unsere Spahtrupps erlitten keine Ver-

luste.

Die Luftwaffe führte in gröberem umfange Kutklarungsflüge über der

Nordsee, den britischen Inseln und Ostsrankreich durch. Zwei deutsche Flugzeuge
kehrten vom Englandflug nicht zurück.
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Von drei in die D e uti che B ucht eingeflogenen britischen Flugzeugen wurde

eines vom Muster VlckerssWeiiington durch ein MesserlchmlttsFiugzeugabgeichofien.

24, — lm Westen verlief der Tag ruhig.

Französische Flugzeuge überflogen mehrmals die deutsche Westgrenze, wurden

jedoch durch sofort einfetzende deutsche Jagd- Und Fiakabwehr zur umkehr ge-
zwungen.

Eigene Flugzeuge, die nach Frankreich hinein aufkisrtem stielzen an mehreren

Stellen auf starke feindliche Flaks und Jagdabwehry sie waren dennoch in der Lage-
ihre Aufträge auszuführen und erreichten ohne Verluste die Heimatflughiifem

Zö. —- ZIVUÖM Moc« Und P II « er Wald drtiiche Krtiiierles und Spahtrupps
tätlglielh

ln der i.uft schwache Kufkliirungststigkeit und Jagdüberwachung an der deutsch-
französischen Grenze und über der Deutschen Bucht. Ein franzdsisches und ein bri-
tlsches Fiugzeug wurden abgeichossem Etgknvkkcustk tut-n nicht em.

Durch Elnsatz des Skkkklkssmittel wurden während der ersten fünf kriegsmonate
(bis zum go. g. 1940) 490 feindllche und mit Bannware für England fahrende neutraie

Handelsschlsfe mit i sio 315 BRL versenkt.

zö. —IM Wksten geringes drtliches Krtillerlefeuer sowie beiderseitige Kut-

kliirungstiitigkeit in der Luft.

EISMS JDSDUNHVAÖUUS an der Westfront und über der Deutschen sucht blieb

ohne Feindberührung. Ein franzdiifches F lugzeug vom Muster Potez 03 wurde

in der Eifel durch Flakartlllerle adgkschokkksp
IEM UsBOOk Unkkk FUhkUng des Kavitanleutnants Herbert schu ltz e hat, von Fern-

fahrt zurüdigkkkhkh dle Versenkung von 34130 BUT. gemeldet. Damit hat dieses
u-izoot insgesamt is schiffe mit 114 510 Biss. versenkt.

27« — keine besonderen Ereignisse.

28- —- ln Gegend Perl- dicht ostwärts der Moiel, wurde heute nacht der Kn-

grlff eines stärkeren, mit Krtiilerieunterltüizungvorgehenden feindlichen Stosstruvps
erfolgreich abgewiesen.

Die deutsche luftwaffe unternahm in der Nacht vom ev. zum 27. Februar ausge-

dehnte Vorstdse in den französischen Luftraum, wobei auch Paris von mehreren

Flugzeugen tangere zelt überflogen wurde.
«

Die am 27. g. über der Nordsee und den britlschen lnseln und in beschränktem Um-

fange gegen Frankreich durchgeführte Erkundung der Luftwaffe stieb an verschiede-

nen Stellen auf starke feindliche Abwehr. zwei deutsche Flugzeuge sind vom Flug

gegen England nicht zurückgekehrt

Ein englisches Kufklärungsflugzeug vom Muster Bristolsslenhelm wurde abge-
schosien.

Zo« — Bei örtlichen Spähtruppunternehmungen im Grenzgeblet westlich Merzig
und nordwestlich Weisenburg erlitt der Feind Verluste und muste mehrere Gefan-

gene in unserer Hand lassen.

ln der Nacht vorn 27. zum es. L. flogen vereinzelte feindllche Flugzeuge ln Nord-

westdeutschland ein, darunter zwei über die niederiandischsdeutsche Grenze.

Km es. g. war die Fliegertätigkeit gering. Die Lustwaffe führte lediglich Grenz-

überwachungsflüge durch.
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Reichsgau Wartheland

Der »Zwelte Erlaü des Führers und Reichs-

kanzlers zur Änderung des Erlasses über Gliederung
und Verwaltung der 0sigebiete·« vom Lo. Januar

1940 hat folgenden Wortlaut:

Meinen Erlad über Gliederung und Verwaltung der Oligeblete vom s. Oktober
1939 (RGBl. l, s. Lou) andere ich dahin ab, das der Relchsgau Pofen ln Zukunft
dle Bezeichnung »Relchsgau Wartheland« führt.

Die Vertretung der Ostgebiete im Grolzdeutschen

Reichstag
Dle Relchsreglerung beschlob nachstehendes »Ge-

fet- über dle Vertretung der in den helmgekehrten
Ostgebleten anfasslgen deutschen Volksgenoslen im

Groddeutschen Reichstag« vom 29. Januar 1040

(R68l. I, S. e4o):

llm den ln den helmgekehrten Ostgebleten ansafslgen deutschen Volksgenoflen
eine Vertretung lm Grobdeutschen Reichstag zu eröffnen, hat dle Relchsreglerung
das folgende Gesetz befchloslen, das hiermit verkündet wlrd:

Hi
Der am Io. April und 4. Dezember 1938 gewählte, durch dle Gefetze vom 13. April

1939 (RGBl. l, S. 702, 7633 ergänzte Grolzdeutfche Reichstag wird um soviel Äb-

geordnete vermehrt, als dle zahl von so 000 in der Gefamtzahl der in den ein-

gegllederten Ostgebleten ansafsigen, über Lo Jahre alten deutschen Volksgenoslen
enthalten lit.

H g

Die nach s i ln den Grosdeutschen Relchstag eintretenden Abgeordneten be-

stimmt der Führer und Reichskanzler aus der Zahl der in dlefen Gebieten an-

lafflgem über 25 Jahre alten deutfchen Volksgenossen.

s
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Umfassende Altersversorgung des deutschen Volkes

Der Führer erteilte mit nachstehendem schreiben
dem Keichsorganifationsleiter der NSDAP, Dr. Robert
Ley, am is. Februar den Auftrag zur Durchführung
einer umfasienden und groizzügigen Altersversorgung
des deutschen Volkes:

,,Zur weiteren Verwirklichung des Nationalsozialisiischen Parteiprogramms erteile

ich lhnen, Parteigenokfe Lei-- den ÄUTMIO die Grundlagen und Bedingungen der

Durchführung einer umfassenden und groizzügigen Altersversorgung des

deutschen Volkes in Zusammenarbeit mit den hierzu berufenen Stellen der Partei

und des staates ZU prüfen- ZU klären, die sich daraus ergebenden Vorschläge
unverzüglich AUBZUAkbeIteU Und mir zu unterbreiten.

Dieses neue Gesetzesrverk des Aufbaues der Nationalfozialiftifchen Volksgemein-
schaft soll für Alle Zelt Unser Volk an den gemeiniamen Kampf der Front und

Heimat um die Freiheit Und Unabhängigkeit des Grobdeutschen Reiches erinnern.«
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Rede des Führers

auf der Parteigriindungsfeier
Der Führer hielt am 24. Februar im Hofbräuans-Festspalin

München auläßtich der 20. Wiederkehr dek Verkündung des Pto-
gramms der NSDAP folgende Ansprache:

Meine deutschen Volksgenossen und -genossinnenl

Vor 20 Jahren bin ich zum erstenmal in diesem Saal vor die breite

Offentlichkeit getreten. Was mich hierher führte, war der härteste und fana-
tischfte Entschlußmeines Lebens. Wenn ich nun heute nach 20 Jahren so
viele meiner damaligen ältesten Mitkämpfer und -kämpferinnen vor mir
sehe- wenn ich jetzt wieder in ihrem Kreis stehe, dann ist das allein schon
etwas Bemerkenswertes. Jch weiß nämlich nicht, wie viele Politiker demo-

kratischer Länder es gibt, die nach so vielen Jahren so wie ich wieder vor

ihre ersten Anhänger treten könnten.
Als ich damals diesen Saal betrat, kam ich nicht aus irgendeiner pazi-

fistischen Einstellung heraus. Jch war damals noch Soldat, und zwar Soldat
mit Leib und Seele. Was mich hierher geführt hatte, war der Protest meines

soldatischen Empfindens in einer Zeit, die man heute als die Zeit der tief-
sten Erniedrigung unseres Volkes bezeichnen darf. Ein Zusammenbruch war

damals über unser Volk gekommen, der schon deshalb ohne Beispiel in der

Geschichte war, weil die sogenannten Besiegten die Opfer eines ungeheuren
Selbstbetrugs geworden waren. Allerdings waren wir damals nicht allein
die Betrogenen. Man hat auch die eigenen Völker betrogen. Jn all diesen
sogenannten Siegerstaaten haben die Völker nicht das bekommen, was sie da-

mals erwarteten. Es sollte ja ein Zeitalter der Gerechtigkeit kommen. Aber

auch innerhalb dieser Nationen selbst ist die versprochene soziale Gerechtig-
keit ausgeblieben. Am meisten allerdings wurde unser deutsches Volk

betrogen.
Das deutsche Volk hat auf Grund von Versprechungen, die in 14 Punkte

zusammengefaßt worden waren, seine Waffen niedergelegt. Die Folge war

Spaa und endlich Versailles. Damit kam allerdings eine neue Weltordnung
auf, nämlich die Weltordnung der sogenannten Sieger und Besiegten, wobei
die Sieger alle Rechte besaßen und die Besiegten überhaupt keine. Denn die

anderen sind ja auch betrogen worden, man hat damals die J taliener be-

trogen, man hat die Jnder betrogen, man hat ihnen versprochen, daß, wenn

sie für England eintreten wollten, dann würden sie nachher die Freiheit
bekommen. Man hat die Araber betrogen, man hat ihnen versichert, daß sie
ein großes arabisches Reich erhalten würden. Man hat allerdings nebenbei

dabei auch die Juden betrogen, denen man das gleiche Gebiet, das man den

Arabern zusprach, auch gleich vorneweg zusicherte.
Es gab damals angesichts unseres totalen Verfalls auf allen Gebieten sehr

viele, die meinten, nun sei das Ende der deutschen Nation überhaupt ge-

kommen. Jch war anderer Auffassung. Was für viele das Ende zu sein
schien, war in meinen Augen ein Anfang. Denn was war damals in Wirk-
lichkeit zerbrochen? Zerbrochen waren unhaltbare Formen, die auf die Dauer
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doch nicht mehr hätten bestehen können. Zusammengefallen war die bürger-

lich-kapitalistischeWelt. Jhr Zeitalter hatte sich überlebt, und in irgendeiner
Form muß dieser Zusammenbruch überall kommen, er wird nirgends aus-

bleiben. Aber entscheidend war damals für uns nur eines: Jn dieser Zeit,
da so viele äußere, formelle Einrichtungen zerbrochen waren, da ist nicht
zerbrochen worden delr deutsche Menschl Er hatte ja gerade eine

Leistung vollbracht, wie kein Volk der Erde vorher. Jn einem vierjährigen
Kampf hat dieses Volk 26 Staaten standgehalten und ist nur durch Lug und

Trug besiegt wordenlWenn sich damalsnicht Deutsche gefunden hätten, die

das Vertrauen in das eigene Reglnlezerstörten, England und Frankreich
hätten nie gesiegtlWenn damals ein gewisser Adolf Hitler statt deutscher
Musketiek zu fein deutscherReichskanzler gewesen wäre, glaubt man etwa,

daß damals diese kapitnllstischen Götzen der internationalen Demokratie ge-

siegt hätten?
Und wenn ich nUn Vvk 20 Jahren als Träger einer neuen politischen

Jdee in diesemSaale auftrat, dann geschah dies als Repräsentant eines in

Millionen einzelnerWesenungebrochenen weiterlebenden deutschen Volkes.
Es war mir damals eines ganz klar: an Stelle des alten Klassenstaates
mußte das deFtscheVolksreich treten. Die Reichsidee mußte aus den

Händen der fruheken feudalembürgerlichenoder kapitalistischen Vertreter

genommen und zu treuen Handen des deutschen Volkes gegeben werden, das

Volk selbst aber zUtn Wehrer dieser Reichsidee erhoben werden. Dieser
Volksstant Wurde Vor 20 Jahren in diesem Saale proklamiert.

13 Jahre hat der.Kampfgedauert, um ihn aufzurichten. Was ist in diesen
13 Jahren an Arbeit geleistet wordenl Was an Sorgen und Mühen zu über-

winden war- Was es An Ansstiegim einzelnen, aber auch in Rückfällen ge-

geben hat- das Wissen Sie, meine alten Parteigenossinnen und Partei-
genossen, am allerbesten. 1933 begann dann die Zeit, in der alles das, was

wir in zahllosen Kundgebungen proklamiert und gepredigt hatten, nun ver-

wirklicht FvetdenInnßteWenn man gerecht ist, kann man nicht bestreiten,
daß in dieserZelt in Deutschland geradezu ein Wunder geschehen
ist. Was ist in diesenWenigen Jahren an Reformarbeit auf allen Gebieten

geleistet wordenl Ein Aufbau von gigantischen Ausmaßenl

Wenn ich Mit alle diese sogenannten internationalen Staatsmänner der

Demokratien, die heute in Europa große Töne reden, vorstelle und ihr
Lebenswekk Ansehe-so kann ich nur sagen: Jch habe im Innern und«

nach außen immer nur das Unglück gehabt, gegen lauter

Nullen kämpfen zu müssen. Diese Leute beherrschen den größten Teil

der ganzen Erde Und sind nicht einmal in der Lage, in ihren eigenen
Ländern die Erwerbslosigkeit zu beseitigen! Und diese Leute reden von der

Notwendigkeit eines Neuaufbaues Europas. Das erinnert mich an die

Redensarten unserer eigenen Demokraten in früheren Jahren, die vom

notwendigen Neuaufbau Deutschlands predigten. Dieser Neuaufbau ist aller-

dings eingetreten. Aber ohne siel Auch der Neuaufbau der Welt wird

eintretens Aber gleichsfalls ohne siel

Der Kampf gegen Versaille-

Mein Kampf Um die Freiheit unseres Volkes war ein Kampf
gegen Vers ailles. Aber es handelte sich nicht um das Paragraphenwerk
von Versailles, sondern darüber hinaus um den Kampf gegen eine Geistes-
verfassung, die im Versailler Diktat ihren Niederschlag gefunden hatte. Sie
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wurzelt in der Auffassung, daß zwei oder drei Völker nun einmal vom lieben
Gott bestimmt seien, die ganze Erde zu beherrschen, und daß, Wenn eIIJ
Volk sich dieser Herrschaft nicht fügt, sie das Recht haben- ·zu behauptexls
»Dieses Volk will die Erde beherrschenl«Herr Chamberlain sagtdes M

einem Augenblick, in dem ganz Indien gegen ihn Protestlektkm einem

Moment, in dem die Araber zum Widerstand ausrufen, »in
emer solchen

Situation tritt dieser Herr auf und erklärt: England kämpftgegekI den

Versuch einer deutschen gewaltsamen Weltbeherrschung. Mit diesen Vhrasen
hat man das Deutschland vor dem Jahre 1918 vielleicht beeindrucken können;
das nationalsozialistische Deutschland nicht mehrl Der Herrgott hat dIe

Welt sicherlich nicht siik die Engländek allein gemacht! Der

Herrgott hat nicht bestimmt, daß ein paar kleine Rassen, die ihr eigenes
Volk noch nicht einmal mit dem Notwendigsten versehen können, drei Viertel
der ganzen Erde unterjochen und die anderen Völker zum Hungerleiden ver-

dammen«. Das ist nur möglich gewesen durch die Schwäche dieser Völker

selbst. Aber diese Schwäche ist überwundenl Und diese Völker melden
jetzt ihren Lebensanspruch an.

,

habe diesen Anspruch nun wirklich bescheiden genug gefaßt. Unser
te war:

1. Die Sicherung unseres eigenen Lebensraumes; und unter

diesem Lebensraum verstehe ich alles das, was nicht durch die Engländer,
sondern durch uns Deutsche kultiviert, zivilisiert und wirtschaftlich erschlossen
wurde. Es gibt nämlich einige solcher Gebiete. Zum mindesten in Mittel-

europa ist der befruchtende britische Einfluß in der Vergangenheit bis in die

Gegenwart hinein noch nicht bemerkbar geworden. Dieses Mitteleuropa
ist durch Deutschland aufgebaut worden, und in diesem deutschen
Lebensraum da wollen nun wir leben, und hier lassen wir uns das Leben

auch nicht beschneiden. Jn diesem Lebensraum lassen wir uns auch nicht be-

drohen, und hier lassen wir auch keine politischen Kombinationen aufbauen-
die gegen uns gerichtet sind.

Und 2. verlange ich die deutschen Kolonien zurück, unser deutsches
Eigentum, das diese Weltplutokraten uns ohne jeden Nutzen für ihre eigenen
Völker geraubt haben.

Das waren sehr beschränkte Ziele. Jch habe hierbei von vornherein
alles getan, um gegen England und Frankreich eine klare Begrenzung

unsererAnsprüche vorzunehmen, die diese Völker überhaupt nicht bedrohen
onnten.

Trotzdem traten unsere Bekannten aus dem Weltkrieg wieder mit ihrer
Kriegshetze in Erscheinung. Es kamen Herr Churchill, Herr Duff Coope,r,
Mister Eden und Herr Ehamberlain selber und endlich über allem

schwebend der ewige Geist des Juden Hore-Belisha. Herr Ehurchill war

ja schon im großen Krieg der bekannte Einpeitscher gewesen, er gehört zu
den Leuten, die kein Hehl daraus machen, schon damals die Welt in den

Krieg gestürzt zu haben.
Und ich war damals ein ganz kleiner unbekannter Soldat ohne jeden

politischen Einfluß. Jch habe nur meine kleine Pflicht getan, so wie jeder
andere Deutsche auch. Wir sind also aus ganz verschiedenen Welten ge-
kommen: dort die kapitalistischen Kriegshetzer und hier der einfache deutsche
Soldat. Nach dem Kriege haben diese Leute ihre Geschäfte gemacht, Rüstungs-
geschäfte und Gewinne ungeheuerster Art. Jch aber habe damals ge-

kämpft für mein deutsches Volk. Und wie ich gekämpst habe, das

wissen Sie selber als meine Zeugen am besten.
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Das Treiben des- Kriege-beizei-

Nun betreiben diese Leute seit Jahren aufs neue ihre Kriegshetze und

machen abermals keinHehl daraus-.daßes wieder ihr Ziel ist, einen großen
Krieg zu führen.Sie haben dabei die Hoffnung, daß sich wieder andere
Völker finden, die für sie eintretenzUnd diese Hoffnung ist zum Teil auch
begründet,weil sie überall ihre jüdischenVerbündeten haben. Zum anderen

Teil ist die Hoffnung allerdings schon jetzt fehlgeschlagen Ihnen ist dies-
mal ein deutscheoFrontsoldatgegenübergetreten,der nun seinerseits eben-

falls alle Vorbereitungen getrofer hat, und zwar so gründlich, wie sie nur

jemand treffen kann, der erfUllt IstVon der Pflicht gegenüber seinem eigenen
Volke. Vor diesen Leutenhabe ich gewarnt, als es notwendig wurde. An
einem aber thabe ich·nie einen Zweifel gelassen: daß es mein un-

erschütterlicher Wille und Entschluß war, Deutschland wieder

frei zu machenl

Daß sie Mich nnn dasük hassen- ist mein höchsterStolz. Sie wissen es,
meine alten Parteigenossen Und -genossinnen, wie oft habe ich es Jhnen hier
in diesem Saal gesagtT-Wenndie Juden, das ganze Kroppzeug, das damals
in Deutschland herumlief, mich beschimpften — wie oft habe ich es Jhnen
hier in diesem·Saale gesagt:dann war dies meine größte Ehre. Wenn sie
mich gelobt hatten-so Ware ich mir als der größte Halunke vorgekommen.
Und genau so Ist es heute. Wenn ein Churchill sagt, daß er mich haßt —

dann: ich dankeIhnen- Herr Churchill, für dieses Komplimentl Wenn Herr
Chamberlainerklarh daß er mir nicht traut: ich danke Jhnen ebenfalls,
Herr Chambeklam- daß Sie also nicht glauben, daß ich jemals zum Verräter

an meinem Volke werdenkönntel Wenn Herr Duff Cooper oder Mister
Eden versichermdaß ichin ihren Augen ein abscheuliches Ungeheuer sei —

ich bin glUcklich daß sie Mich wenigstens nicht zu ihren Freunden rechnen.

Denn ich habe nur einen einzigen Ehrgeiz: nämlich die Liebe
Und die ·ZUneigungmeiner eigenen Volksgenossen zu erringen
und sie mir zu erhaltenl

Der Haß meiner Feinde bewegt mich überhaupt nicht; er hat mich nicht
bewegt in den»13Jahren- da ich um die Macht in Deutschland rang, und
er rührt Inich letzt erst recht nichtl Und so wie ich damals im Jnnern in

diesen 13 Jahren gekänipft habe für die Freiheit meines Volkes gegen die
inneren Unterdrücker, Ausbeuter usw., so kämpfe ich heute auch, wenn es

notwendig ist, nach außen. Sie kennen uns nicht. Der beste Beweis,
wie wenig sie uns kennen- ist, glaube ich, in der britischen Hoffnung zu

sehen- doch Vielleicht ein neues Jahr 1918 zu erreichen. Dem entsprachen ja
doch wohl auch die blödsinnigenFlugblätter, die man mangels anderer Mu-

nition zunächstauf Deutschland abgeschossen hatte. Man glaubte wohl, daß
man das Manöver von 1917 oder 1918 im jetzigen Deutschland würde wieder-

holen können. Die Herren haben eine Ahnung vom heutigen Deutschlandl
Die Lage hat sich heute auf vielen Gebieten wesentlich gegenüber dem Jahre
1914 geändert.

Sie hat sich zunächstaußenpolitisch geändert. Deutschland ist heute be-

freundet mit Jtalien. Es ist nicht nur die Freundschaft der beiden

Regime, und ich darf wohl sagen, die Freundschaft der beiden führenden
Männer, sondern es ist auch die Erkenntnis, daß die beiden Länder in ihrer
Zukunft aufeinander angewiesen und voneinander abhängig sind. Allein auch
Rußland gegenüber hat sich das Verhältnis geändert. Die Hoffnung, so
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wie im Jahre 1914 zwischen Rußland und Deutschland wieder einen großen

Krieg erzeugen zu können, ist jämmerlich fehlgeschlagen«Jch Verstehe- dFß
man in London jetzt empört ist über die »Gemeinheit«,daß FusqekechnetIch

diesen Schachzug plötzlichverhindert habe. Aber ich glaube, m dlelem Falle

haben das kussische und das deutsche Regina wirklich etwas sehrSegenss

reiches für beide Völker getan, denn dafür sind wir uns wohl belde zU gut-

uns bloß zu verbluten, damit die Londoner Börse und das ganze JUdeUtUm
sich die Hände reiben. Damit ist wieder ein gewaltiger Staat aus der FkaUt
gegen Deutschland getreten, und Sie wissen, meine Volksgenossen, daß Ich
keine halben Sachen mache. Wenn ich mich einmal auf einen Weg be-

gebe, dann gehe ich diesen Weg bis zum Ende; die Hoffnung, es könnte doch
morgen oder übermorgen wieder anders sein, diese Hoffnung ist vergebllch
Auch J apan, das im Jahre 1914 ebenfalls gegen Deutschland antrat, steht
diesmal nicht auf der Seite unserer Gegner, sondern ist mit uns eng be-

freundet. Das sind drei gewaltige Staaten, die damals unsere Feinde waren

und die heute als wohlwollendste Neutrale uns zur Seite stehen. Immerhin
eine ganz beträchtlicheaußenpolitische Änderung der Lage.

Auchmilitärisch hat sich die Situation geändert. Jch habe aufgerüstet,
und wie ich alle Dinge in meinem Leben konsequent mache und nichts halb,
habe ’ich auch diese Aufrüstung konsequent durchgeführt. Jch habe
jahrelang aus Gründen, die Sie sich denken können, darüber nicht gesprochen.
Jch wollte die anderen nicht unnötig ausregenl Jch habe jahrelang geschwie-
gen, aber das wissen Sie ja alle, ich habe gearbeitet. Wir haben uns

eine Wehrmacht aufgebaut, die heute anders dasteht wie die von 1914. Da-

mals war sie schwach ausgerüstet, zum Teil geradezu ärmlich versorgt. Dies-
mal haben wir kein Opfer gescheut, um unserer Wehrmacht die modernste
Rüstung der Welt zu geben. Daß das keine Phrase ist, das hat uns zunächst
der Feldzug in Polen bewiesen. Jch glaube, er ist etwas schneller ab-

gelaufen, als die Strategen in London und Paris das erwartet hatten. Und
das wird sich auch in der Zukunft noch weiter bestätigen. Was aber über das
Materielle hinaus den Geist dieser Wehrmacht betrifft, so soll man

auch da unbesorgt sein. Der Geist der Soldaten ist immer der Geist ihrer
obersten Führung, und daß die oberste Führung von heute nicht verwechselt
werden soll mit der Führung des Jahres 1914, das walte Gott!

Allein auch wirtschaftlich haben wir uns anders vorbereitet. Jch habe
jahrelang die Grundlagen unserer Autarkie sicherstellen lassen, sehr zum

Ärger unserer Gegner. Eigentlich hätten sie ja beglückt sein und sich sagen
müssen: »Gott sei Dank, die Deutschen schaffen sich ihr Dasein in ihrem
eigenen Lebenskreis.« Aber nein, es hat sie geärgert, denn sie wußten ganz

genau, daß diese Autarkie ihnen die Möglichkeit nimmt, bei Gelegenheit
Deutschland zu überfallen und dann durch eine Blockade abzudrosseln.
Allerdings ist diese Blockade auch sonst ziemlich lückenhaft.

Deutschland ist auf keinem Gebiet niederen-Dingen-

Wir haben uns heute also ganz anders blockadefest gemacht als im Jahre
1914. Damals war unsere Gegenwehr gegen die Blockade gleich Null, genau
wie die eigene Vorbereitung zur Autarkie. Heute ist unsere Gegenwehr vom

ersten Tage an schon ganz anders aktiv und die Abwehr durch die Sicher-
stellung der autarkischen Grundlagen unserer Wirtschaft aufs beste organi-
siert. Weder militärisch noch wirtschaftlich kann Deutschland
niedergezwungen werdenl
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Das Entscheidende aber ist die Führung. Wenn ich hier von der

Führung rede, dann meine ich nun nicht nur mich allein, sondern alles, was

im Laufe der zwanzig Jahre, seit damals hier zum ersten Male vor

Jhnen sprach, in Deutschlandzur Fuhrung gekommen ist. Jch habe Jhnen
oft gesagt: Jch bin nichts anderes als ein Magnet, der dauernd über die

deutsche Nation streichtfundden Stahl aus dem Volke herauszieht; und ich
habe oft erklärt, daß die Zeit kommt, in der alles, was in Deutschland an

Männern da ist, in meinem Lager stehen wird; was dann nicht in meinem

Lager steht, das taugt sowieso nichts. Jch habe das als den Prozeß der Bil-

dung der historischen Minorität bezeichnet.«

Es ist genau so gekommen. Jm Laufe von dreizehn Jahren hat sich in der

nationalsozialistischen Partei eine Summe von persönlichen Energien zu-

sammengefunden vom kleinsten Block- oder Zellenwart angefangen bis hin-
auf zum Ortsgruppenleiter, zum Kreisleiter, zum Gauleiter, zum Reichs-
statthalter, dem Reichsleiter usw.; auf allen Gebieten ist eine Auslese ein-

getreten. Gewaltige Energien sind mobilisiert worden und stehen heute an

den maßgebenden Stellen.

Wenn Sie das vielleichtmit einem Blick nicht mehr im ganzen Umfang
erfassen, so stellen Sle sich irgendein nationales Ereignis, sagen wir aus den

Jahren 1903, 05, 08, 10 oder 12 vor und sehen Sie sich ein ähnliches Er-

eignis heute an. Sagen wir damals eine Denkmalsenthüllung von einem
Nationalheros, etwa Vismarck, oder sagen wir einen Stapellauf. Der erste
Eindruck: ein Feld von.Zylindern, nur Zylinder, überhaupt kein Volk. Und

heute nur Volk und kein Zylinder, das ist der Unterschiedl Wenn ich heute
zu Jhnen spreche- dann werden Sie, meine lieben alten Parteigenossen und

ParteigenvssiUUeU- sagen: Unser alter revolutionärer Führerl — Verzeihen
Sie — Jht StagtsvbethauptlUnd nun vergessen Sie nicht, wie das anders-
wo aussehen wurde, wenn das Staatsoberhaupt spricht. Wie das meinet-
wegen vor zwanng Oder VOk fünfzig Jahren ausgesehen hätte. Schauen Sie

sich heute das Bild an l-

Heute haben wir wirklich das deutsche Volk. Und an seiner Spitze
stehen heute überall Führer, die aus ihm hervorgegangen sind, ohne Rücksicht
auf ihre HerkunftzEs ist wirklich eine Unsumme männlicher Tatkraft und

Entschlossenheitzdie heute die deutsche Nation führen. Es ist etwas wert,
wenn eine Ratten so durchorganisiert ist, daß an jeder Stelle einer steht, der
aus dein Volk selbst herausgewachsen ist und der daher nicht durch seinen
Namen oder seine Geburt an dieser Stelle steht, sondern allein durch seine
Tatkraft.

Wis- haben audi ein anderes Volks

Und dann das Letzte: Wir haben auch ein anderes Volkl Dieses
Volk ist UUU 0Ufgekichtet- es hat sich selbst gefunden. Es hat sein Selbst-
vertrauen wieder erhalten in einem Ausmaße wie nie zuvor. Es weiß, daß
kein Ding auf dieser Welt unmöglich ist. Es kennt unsere Geschichte. Es weiß,
daß wir heute in unseren Entschlüssennicht schwächersind als die großen
Heroen unserer Vergangenheit. Das deutsche Volk ist durch eine Schule ge-

gangen, wie sie, vielleicht von Jtalien abgesehen, kein anderes Volk in West-
europa besitzt, eine Schule der Aufklärung und der politischen Erziehung.
Dieses Volk ist durch und durch organisiert.

Wenn heute so ein englischer Zylinderträger herkommt und etwas mit

Propaganda machen will —, mit Propaganda in unserem Volk? Das

58



haben schon ganz andere versucht, und sie sind uns gegeUUbekmchtfmfgekow
men. Alle diese Redensarten, die Herr Chamberlatnvergeudet, dle kann et
vielleicht für sein eigenes Volk brauchen. Bei uns ist das vollkommen tatk-
kungslos. Wir kennen die Herren, wir kennen vor allem ihke RasgebeyDie

kennen wir ganz genau, weil sie zum Teil noch vor acht.Jahren hleIZbeI Uns

waren. Wir hören das am Dialekt ihrer Aussprache. Sie sprechenem ebenso

komisches Deutsch- wie sie wahrscheinlich auch ein komisches Engllschreden-
Diese Leute haben wir in unserer Mitte einst erlebt, da sie«dieGewaltM
Deutschland hatten. Heute haben sie hier keine Gewalt, es sei denn die Ge-

walt ihrer Stimme; nnd diese Stimme klingt in Deutschland sehr schlecht-
Das deutsche Volk hat eine Abneigung gegen diesen Jargon. Es will ihU

nicht hören. Und wenn es erst die Träger dieser Stimmen sieht- daUZIhat
das deutsche Volk überhaupt schon genug. Was diese Leute dann reden, ist an

sich gänzlich gleichgültig; es glaubt ihnen im deutschen Volk kein Mensch
mehr ein Wort. Jeder Deutsche weiß, daß sie lügen wie gedruckt und drucken-
wie sie lügen.

Nein, das deutsche Volk ist heute ganz anders geworden. Es gibt in der

Führung heute keine BethmannsHollwegs. Es gibt aber auch im Volk keine

spartakistischen Banden mehr. Beides hat aufgehört. Es ist ein neues Volk ge-
kommen, und dieses Volk wird den Kampf, den man ihm aufge-
zWUUgen hat, durchführen. Und ich bin entschlossen, diesen
Kampf durchzuführenl

Es wird vielleicht manchen geben, der sagt: »Hätte man nicht noch ein

Paar Jahre Zeit gehabt?l« Neinl Es ist besser so, wenn der Kampf doch
unausbleiblich war. Die Herren haben ihn uns jetzt aufgezwungen. Außer-
dem ist es auf die Dauer unerträglich, daß ein Volk einem anderen, das

80 Millionen Menschen stark ist, alle zwei Jahrzehnte sagen kann: »Wir
wollen nicht, daß du das tust oder jenes; wenn es uns einfällt, sperren wir
dir die Jmporte und machen dir eine Blockade, dann kannst du nichts be-

kommen und mußt verhungernl«
So etwas ertragen wir nichts Diesen organisierten Terror einer

niederträchtigen Weltplutokratencliaue werden wir beseiti-
genl Wir haben diese internationalen Finanzhyänen in Deutschland zu

Paaren getrieben, und wir werden uns jetzt nicht von außen her das Geseh
des Handelns vorschreiben lassen. Die deutsche Nation hat dasselbe Recht
zum Leben wie jedes andere Volk. Wir sind daher entschlossen, diesen Kampf
jetzt so lange zu führen, bis dieser Terror gebrochen ist, und so, wie wir den

Terror dieser Clique im Jnnern vernichtet haben, werden wir ihn auch nach
außen brechenl

Daß ich vor diesen Leuten keinen Respekt habe, das liegt in ein paar Tat-

sachen begründet. Soweit sie sowieso früher bei uns waren, werden Sie

verstehen, daß ich gar keinen Respekt vor ihnen zu haben brauche. Sie, die

früher die Macht in Deutschland hatten, mußten ja mir, dem namenlosen
Unbekannten, nach dreizehn Jahren das Feld räumen. Warum soll ich also
vor diesen Leuten Respekt haben? Und nach außen ist es nicht anders. Jch
habe selber als Soldat vier Jahre lang den Leuten gegenüber gelegen. Man

kannmir doch nicht einreden, daß die besser seien als wirl Damals sind sie
In einer gigantischen Überlegenheit gegen uns aufgetreten. Diese überlegen-
heit haben sie heute nicht mehr. Auch waffenmäßig nicht.

Und daß ich im übrigen die Zeit jetzt ausgenützt habe, das werden

Sie, meine alten Parteigenossen, mirohne weiteres glauben. Denn was
tnan mir auch vorwerfen könnte — eines nicht: daß ich jemals in meinem

59



Kampf faul gewesen wäre oder vielleicht so ein halbes Jahr lang die Hände
in den Schoß gelegt und nichts getan hätte. Jch habe in den letzten fünf Mo-

naten gearbeitet, wie nur ein Mensch arbeiten konnte. Und es war das auch
verhältnismäßigleicht. Denn man brauchte nur das anlausen zu lassen, was

wir zum Anlaufen vorbereitet hatten. Und das läuft jetzt, und zwar gründ-
lichl Das deutsche Volk steht heute militärisch in einer besseren Verfassung
da als jemals in seiner GeschichteZU seiner Führung aber können wir ruhig
Vertrauen haben. Auch dle Militärische Führung steht auf der Höhe
der Zeit und ihrer Aufgaben. Die anderen müssen erst das alles beweisen,
was bei uns schon bewiesen wurde.

Kampf für die sicherheit des Lebens unseres Volkes

Jm übrigenglaubeich eines: Es gibt einen Herrgottl Dieser Herr-
gott schafft dle VolkeL Er glbt grundsätzlichallen Völkern das gleiche Recht:
Wir Deutsche haben uns vor 20, vor 22, 23 Jahren sehr schlecht in der Ge-

schichte benommen. Es kam eine Revolution, und wir sind deshalb unter-

legen. Dannfbegann der Wiederausstieg unseres Volkes in unermeßlicher
Arbeit. Und in dieser ganzen Zeit hat die Vorsehung unsere Arbeit wieder

gesegnet—Je tapfererer waren, um so mehr kam auch der Segen der Vor-

sehung. Auch In den letåten sechs Jahren hat die Vorsehung uns immer

begleitet; denn, glauben Sie mir, der eine nennt es Glück, der andere anders,
aber ohne diese letzte Zustimmung kann man ja die großen Werke nicht voll-

bringen. Gerade Vor Wenigen Monaten habe ich ja auch wieder persönlich
in tiefstem Sinne das Walten einer Vorsehung gefühlt, die die Menschen
begleitet und ihnen die Aufgaben stellt. Diesen Ausgaben dienen wir.

Was wir wollen-ist nicht die Unterdrückung anderer Völker, es

ist unsere·Freihe1t,UnsereSicherheit, die Sicherheit unseres Lebensraumes.
Es ist dle Slcherheit des Lebens unseres Volkes selbst. Dafür
kämpfen wir!

Die Vorsehung hat bisher diesen Kampf gesegnet, tausendfältig gesegnet.
Kann sie das getan haben,würde sie das getan haben, wenn es ihre Absicht
wäre, nUn pldtzllchdIesen Kampf zu unseren Ungunften ausgehen zu lassen?
Jch glaube hier an eine höhere und an eine ewige Gerechtigkeit. Die wird
dem zuteil, der sich ihrer würdig erweist. Das war mein Glaube, mit dem

ich zum erstenmalvor zwanzig Jahren hier aufgetreten bin. Damals glaubte
ich: »Es kann nlcht sein, daß mein Volk zum Untergang bestimmt ist. Es

Wird nUr Untergeben- wenn sich keine Männer finden, die dieses Volk retten.

Wenn aber jemand wieder mit gläubigem Herzen sich zu diesem Volk be-

kennt und dafür arbeitet und alles einsetzt für dieses Volk, dann kann es

nicht sein, daß die Vorsehung dieses Volk zugrunde gehen läßt.

Mehr als Wunderbares hat seitdem die Vorsehung an uns getan. Jch
kann Sie alle nur bitten: Fassen Sie diesen Glauben als alte National-

sozialisten nur recht stark. Es kann nicht anders sein: Wir müssen siegen,
und wir werden daher auch siegenl Und wenn der Feind um uns

herum noch so droht und noch so drängt: es ist nicht schlimmer, als es schon
einmal war. Das haben auch unsere Vorfahren so oft erdulden müssen. Da

wollen wir uns erst recht zu dem großen Bekenntnis eines gewaltigen
Deutschen durchringen:

Und wenn die Welt voll Teufel wör, es muß uns doch ge-

lingenl
.
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So wie im zweiten Monat des Kriegsjahres 1940 sich die militarischen
Handlungen nicht auf reine Abwehrmaßnahmen beschränkten, sondern durch
aktive Gegenwehr insbesondere gegenüber den englischen Blockadeversuchen
dem Feinde empfindliche Verluste zufügte, so blieb auch die Jnnere Frvnt
im Februar «nichtin der Defensive. Jm Gegenteil, sie stand auf der ganzen

Linie im- Zeichendes Aufbaus und der positiven Vorwärtsentwicklung.
.

Die Finanzierung des Krieges und der Ausbau unseres Außenhandels
sind zwei entscheidende Voraussetzungen jeder siegreichen Kriegsführung.
Am Februar 1940 trat der Beirat der Deutschen Reichsbank unter dem
Vorsitz des Präsidenten der Deutschen Reichsbank, Reichswirtschaftsminister
W·Al,tek"Funk, zusammen. An der Vollsitzung nahmen auch der Reichs-finanz-
MlplstervGrafSchwerin von Krosigk, der Reichsernährungsminister Darree,
ReichsministerDr. Lammers, Staatsminister Dr. Popitz, die Staatssekretare
Korner,Keppler und Dr. Landfried, Generalleutnant Thomas, GeneralmaJor
von Hanneken und Ministerialdirektor Wiehl teil. Ein Beweis, welch be-

sondere Bedeutung ihr beizumessen ist. Gegenstand der Aussprache waren
die Kriegsfinanzierung und der Außenhandel. Reichsminister
Funk stellte den Grundsatz auf, daß das Problem der Kriegsfinanzierung
nicht so sehr ein Geldproblem als vielmehr ein solches der Güterversorgung
sei.·Es kame darauf an, zur Deckung der zusätzlichen Staatsaufgaben im

Kklege aus dem Volkseinkommen einen erheblichen Anteil dem Zivilbedarf
und der Ersatzinvestition zu entziehen und diesen Anteil der Produktion von

kriegsnotwendigen Gütern zuzuführen. Das werde erreicht durch Rationie-
rung aller lebensnotwendigen Güter, Kontingentierung der Rohstoffe, Len-

kung des Arbeitseinsatzes, des Kredit- und Kapitalstroms und des Außen-
handels und schließlich auch durch Herstellungsverbote. Das Sparkapital
müsseder Kriegsfinanzierung nutzbar gemacht werden. Die Kunst der Kriegs-
sinanzierung bestehe gerade darin, trotz starker Erhöhung der Steuern die

Sparkraft des Volkes zu erhalten. Die nationalsozialistische Staatsführung
lehne es ab, den Krieg mit Preis- und Lohnsteigerungen, also mit einer
offenen Geldentwertung, zu finanzieren. Ebensowenig beabsichtige sie, die
Finanzierung durch Kreditausweitung ohne gesicherte Produktionsauswei-
tung und ohne Erhöhung der Produktivität der Wirtschaft, also durch eine

versteckte Geldentwertung, vorzunehmen. Hinsichtlich des Außenhandels er-

klärte Reichsminister Funk, daß heute die Rohstoffe in ganz Europa·vor
Gold und Devisen bevorzugt würden. Davon werde aber nicht die»feinste
Devise betroffen, nämlich die deutsche Oualitätsarbeit. Sie müßten wir dazu
verwenden, unsere Feinde zu besiegen. Nach der Beendigung des Krieges
werde dann die deutsche Qualitätsarbeit in ganz anderer Weise als fruher
in der Lage sein, die Stellung der deutschen Wirtschaft in der Welt und die

Wohlfahrt des deutschen Volkes zu sichern.
Wenn auch diese Finanz- und Wirtschaftsprobleme zu den wichtigenGrund-

lagen der inneren Stabilität gehören, so ist es doch in erster Linie immer

wieder der deutsche Mensch in der Heimat. Er stellt das stärkste Funda-
ment für die Kraft der Fronttruppen dar. Wenn der große Rahmen des

Staatsgebildes in Deutschland auch in den Zeiten der inneren Zerrüttung

61



im allgemeinen intakt geblieben ist und so einen nicht zu unterschätzendenZu-
sammenhalt gegeben hat, so war diese Tatsache nicht zuletzt einer zuverlässi-
gen, pflichtbewußtenBeamtenschaftzu danken.Daran erinnerte Reichsinnen-
minister Dr. Frick, der In der Kampfzeit als einer der ersten deutschen Be-
amten den Weg zum»Fuhrerfand, in einer Beamtenkundgebung im Deut-

schen Museum in München am· 9. Februar. Dr. Frick führte aus, daß der

deutsche Beamte stolzdarauf sein durfe, bei·dem Aufbauwerk des· National-

sozialismus, das in kurzer Zeit so Gewaltiges geleistet habe, als einer der

tragenden -Grundpfel,lekdes Staates ·,M1tgehvlfenzu haben. Die Arbeit der
Beamten in der Kriegszeit, so erklarte»er weiter, stelle bedeutend mehr
Ansprüche an den einzelnen, da UneverhohteVerwaltungstätigkeit erforder-
lich wurde. Der Beamte ist im nationalsozialistischenStaate Volksgenosse
unter Volksgenossen, der Wle alle seine Pflicht erfüllt. Er ist nichts anderes
als der Helfer und Freund der um Rat und Hilfe nachsuchenden Bolksgenoss
sen. Der Reichsministeeschloßseine Ausführungen mit den Worten: »Wenn
ein Beamter einmal mude werden sollte, wird ihn ein Blick auf Adolf Hitler,
den ersten Soldaten und erstenArbeiter des deutschen Volkes, wieder empor-

reißen.Das Vorbild des Fuhrersist das beste Mittel, den deutschen Beamten
immer wieder anzuerekFL Es glbt jetzt nur ein Ziel, den Sieg, den wir
erringen werden und erringen müssen.«

Die Arbeitsquft des deUkschenBeamten ist, das war der Grundgedanke
der Rede Dr. Fricks, ein Teil der gesamten Wehrkraft der deutschen Nation.
Daß Arbeitskraftund Wehrkraft eins sind, daß Soldaten und Arbeiter
nebeneinander kamper-»w0rauch das Leitmotiv der Rede, die Reichsminister
Seldte am 12. Februar im Rundfunk hielt. Er führte aus, daß nach den Er-

fahrungen des Welkkklegssspfort bei Beginn dieses Krieges die volle Lei-

stungskkllft der Nah-ITka eer «·erfolgverbürgendeKriegsführung eingesetzt
werden«konnte. Enjscheldenddafur war die Erfüllung zweier Voraussetzun-
gen, namlich der klchtlgeArbeitseinsatzjedes schaffenden Deutschen und die

Erhaltung des sozial-enFriedens.Bereits in den letzten Jahren verlangten
die AUkastUUgsgrbeitemder Vierjahresvlan und die Schaffung des West-
wallesvneue zusatzltcheLeistungen von gewaltigem Ausmaß. Brachliegende

odtertztmchtUchtlg emgefetzte Arbeitskräfte wurden in vollem Umfange ein-

ge e
·. · . » ·

WJe sich del-· Akbeltek, wie sichder Beamte in die große Jnnere Front ein-

zugliedern hat, so steht an einem besonders wichtigen Kampfabschnitt auch
der deutsche Va»Uer·.Am 16. Februar 1940 gab Generalfeldmarschall Gö-

ring die Parole fur die Erzeugungsschlacht 1940 in einer Rede im deutschen
Rundfunk·andas deutsche Landvolk. Wenn auch böswillige Pressestimmen
des fetndlichenAuslandes versuchten, aus dieser Rede Görings das Zuge-
ständnis von bestehendenoder befürchteten Sorgen in der Ernährungswirti
schaft herauszuhoren,so konntenauch sie in ihren gehässigstenBemerkungen
doch»nichtleugnen, daß in aller Offenheit über alle Fragen der deutschen
Ernahrung gesprochenwutde und eine weitsichtige Politik in den Dingen
der Ernahrung getriebenwird. Trotz der ungeheuren Nahrungsmittelvorräte,
über die wir verfügen,soll nach dem Willen des Beauftragten für den Vier-

jahresplan angesichts der vollen Scheuern nun doch niemand die Hände
müßig in »denSchoß legen. Es soll im Gegenteil alles, was der Boden her-
gibt, aus ihm«herausgeholt werden. Der Soldat am Westwall soll sehen, daß

hinter ihm keine Anstrengung gescheut wird, um die englische Blockade gegen

Deutschland zunichte zu machen.
Der Generalfeldmarschall gab Hinweise, wo der Hebel besonders eingesetzt

werden soll, so beim Olfruchtanbau,bei der Milch- und Fettversorgung und

im Zusammenhang damit bei der Futtermittelwirtschaft. Um den Ankauf der

in verstärktem Umfange nottgen Futtermittel zu sichern und dem Milch und

Fett produzierenden Landwirt die Mittel dafür in die Hände zu geben, ist
die einmalige Heraufsetzung des·Preises für Vollmilch und Butter an-

geordnet worden. Dieser Mehrpreis soll aber nicht ein Anreiz, sondern eine
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Verpflichtung sein für die Landwirtschaft, zwei Milliarden Liter Milch Mehr

als bisher einziisparen zugunsten der»Fettproduktion.Der Verbrauchst-ttdek
finanziell irgendwie in der Lage ist, wird durch die Aufbrmgungdestt

U

es·mehrpreises von 0,20 RM je Pund diese Mehrproduktionan Bist et ·0U
-

nehmen. Wer eine billigere Fettversorgung als die mit Butter fux sZZIEnTeil für notwendig hält, hat die Möglichkeit,einen Teil der Butter in »ar-

garine einzutauschen, so daß die ihm zustehende GesamtfettmengeUFWEWUI
dert bleibt. Mit dieser Verkündung Görings ist die deutscheUettwlktschaf
aus eigener Erzeugung sichergestellt, damit aber den Verkundern der Hunger-
blockade gegen die Frauen und Kinder Deutschlands die letzte Hoffnung nUf

Erfolg ihrer verbrecherischen Blockadebestrebungen genommen. ,

Um der deutschen Landwirtschaft die über den üblichenBedarf Inn-
aus durch dieseSondermaßnahmen notwendigen Arbeitskräfte zu slcheFW
ist auf den Einsatz polnischer Landarbeiter zurückgegriffen worden. Mitte

Februar begann der·Transport polnischer Landarbeiter aus den besetzten
polnischen Gebieten ins Reich. Der Generalgouverneur, Reichsminister Dr.
Frank, hat in einem Aufruf die Bevölkerung des besetzten Gebietes auf dke
Arbeitsmoglichkeitenin der deutschen Landwirtschaft hingewiesen und sie
aufgefordert, sich freiwillig hierfür zur Verfügung zu stellen. Diese Land-

arbeiter werden zu Lohn- und Arbeitsbedingungen, die in einer besonderen
Tarifordnung festgelegt worden find, beschäftigt.

Die Besiedlung der befreiten deutschen Ostgebiete wird eben-
falls in erster Linie der größeren landwirtschaftlichen Erzeugung dienen. Die

RUckfUhtUngder volksdeutschen Familien aus Wolhynien, Galizien und dem

Narew-Gebietwurde im Monat Februar abgeschlossen. Der Reichsgesunds
heitsfuhrer Dr. Conti sprach allen an der Rückführung beteiligten Stellen
seinen Dank für den erfolgten Einsatz und die umsichtigen und erfolgreichen
Maßnahmenaus. Er betonte, daß die gesundheitliche Betreuung der Ruck-

gefuhrten wesentlich dazu beigetragen habe, Krankheitsherde nicht aufkom-
Men z»Ulassenund den Heimkehrenden zu zeigen, daß die Sorge und kamerad-
schaftlicheHilfe des ganzen deutschen Volkes ihnen gehöre. Bei der Rück-

fuhrung der Wolhynien-Deutschen war das erste motorisierte Bereitschafts-
lazarett des DeutschenRoten Kreuzes eingesetzt worden. Es wird jetzt in

Lodschzum·Einsatzgebracht und ist in der Lage, bis zu 400 Patienten in

gleicherWeise wie etwa eine Universitäts-Klinik zu betreuen. Es stellt in
seiner Planung und Durchführung wohl den bedeutungsvollsten Fortschritt
auf dem Gebiete des Krankenhauswesens der letzten Jahre dar, ist an jeder
Stelle des Großdeutschen Reiches in kürzester Zeit einsatzbereit und kann

bereits 90 Minuten nach Eintreffen an seiner neuen Wirkungsstätte den

klinischen Betrieb aufnehmen.
Welche Not und welchesGrauen bei den·Volksdeutschen der befreiten

Gebiete zu lindern waren, wurde jetzt erst in vollem Umfange veröffentlicht.
J·n einer amtlichen Verlautbarung gab das Auswärtige Amt bekannt, daß

die Gesamtziffer der seit Kriegsausbruch in Polen ermordeten Opfer bereits
uber 58 000 beträgt. Zu dieser erschütternden Feststellung nahmen auch zahl-
reiche Auslandszeitungen das Wort, und es wird in ihnen übereinstimmend
voll Bestürzung und Empörung festgestellt, daß dieser größte Massenmord
der neueren Geschichte als organisierte und systematisch durchgeführte Aktion

bezeichnet werden muß. Jmmer wieder kommt auch zum Ausdruck, daß vor

allem die englischeGarantie-Erklärung an den polnischen Staat die Haß-
Instinkte der polnischen Regierung und Behörden soweit aufgepeitscht hat.

Es spricht Bände von der Gewissenlosigkeit der englischen Kriegstreiber,
dass»sie versuchen, diese grausigen Tatsachen abzuleugnen, so wie sie den

militärischen Sieg in Polen verkleinern würden, wenn sie nur könnten. Auch
da sprechen aber Tatsachenl Ein dokumentarisches Filmwerk wurde am 8. Fe-
bruar 1940 im Ufa-Palast in Berlin in feierlicher Form uraufgeführt, der
Film der Reichspropagandaleitung der NSDAP «Feldzug in
Polen«. Ein besonderer Vorzug des Films ist, daß er sich auf die Wieder-
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gabe der Bildstreifen beschränkt, die von den Kameramännern der Propa-
ganda-Kompanien im Verlaufe des Feldzuges aufgenommen worden sind.
Er verzichtet auf gestellteKriegsaufnahmen und erhält dadurch sein dokumens

tarisches Geprage. Jn uberzeugender Weise wird zugleich der politische Rah-
men aufgezeigt, der»das·Werdender deutschenErlösung und die Vollendung
der polnischen Tragodie in logischerEntwicklung geradezu zwangsläusig um-

spannt. Der Film schließt mit der großen Parade der deutschen Truppen vor

dem Führer in Warschau.

Jn den eingegliederten«Ostgebie·ten hat auch die soziale Arbeit in-

zwischen in vollem Umfange eingesetzt. Eine·derersten nationalsozialistischen
Einrichtungen, die unmittelbar nach dem Einzug der deutschen Truppen in
die befreiten Ostgaue unendlichsegensreichgewirkt hat, war die NS-Volks-

wohlsahrt. Sie hat ietzt einen Bericht über die bisherigen Leistungen ver-

öffentlicht.Nach den·Sofortmaßnahmen,die die allergrößte Volksnot, die
durch die lange polnische Unterdruckungund den Mordterror hervorgeruer
waren, zu lindern hatten, wie Ausgabe von Bekleidungsstücken und Lebens-
mitteln fsowie Einsatz von Feldküchen, wurde als zweite Sonderaktion die

Unterbringung und Verpflegung der seit dem 31. Oktober 1939 in Posen
laufend eintreffendenbaltendeutschen Rückwanderer vorgenommen. Es wur-

den Auffanglagerfur Erwachsene, für kinderreiche Mütter, für Alte und Ge-
brechliche geschaffen. Neben der Verpflegung und Unterbringung galt es,
durch Veranstaltuxxgewwie Konzerte, Kino und Theateraufführungen, die

halten-deutschenRuckwandererüber die Zeit bis zur Ansiedlung hinwegzu-
bringenz Die dritte Sonderaktion war die Betreuung der Rückwanderer aus

Wolhynien und Galizien.»Nebendieser gewaltigen Arbeit galt es das Kriegs-
winterhilfswerk durchzufuhren.

Der unvoremgenvmmene Betrachter der deutschen Aufbauarbeit im

Osten wird zugeben MUsseU,daß eine wohldurchdachte Organisation bis ins

kleinste·Vorsorge getkgffen hat, um diese Gebiete nutzvoll zu erschließen.
Das· gllt VOk allem f·ur den Verkehr. Ein Vortrag des Reichsverkehrs-
ministers Dr. Dorpmuller am 15. Februar 1940 vor dem Wirtschaftsrat der

Deutschen Akademle Pefllßje·sichmit den wichtigsten Aufgaben im befreiten
und befgtztenOstgeblet hlxlfichtlicheines schnellen Ausbaus des Verkehrs,
da· von ihmvder Ausbau in erheblichem Maße abhängig ist« Der Vortrag
zeigtedas Ziel·auf, dem der Ausbau des Transportwesens im Osten dient,
namlkchder ertschaftllchen Höchstentwicklungder befreiten Reichsgaue, des

Danziger Hafens und der oberschlesischenBergbaugebiete sowie der Einrich-
tung leistungssahiger Verkehrsverbindungen, die dem großzügigen Güter-

austausch zwischen Deutschland, der Sowjetunion und Rumänien dienen.

Der Minister gab·einen Überblick über die Organisation des Eisenbahnnetzes
in den«neuen Reichsgauen und im Gebiet des Generalgouvernements, eine

Orgamfatwn großeklAusmaßes,die in allerkürzester Zeit ins Leben ge-
rufen wurde. Er schilderte die Maßnahmen zur Zusammenfassung des noch
zur Verfügung stehenden Krastfahrzeugparks im Generalgouvernement und

ur Angleichung des Kraftverkehrs an die Verhältnisse im Altreich. Der

bergangsverkehr von der Sowjetunion nach der deutschen Ostbahn und den
weiteren Strecken der DeutschenReichsbahn ist reibungslos im Gange, ebenso
der Verkehr von Rumanien durch Ostgalizien nach Krakau. Ein Gegenstand
besonderer Fursorge im Ostgebiet sind die Wasserstraßen, die von dem

Polenstaat wenig oder gar nicht gepflegt wurden. Zunächst gilt es, die durch
gewaltsame Zerstörung von Brücken und Schleusen verursachten Schäden
gutzumachen und den Schiffen»denversperrten Weg wieder zu öffnen. Die

Weichsel wird fo wieder eine wichtige Verkehrsader werden. Große Projekte
harren ihrer Lösung in den neu gebildeten Wasserstraßen-Direktionen Danzig
und Posen. Von dem Wasserstraßen-Referat von der Behörde des General-

gouvernements werden die interessantesten Projekte behandelt, die sür den

deutsch-russischen Verkehr einmal eine große Rolle spielen werden. Auch der
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trotz des Krieges durchgeführte Bau des Oder-Donau-Kanalsund seineV.e«
deutung für das oberschlesische Kohlengebiet ist von»besondererWichtigkeit-
Vordringlich ist der weitere Ausbau des Danziger Hafens-»DqsRelchsbpek
kehrsministerium beabsichtigt alles zu tun, damit die neuen oftIIchFUGe Je E

und insbesondere Danzig nach der siegreichen Beendigung des Krieges elnek

großen Zukunft entgegengehen.
» » ·

Selbstverständlich erfahren durch den Krieg auch die ubrigeklA»UfgabenPek
Verkehrsentwicklung keine Unterbrechung, soweit sie nicht zUUOFhftzUkUck-
gestellt werden. Andere Probleme wieder werden erst aus dem Kriegszus,tand
heraus akut, wie z.B. der Luftschutz und alles, was damit zusammenhanllts
Am 9. Februar 1940 wurde in Anwesenheit des Präsidenten der Akademie
für Deutsches Recht, Generalgouverneur Reichsminister Dr. Frank- Im HGUse
der Akademie der

.
Ausschuß für Luftschutzrecht gebildet. Reichsminifter

Dr. Frank hob dabei das Jnteresse der Akademie für Deutsches Recht an der

Arbeit dieses Ausschusses hervor und zeichnete seine Aufgaben in klar um-

rissener Form auf.
»

So werden für alle Lebensumstände des Volkes klare Rechtsverhältnisse
geschaffen-dle nicht nur im kleinen Kreis, sondern im gewaltigen großdeut-
schenRaum m·it seinen 80 Millionen Menschen reibungslos wirksam sind.
Die 80-Mi»llionen-Zahl ist inzwischen durch Zählung amtlich festgestellt.
Das StatistischeReichsamt legte nämlich im Februar die vorläufigenZahlen
uber die rechtlich maßgebende Wohnbevölkerung im deutschen Reichsgebiet
vor.«Die Wohnbevölkerungdes Reiches ist danach mit 79364408 Personen
ermittelt worden, wobei die Bevölkerung des Memellandes und Danzig und
in »denneuen Ostgebieten nicht enthalten ist. Jm Protektorat Böhmen und

Mahren wurden 7,2 Millionen Einwohner ermittelt.
«

Fur die Bevölkerung wirft der Krieg auch einige neue zivilrechtliche
Fragen auf, die ihre Erledigung finden müssen. Mit der Sicherung des
Familiennamens des Gefallenen für Braut und Brautkinder befaßt sich ein

kurzslchxkgangener Erlaß des Reichsinnenministers. Der Minister hatte
bereits im Frieden Vorschriften erlassen, wonach einer Braut, deren Bräuti-
gam unerwartet gestorben ist, im Wege der Namensänderung der Familien-
name des Verstorbenen gewährt werden konnte. Ebenso war in dieser Rege-
lung vorgesehen, daß Brautkinder, deren Erzeuger der Verstorbene war-

dessenName zugestanden werden kann. Nun hatte der Minister kürzlich be-

stimmt, daß im allgemeinen während des Krieges die Bearbeitung von

Namensänderungs-Angelegenheiteneingestellt werden soll. Um jedoch auch
hier alle Härten für die Frontkämpfer und die ihnen Nahestehenden aus-

zuschalten, ist nunmehr ausdrücklich eine Ausnahme von der Stillegung der

Namensänderungs-Angelegenheitenverfügt worden. Jn dem neuen Erlaß

etskkchtder Minister vielmehr, Namensänderungs-Angelegenheiten von

Brauten und Brautkindern Kriegsgefallener auch im Krieg weiter zu be-

grbeitem so daß also auch hier die Legalisierung der Nachkommenschaft der

Frontkämpfergewährleistet ist.
Alle diese Maßnahmensind von den zuständigen Dienststellen zusätzlich

durchzuführenEin großer Teil davon betrifft das Arbeitsgebiet der Polizei.
Anlaßlichdes»,,Tages der Polizei« am 17. Februar 1940 äußerte sich der

Polizeivizeprafidentvon Berlin, SS-Oberführer Kanstein, über die der
Berliner Polizeiverwaltung durch den Krieg erwachsenen neuen Aufgaben.
Dazu gehört in erster Linie die Überwachung und Durchführung der Be-

ltlmmungenüber die bewirtschafteten Lebensmittel und gewerblichen Er-

zeugnisse. Die möglichst gerechte und schnelle Verteilung gewisser Waren

machevielfach polizeiliche Mithilfe notwendig. Auch bei Notständen muß mit
polizeilichen Mitteln möglichst schnell helfend eingegriffen werden, So hat
zum Beispiel in Berlin die Polizei die Kartoffelanfuhr durch polizeieigene
Kraftwagen wirksam unterstützt. Auch die Preisgestaltung von erstmalig in

den·Verkehrgelangenden Artikeln, wie z. B. Leuchtplaketten, Verdunkelungs-
Dtlpier, Reinigungsmittel, Kaffeezusatzmittel usw« muß polizeilich geregelt
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werden. Dort, wo Preissteigerungen festgestellt wurden, griff die Polizei
sofort mit größter Schärfe ein. Selbst kleine und kleinste Versuche einer

Preissteigerung, eines Kupplungsverkaufes und dergleichen sind seit Kriegs-
beginn aus grundsätzlichenErwagungen heraus durch empfindliche Straf-
maßnahknen sofort »im Keime.erstickt worden. Der Beweis der Disziplin und

Vernunft der Bevölkerunglieferte die erfreuliche Tatsache, daß Preisvek-
gehen im Verhaltnis zu den Monaten vor Kriegsbeginn nur unwesentlich
zugenommen haben. In den Rahmen kriegswirtschaftlicher Maßnahmen ge-

hört auch die Einschrankungdes Kraftwagenverkehrs Bei der Erfassung der

Personenkraftwagenz die weiterhin «furden Verkehr zugelassen wurden, war

der Einsatz der Polizei besonders in den ersten Kriegsmonaten in großem
Umfange erforderlich Weitere Aufgaben sind der Polizei im Kriege im

Paßwesen und im Einwohnermeldewesenerwachsen. Ein ganz neues Arbeits-

feld ergab sich endlich ·aus der Eingliederung der Ostgebiete. Es ist erfreu-
lich, festzustellen,daß die Polizeiverwaltungen die ihr bisher gestellten Kriegs-
aufgaben gemeistert haben und auch für die Zukunft auf dem Wege zum
Siege ihren Mann stehenwerden.

Auch in·den besreiten Ostgebieten harrte der deutschen Polizei eine große
Aufgabe,·insbesondere auch im Eins atz der Geheimen Staatspolizei, des
Sicherheitsdienstes und der Schutzpolizei im Kampf gegen das polnische
Verbrechertum Die deutsche Verwaltung hat sofort nach ihrem Einzug
den Zustand einer» klaren Rechtsordnung wiederhergestellt. Nach der Be-

freiung ·derOstgebietetauchten zahlreiche Probleme auf, die nur durch die
Mitarbeit des Sicherheitsdienstesund der Geheimen Staatspolizei zu lösen
waren. So bemuhten sich allein im Warthegau 40000 Polen um Ausweise,
die sie alsVolksdeutschebezeichnen sollten, und es stellte sich heraus, daß es

sich hierbei fast ausnahmslos um politisch vorbelastete Deutschenhasser ersten
Ranges handelte, die ihre Sünden vergessen glaubten. Allein die Judenfrage
warf einen ganzen Komplex von Aufgaben auf, die vordringlich zu lösen
waren. Jn Lodsch, der zweitgrößten Judenstadt der Welt, fand man bei

659000 Einwohnern 300 000 Juden vor. Sie waren in 47 politischen Organi-
sationen und zahllosen Berufsverbänden vereinigt, von denen jede im
Lodscher Stadtparlament vertreten war. Bevor überhaupt an eine wirkliche
Aufbauarbeitgedacht »werdenkonnte, mußte hier die jüdische Verfilzung des

Wirtschaftslebensgelostund der jüdische Einfluß ausgeschaltet werden. So
wird durch die Arbeit dieser Staatsstellen der deutsche Osten frei und sauber
von allen Resten polnischer Wirtschaft gemacht.

Besondere Aufmerksamkeit verlangt im Kriege das Kraftfahrzeugs
wesen. Fur den·Kraftfahrerergab sich im Monat Februar die Neuerung,
daß eine Ersatzbelieferungfür unbrauchbar gewordene Reisen nur noch gegen

Vorlage einer Reifenkarteerfolgen kann. Die sorgfältig ausgefüllte Reisen-

karte ist dein Reifenhandler einzureichen, der in die entsprechenden Rubriken
die Eintragungen uber den Grad der Brauchbarkeit der Reisen macht. Wenn

abgefahrene Reisen ersetzt werden müssen, so ist zunächst festzustellen, ob eine

neue Protektierung erfolgen kann. Jst das nicht der Fall, so ist die Reisen-
karte vorschriftsmaßigausgefüllt an das zuständige Bezirkswirtschaftsamt
einzusenden, das im Genehmigungsfalle den Antrag dem Reichsreifenlager
des betreffenden Wehrkreifes.weiterleitet, von wo aus die Lieferungsanwei-
sung an einen Händler erfolgt.

Generalfeldmarschall Göring hat am 22. Februar 1940 als Beauftragter
für den Vierjahresplan und Vorsitzender des Ministerrats für die Reichs-
verteidigung alle motorischen Kräfte der Kriegswirtschaft zusammen-
gefaßt, indem er den Korpsführer des NSKK, Reichsleiter Adolf Hühn-

lein, zu seinem Beauftragten für den motorisierten Transport der Kriegs-
wirtschaft ernannte.

Jn einer Anordnung Vom 22. Februar 1940 hat der Reichsarbeitsminister
in Ergänzung seiner Anordnung über die Wiedereinführung von

Urlaub einige Zweifelsfragen geklärt. Dabei ist nochmals der Grundsatz
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Uervorgehoben worden, daß UrlaubsansprüchmdIe MfPlgeOFITUquubssperre
nicht erfüllt werden konnten, noch nachtraglichzu erfullell f111d«DIE Gewiss-
schaftsmitglieder sollen also nach Möglichkeit so gestelltwerden, als ob

je
Urlaubssperre nicht bestanden hätte. Kann der Urlaub fur das letzte Urlaubs-
jahr nicht bis zum 30. Juni 1940 nachgeholt werden, so kann der Reichs-

treuhänder der Arbeit seine Abgeltung zulassen.
·

»

Eine soziale Tat, deren Ausmaße und Wirkungen sich heute kaum über-

sehen lassen, bedeutet der Auftrag des Führers vom 15. Fehxullk UU Den
Reichsorganisationsleiter der NSDAP, Dr. Ley, zur Durcthhkmlg SIPEV
umfassenden Altersversorgung des deutschen Volkes. Jn der weite-
ren Verwirklichung des nationalsozialistischen Parteiprogramm-:- Ioll»d1efes
Werk des Aufbaues der nationalsozialistischen VolksgemeinschaftsUT Alle

Zeit nach dein Willen des Führers unser Volk an den gemeinsamen Kampf
der Front und Heimat um die Freiheit und Unabhängigkeit des Großdeut-
schen Reiches erinnern.

.

Der Auftrag des Führers mag Reichsorganisationsleiter Dr. Ley das

schoan Geschenk zu seinem 50. Geburtstag gewesen sein. Dieser treue Ge-
folgsmann des Führers und unermüdliche Arbeiter für die nationalsozia-
llstliche Jdee hat sein Leben in den Dienst der Durchführung eines

wahrhaften Sozialisnius gestellt. Diese Lebenshaltung kam erneut

zum Ausdruckin einer Ansprache, die Dr. Ley anläßlich einer Arbeitstagung
des Jnternationalen Zentralbüros »Freude und «lrbeit« zu Arbeitern und

ausländischenGästen hielt. Er erklärte, daß die Frage, die sich wohl jeder
Menscheinmal vorlegt, »was wird aus mir, wenn ich im Alter nicht mehr
arbeiten kann?«, auf Befehl des Führers so befriedigend gelöst werden wird,
wie es der deutscheMensch im nationalsozialistischen Deutschland erwarten
kann. Daß wir jetzt mitten im Krieg diese Aufgabe aufgreifen, beweist,·wie
ernst wir den Durchbruchder sozialen Ehre dem Endziel zuführen. Dieser

Krieg, so kennzeichneteDr. Ley die Lage, ist ja überhaupt das Ringen jener
zwei Welten, die sich eindeutig scharf gegenüberstehen Auf der einen Seite

Entwicklung und Fortschritte und das kräftige Bemühen, den Sozialismus
zu verwirklichen,auf der anderen Seite brutale Profitgier, die die Arbeits-
kraft als eine Warelbehandelt und nur den persönlichen Gewinn vor Augen
sieht. Auf einer weiteren, am 23. Februar 1940 vor ausländischen Presse-
vertretern gehaltenen Rede erklärte Dr. Ley, daß das entstehende Werk der

Altersversorgung nur ein Teil in unserer gesamten planmäßigen sozialen
Arbeit sei.

Die enge Zusammenarbeit zwischenDAF und gewerblicher Wirt-

schaft bewies eine Sitzung des zu Kriegsbeginn gegründeten Gemeinschafts-
Gremiums am 7. Februar 1940 im Gemeinscliaftshaus der Jn diesem
Gremium, das sich aus dem Präsidenten der Reichswirtschaftskammer, den

Leitern der Reichsgruppen der gewerblichen Wirtschaft, den Leitern der

Hauptarbeitsgebiete der DAF und Fachamtsleitern zusammensetzt, wurden

alle grundsätzlichenFragen besprochen. Jm Mittelpunkt der kurzen Referate
standen die Abstellung des Leistungswettkampfes der Betriebe auf die

Kriegsnotwendigkeiten, Fragen der Arbeitsausschüsse und der Werkskantinens

verpflegung, die Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Berufsausbildung und

die verstärkte sozialpolitische Betreuung der Verkehrs-angestellten
Aus dem Zusammenhalt der inneren Front, der von dem Gesichtspunkt

geleitet wird, daß, wie in jeder Frontkameradschaft, einer siir den anderen

einzutreten hat, ergibt sich eine Verordnung, die der Ministerrat fiir die

Reichsverteidigung über die Gemeiiischaftshilfe der Wirtschaft er-

lassen hat. Sie sieht vor, daß Betrieben, die bei der Durchführungkriegswirt-
schaftlicher Maßnahmen stillgelegt werden mußten, iii gerechtfertigten Fällen
Beihilfen zur Erhaltung ihrer Betriebe gewährt werden können, um die

volkswirtschaftlichen Werte dieser Unternehmungen der Gesamtwirtschaft zu

erhalten. Die Aufbringung und Verteilung der hierzu erforderlichen Mittel
wird durch die Verordnung der Wirtschaft als Gemeiiiscliaftsaiifgabe über-
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tragen. Diese Geiiieinsclsaftshilfe der Wirtschaft ist nun nicht etwa als eine

Einrichtung gedacht, die es einem Unternehmer ermöglicht, die Hände in den

Schoß zu legen und nun mit verschranktenArmen zuzusehen, wie sehr in
anderen Betrieben gearbeitet wird. Es kommt vielmehr an auf die Ek-

hustung des Werkes, und es ist die Aufgabeder betreffenden Unternehmer,
dafür zu sorgen» daß die stillgelegten Betriebe nicht verkommen, sondern
jederzeit wieder in die Produktion eingereiht lwerden können. Es muß auf
diese Weise erzielt werden-·daß stillgelegtes wichtiges Volksgut in dem Zu-
stand erhalten bleibt, der sur eine jederzeit zu erfolgende Umstellung auf die

Friedenswirtschastnotwendig ist.
.

Zahlreiche Deutsche 0U5,·Ost0sklkkihaben ihre Formen, Besitzungen
und Arbeitsplatze Verlassen xnUIsenund sind in der Heimat eingetroffen. Sie
wurden im Zliiickwandererheimder Auslands-Organisation der NSDAP in

Berchtesgaden bei iher Ankunft um 11. Februar 1940 von Reichsstatthalter
General Ritter von txpp willkommengeheißen.Ritter von Epp wies in einer

Ansprache darauf hin, es sei die Tragik des deutschen Schicksals, daß das

deutsche Volk den Raum, den es brauche und der ihm gehöre, nicht ein-

nehmen koniie, ohne uberoll auf andere Völker zu stoßen. Wir-seien aber

überzeugt, stark genug zu sein, uns den Raum zu schaffen, der uns zukomme-
Die Waffen»dieses Kkleges Wurden auch über den Boden entscheiden, von

dein die Heimgekehkten FUZ Afrika gekommen seien. Wie der Führer von

jedem Deutschen Unterstutzung erwarte, so würden auch die Heimgekehrten
mitarbeiten.

· ,

Die kulturellen Ereignisse des Monats Februar galten in erster Linie der

geistigen und seelischen Kampfbereitschaft und der Festigung ihrer
Stoßkraft. ·Am2. Februar 1940·empfingReichsminister Dr. Goebbels in den
Räumen seines Mlnlsteriutns die Gaufilmstellenleiter, die zu einer Arbeits-

tggung nachBeran gekommenwaren. Der Minister gab ihnen Richtlinien für
ihre Weitere Tatlgkelt Und fuhrte ihnen eindringlich vor Augen, welche be-

sondere Verantwortung In diesemKriege alle die tragen, denen die seelische
Fuhrung des Volkes anvertraut ist; denn im Unterschied zu früheren Kriegen
handelees sich dieses Mal v»·o·rallem auch um eine geistige und weltanschaus
liche Auseinandersetzung Eines der wichtigsten Propagandamittel neben

Ilundfunk und Presse ist, so betonte Dr. Goebbels, der Film. Er spricht zu
Millionen und ist ein wahrer Mittler zwischen Führer und Volk. Gerade
darum darf er nicht in intellektualisierendeund spintisierende Experimente
verfallen, sondern muß sich immer an das Volk im breitesten Sinne wenden.

Auch darf er nicht dieGrundprinzipien guter Propaganda, nämlich Ver-

einfachungund stete Wiederholung, außer acht lassen. Er darf zum Beispiel
keine Kluft leschCn·Stadt Und flachem Lande aufreißen oder vertiefen; im

Gegenteil, er soll uberbruckershelfen. Deshalb wird im verstärkten Maße

an der Schaffung eines großen Parks von Filmwagen gearbeitet, die gute
Filme auf dem flachen Lande herausbringen sollen. Propaganda ist nur

Mittel zum Zweck,ihre Aufgabe ist einzig und allein, in diesem Kriege den

Widerstandswillen auch des letzten Volksgenossen so zu stärken, daß unsere
Kriegführung zum vollen»Erfolge führt.

Die Leiter der Veichspropagandaämter versammelten sich am

6. Februar 1940 im Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda
. zu einer Arbeitstagung unter der Leitung von Ministerialdirektor Gutterer.

Nachdem Staatssekretar»Kleinmannüber aktuelle Verkehrsfragen, General-

niajor von Hannecken uber«Rohstoff-Fragen,SS-Gruppenführer Heydrich
über Aufgaben der Sicherheitspolizei und des Sicherheitsdienstes und Pro-
fessor Grimm über Frankreichs Kriegsziele gesprochen hatten, folgte eine

Rede des Reichsministers Dr. Goebbels, der eine Reihe von Tagesfragen
behandelte und für die weitere Arbeit den Grundsatz ausstellte: »Erstklassig
ist zur Zeit nur das Problem: Wie gewinnen wir den Krieg2« Alles, was

wir tun, alles, was wir denken, alles, was wir sagen, unternehmen und vor-

bereiten, hat nur dieser einen Frage zu dienens
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Am 13. Februar 1940 versammelten sich 500 RekchFIAUUPSgosstsil
redner der NSDAP in den Räumen des ReichsmlnlsteklnmzsukBU- ·

aufklärung und Propaganda zu einer Arbeitstagung unter der »Meinevoi?
Stabsleiter Fischer, auf der Stabsführer LauterbacheksOberst

Möle
von Wedel, Staatssekretär Backe, Minifterialdirektor·Langeund SSLZTUEF
führer Behrens Vorträge aus ihren Arbeitsgebieten hielten. AuchUJI I

de
·

punkt dieser Tagung stand eine Rede des Reifhsprothgnndaleit.ersder
NSDAP, Dr. Goebbels. Er gab den Parteigenossem von denen viele ·en
feldgrauen Rock trugen, einen umfassenden Überblick uber die augenblIcklIche
politische Situation und damit die Gewißheit, daß Deutschlandden Ihm AUT-
gezwungenen Krieg siegreich beenden wird. ,,Deutfchland ist fest entschlossen-
rief Dr. Goebbels aus, »diesen Kampf mit allen zu Gebote stehendenMitteln

durchzufechten.Wir müssen die Tyrannei brechen, die darin ausmündet,daß
eine·imperialeMacht das Recht haben soll, ganz Europa unter ihre Bot-

mäßlgkelt zxz bringen« Dr. Goebbels behandelte in diesem Zusammenhang
nth grundsntzllchdie Frage der Neutralität, wobei er aussührtezdaß es nicht
moglichfei und sich nicht mit dem Begriff der Neutralität vereinbaren·lasse-
wenn ein Unterschied zwischen öffentlicher Meinung und Staatsmeinuiig
konstruiert würde und uns beispielsweise von Staats wegen Neutralität
zugesichert- gleichzeitig aber der öffentlichen Meinung jeder publizistische
Exzeß gegen das deutsche Volk und seine Führung erlaubt wird. Ebenso
rechneteder Minister scharf mit der englischen Interpretation des Begriffs
Humanitat ab, daß nämlich für die Kriegführung alles das human sein
solle- worindie Engländer sich uns überlegen fühlten, während es als un-

huinan bezeichnetwerde, wenn wir die Waffen anwendeten, in denen unsere
Starke lxege.·»Die Blockade beispielsweise«, so kennzeichnete Dr. Goebbels
diese »scheinhe·iligeund verlogeiie Haltung, »solle als human gelten, weil die

Englander die größteFlotte besitzen; inhuman dagegen soll der Flugz»eug-
angriff sein, weil unsere Luftwaffe der englischen um ein vielfaches uber-

legen ist.«JDie·Welt muß begreifen, so führte Dr. Goebbels aus, daß der

jetzige Krieg eine grundsätzliche Auseinandersetzung zwischen dem deutschen
sozialen Staat und der englischen Plutokratie ist. Erst der Nationalsozialis-
mus habe dabei das deutscheVolk wieder zum Bewußtsein seiner inneren

Kraft· gebracht und es damit zu diesem Kampf befähigt. »Dieses deutsche
Volk ist heute zum Siege fest entschlossen, weil es die Überzeugung gewonnen
hat, daß es sonst sein nationales Leben verliert. Wir wollen nicht ein rück-

läufiges, wir wollen ein wachsendes Volk sein. Wenn England uns den

Raum, den wir dazu brauchen, streitig macht, wenn ein englischer Diplomat
kürzlich in einem Briefe erklärte,die Welt biete für England und Deutsch-
land nicht genug Raum, einer müsse sinken, dann, England, sinke du.«

Ein besonderes kulturelles Ereignis, das in seinen Auswirkungen allen

Volksgenosfen noch viel Freude bereiten wird, war am 15. Februar 1940 die

Eröffnung der ersten fahrbaren KdF-Bühne. Reichsminister Dr.-Goeb-
bels und Reichsorganisationsleiter Dr. Ley übergaben diese Bühne in dem

Fabrikgebäudeder Firma Borsig in Borsigwalde bei Berlin ihrer Be-

stimmung. Die sich hinter einem unscheinbaren schwarzen Zeltbau ·ver-
bergende erste fahrbare KdF-Bühne ist in ihrer Konstruktion ein Meister-
werk der Bühnenbaukunst. Auf einem Raum von 44 X 14,5 Meter umfaßt
sie 800 Sitzplätze. Der ganze Bau kann in 10 Stunden zusammengelegt, ver-

packt und wieder aufgestellt werden. Bei dem feierlichen Taufakt betonte

Dr. Lei) in einer kurzen Ansprache, daß der Bau dieser ersten fahrbaren
KdF-Biihne schon lange geplant gewesen sei, daß eine zweite bereits gebaut
werde und daß diesen beiden Bühnen nach siegreicher Beendigung des Krieges
weitere folgen sollen. Sie werden zunächst der Front dienen- dann aber auch
allen Volksgenossen in den entferntesten und abgelegensten Orten des Groß-
deutschen Reiches zugute kommen, die sonst niemals Gelegenheit haben wür-

den, ein Theater zu besuchen.
Es ist interessant zu erfahren, daß der deutsche Buchhandel in den
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Kriegsmoiiaten beachtliche Umsatzsteigerungenerfahren hat. Die Entwicklung
ist verständlich,wenn man bedenkt, daß jeder Verwandte, Freunde und Be-
kannte an der Front hat und ihnen Gruße in Buchform zukommen läßt;
aber auch in der Heimat wird starker gelesen. Besonders gefragtist natur-

gemäß das Schrifttum uber den Pole·nkrieg·,ferner schöneLiteratur-, Unter-

haltung, Jugendichrifttuiri,·Biograpk)ien-historische Werke, Fliegerei, Heer
und Marine, Wirtschaftspolitiksowie altere Ausgaben von Klassikern. Es ist
dabei erfreulicherweise auffallend,«d0ßdcxsNiveau bei der Auswahl der

Bücher erstaunlich hoch ist, woraus zu ersehen ist, über welche Regsamkeit
Und geistige Qualität der deutsche Leier verfugt.

cym Rahmen einer Jugendfilmstunde der HitlerDu end and au

VeYanlassungderReichsiugendfuhrung Mitte Februar diegurauffführunii
einiger HJ-Filme in einem Berliner Filmtheater statt, die von einer kurzen
chküßunggansprachedes Stahsfuhrers Lauterbacher eingeleitet wurde. Der

Film »Die Erde ruft«Peschaftigtsich mit dem Landdienst der HJ und Ver-

anschaulicht die Tatigkeit der HJ und des BDM während des Landdienstes.
Er räumte mit mancher falschenVorstellung auf, die hier und da immer noch
bei besorgten Eltern bezuglichdes Landdienstes herrscht. Ein weiterer Film
,,Glaube und Schonheit« machte mit dem vielfältigen Tätigkeitsgebietedes

gleichnamigen ·BDM-Werkesvertraut. Den Höhepunkt bildete schließlichder

Film des iilliahrlichenAdolf «Hitler-Marscheszum Reichsparteitag »Der
Marsch zum Fuhkek .·

Man sah zunächst die Jugend aller Gaue bei ihrem
Auferch aus der Heimat, an der See, im Gebirge oder im Flachland aus

Ost- und Mitteldeutschland, verfolgte sie dann aus ihrem Marsch durch die
wechselnde Feindschaftu·m schließlichden Einzug in Nürnberg und die Be-

geifterungssturine, die hier den Führer umbrausten, mitzuerleben.
Daß Deutschlandauch in den Kriegsmonaten seine großen Kulturträger

nicht vergißt und Aus lhken Werken Werte schafft, die dem Kampf dienen,

bewies·eine FHerstunde der Partei in Bahreuth, die Richard Wagner
anläßlich der vi. Wiederkehrseines Todestages gewidmet war· Nachdem der

Ehrenvorsitzendedes Bahreuther Bundes, Oberbürgermeister Dr. Kempfler,
in einer Ansprache die tiefe Liebe Richard Wagners zu Volk und Vaterland
betont hatte, brachte der erhebende Akt in der Weihehalle des Hauses der

DeutschenErziehung eine Feierfolge, die mit dem »Wachaus«-Chor des

Meisters begann, ferner Worte Richard Wagners wiedergäb, umrahrnt von

seinen Wesendonck-Liedern und Sätzen von Beethovens Kracher-Sonate
Ein Ereignis im deutschen Kunstschaffen ist alljährlich die Verteilung der

Kulvturvreise der SA, die auch in diesem Kriegsjahr vorgenommen

wurde.·Der Stabschef der SA, Lutze, verlieh diese hohen Auszeichnungen an

den Dichter Herybert Menzel für sein dichterisches Gesamtschaffen, an den
Maler Elk Eber fiir seine hervorragenden Frontbilder aus dem Weltkriege
und dem Feldzug der 18 Tage und an den Komponisten Erich Lauer für
die »Nachsparlteitag-Fanfare«und das SA-Liederbuch. Jn diesen Auszeich-
nungen fand die Feststellung,daß Waffenlärm und Kulturarbeit keine Gegen-
sätze zu sein brauchen, ihren Ausdruck.

Um diesem Satz weiter Gültigkeit zu schaffen, hat die Tätigkeit des

Deutschen Volksbildungswerkes nach fünfjährigem Aufbau sich in

der jetzigen Kriegszeit besonders deutlich herausgestellt. Dr. Ley hat einmal
die Aufgabe des Deutschen Volksbildungswerkes mit den Worten umrissen,
daß sie darin bestehe, dem deutschen Arbeitsmenschen die Gesetze der national-

sozialistischen Weltanschauungzu vermitteln, die ihm von Natur gegebenen
Anlagen zu entwickeln und ihn als gestaltende Kraft in die Entwicklung einer

wahrhaften Volkskultur des Großdeutschen Reiches einzuschalten. Es ist er-

freulich, daß sich die Hörerzahl des Deutschen Volksbildungswerkes seit
Kriegsbeginn verdreifacht hat, und es spricht für die Aufgeschlossenheit des

deutschen Arbeiters. wenn die Vortragenden erklären können, daß sie gerade
bei diesen Veranstaltungen das dankbarfte Publikum finden. Jn den Abend-
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kursen find durch den Krieg keine Einschrankungen vorgenommen wor
Besonderes Interesse herrscht für die Sprachenkurfe und fur d»leAllgCUIZUEU
Fortbildungsmöglichkeiten. Die Kurse für Rechnenund techmschesZU Fell

find zumeist überfüllt, ebenso die über Ballistik, zu denen slchstets aushkeme
große Zahl von Soldaten einfindet. Das Ziel der Arbeit dient der Stagung
und Vertiefung der nationalen Leistungsfähigkeit und damit der leben igen

Volksgemeinschaft.
Am 24. Februar 1940 jährte fich zum zehntenmal der Tag- CZUdem des

Sturmfiihrer Horft Wes s el sein Leben für den Nationalsozialismusun
für die Freiheit des Vaterlandes gab. Die Reichslzauptstadtbegmg diean
Tag mit würdigenGedenkfeiern. Nachdem Reichsminister Dr. Goebbelsin

Begleitung zahlreicher hoher Führer der NSDAP und ihrer Formatlonen
am Grabe Horst Weffels einen Kranz niedergelegt hatte, wurde in det

Dr.GoebbelskHeimftätteein HorstWessel-Standbild vom Bildhauer Paul
Hinckeldey»feierlicheingeweiht. Anläßlich des 130. Todestages des Tiroler

Freiheitskampfers Andreas Hofer, der am 20. Februar 18t0 unter den

Kugeln eines französischenExekutionskommandos sein Leben ließ,gedachten
die Partei und die Wehrmacht im Rahmen einer würdigen Feierstundevor

dem Andreas HofersDenkmal auf dem Berg Jsel des Sandwirts von

Passeier. ·

Am 28. Februar 1940 begann in Wiesbaden eine Kriegstagung der

Deutschen Presse, an der außer den Vertretern der Propaganda-
Kompanien auch die Vertreter und Hauptschriftleiter der deutschen Tages-
zeItUUgEU auszallen deutschen Gauen teilnahmen. Die Tagung wurde er-

öffnet von Ministerialrat Fritzsche vom Reichspropagandaminifterium. Jn
einer großangelegten Rede legte Reichspresfechef Dr. Dietrich die Aufgaben
der deutschenPresse in diesem Kriege dar und wies die Richtung des Kampfes
auf, in«dein sich die deutschen Schriftleiter mit den Waffen ihres Berufs an

die Seite ihrer an·den Fronten kämpfenden Volksgenossen stellen. Er brachte
den ftahlharten Willen der Vertreter der deutschen Presse zum Ausdruck, auch
die letzte Kraft anzuspannen, um mitzuhelfen und mitzukämpfen bis zum
Siege, der unserem Volke und dem Vaterlande für alle Zeiten die Freiheit
sichert. Unter der Leitung von Oberstleutnant von Wedel vom Ober-
kommando der Wehrmacht fand gleichzeitig ein Lehrgang für Führer und

Berichter der Propaganda-Kompanien der Wehrmacht ftatt. Auf Grund der

bisheriggnErfahrungen wurden hierbei Weisungen für den künftigen Ein-

atz gege en.

Ein bedeutungsvoller Tag im nationalsozialiftischenDeutschland ift der
24. Februar 1920, an dem Adolf Hitler erstmalig das Programm der

NSDAP verkündete. Von diesem Tage schreibt der Führer in »Mein
Kampf«: »Ein Feuer war entzündet, aus dessen Glut dereinst das Schwert
kommen muß- das dem germanischen Siegfried die Freiheit, der deutschen
Nation das Leben wiedergewinnen soll.« Diese Worte haben jetzt ihre Er-

füllung gefunden und es war darum von besonderer Bedeutung, daß am

Tage der 20jährigen Wiederkehr der Gründung der NSDAP der Führer
im Hofbräuhaus-Feftsaal in München zu seinen alten Parteigenossen sprach
(siehe S. 53), Jn seiner mitreißenden Rede gab der Führer ein Bild von

dem größten Betruge aller Zeiten, der im Verfailler Diktat feinen vollendet-

ften Ausdruck fand, von dem Niedergang und der Ohnmacht des deutschen
Volkes nach dem Weltkriege und von dem Zerfall der bürgerlich-kapitalisti-
schen Welt. Er sprach dann von der Gründung, dem Kampf und dem Steg
der Partei, von seinem eigenen heißen Streben und unermüdlichemKampf
um die Bildung eines deutschen Volksstaates, der Verwirklichung der vor

20 Jahren aufgestellten 25 Programmpunkte, dem Siegeszug der Freiheits-
idee der deutschen Nation durch den glanzvollen Wiederaufftieg Deutschlands
und die Schaffung eines freien, starken Großdeutschen Reiches, einer neuen

starken und stolzen Wehrmacht.
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Nach einem Rückblickauf die Geschichte und Erfolge der Partei gab der

Führer eine unwiderlegbare Begründung des deutschen Friedenswillens,
aber auch des deutschenAnspruches auf Lebensraum und wies scharf und

erbarmungslos die Perleumdungen und Lugen der Demokratien zurück.
Er schildertendie politische, militarische und wirtschaftliche Stärke Deutsch-
lands gegenüberder von 1914, und stellte vor allem fest, daß das deutsche
Volk heute·in einer bessere»nVerfassung dastehe als je in seiner Geschichte
Und daß eine Unsummemannlicher Tatkraft und Entschlossenheit heute die

deutsche Nation fuhre und bereit sei, den Krieg zum siegreichen Ende zu
führen. » » » «

Daß die Rede des Fuhrers mit ihrer ganz eindeutigen Zielsetzung: Kampf
bis zur Vernichtung des Gegnersl den Engländern nicht gerade angenehm
war, war vorauszusehen Nach echt englischer Taktik versuchte nun die
britiskhe Presse, dlese»klarenWorte des Führers zu ignorieren, um sich dafür
ein neues Marchen volllg aus den Fingern zu saugen, das ganz bewußt dem

englischenLeser beibringen soll,·daß Deutschland viel mehr zum Frieden ge-

neigt ist,·als es nach außen·hin zu erkennen gibt. Diese Taktik wird sich
einmal bitter rächen.Der Fuhrer hat Anfang Oktober 1939 noch einmal ein

großzugigesFkledensangebvt gemacht und dabei betont, daß es das letzte
sein wurde. Dieses Friedensangebotist wie alle früheren abgewiesen worden.
Wenn die Englander nur einen winzigen Begriff vom heutigen Deutschland
und seiner·Fuhkung gehabt·hätten, wäre ihnen wohl klar gewesen, daß
dieses heutige Deutschland nicht mehr mit sich spielen läßt und aus dieser
Ablehnungalle Konsequenzenzieht, die für England und in seinem Gefolge
furFrankreich eines Tages zu einem entsetzlichen Erwachen führen müssen.
Eine»gewisse Ahnung davon mag doch schon in. einigen britischen Köpfen
aufdammernz und so versucht man mit heuchlerischer Zuversicht, durch die-

Erfindungelnes «Friedens·planes«,der von Deutschland ausgehen soll,

die schonhier«und da beunruhigten Gemüter zu beruhigen. Ebenso kühn wie

lügenreichWlkd behauptet, daß Adolf Hitler den amerikanifchen Sonder-

delegierten Roosevelts,den UnterstaatssekretärSumner Wells, auf seinen
Wunschin Berlin diesen Friedensplan vorlegen wolle. Natürlich kann es

sich nachenglxschekAuffassungnur, um einen Friedensplan handeln, der den

englischenWunschen entspricht.Dieser Plan sieht so aus, daß die ehemals
tschevchlschen»undPOlnIschen Staatsgebilde wiederhergestellt werden sollen-
wofur die Ruckgabeder Deutschlandgeraubten Kolonien vorgenommen werde.

Jmmerhln schatzen diese ubergescheitenenglischen Publizisten die deutsche
Stellung doch stark genug ein, um von vornherein die Rückgabe der Kolonien

zuzubilligen. Sie haben aber keine Ahnung, oder wenigstens geben sie sich
den Anschein-»sle nxchtzu haben, wie stark Deutschland in Wirklichkeit ist,
denn sonst wurden sle nichteinen derart lächerlichenVersuchsballon aufsteigen
lassen. Deutschlands Kriegsziel, so erklärte der Führer, ist die Sicherung
seines Lebensraumes Den Umfang dieses Lebensraumes bestimmen
wir, und darum wird Deutschland bis zum endgültigen Siege weiterkämpfen.
Es wird fur deutscheMenschen keinen Westfälischen Frieden mehr geben, wie
er vor fast dkelhundert Jahren einem tausendfach zersplitterten Staaten-

gebilde aufgezwungen wurde. Damals war der deutsche Raum angefüllt von

zahllosen dynastischen,glaubensmäßigen und sonstigen Gegensätzen; heute
herrscht ein Wille.»» .

Seit dem WestfalischenFrieden, der 1648 in Münster geschlossen wurde,
hat der Name dieser»Stadt in der deutschenGeschichte einen schweren Klang.
Der WestfälifcheFrieden sollte nach dem Willen Frankreichs den deutschen
Reichsgedanken ein fur allemal zerstören. Jn den folgenden Jahrhunderten
schien es, als sollte·diefer Wille Wahrheit werden. Erst wir, die wir heute
leben, wissen, daß dieser Reichsgedanke von unsterblicher Kraft ist und daß er

erstmalig in der deutschen Geschichte von Adolf Hitler restlos verwirklicht
wurde. Es war darum mehr als eine Geste, daß Reichsminister Dr. Goeb-
bels am 28. Februar 1940 in Münster in einer großen Rede das Spiel nnd
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Begehren unserer Reichsfeinde aufdeckte und den plutokratischen Welthetzern
die Maske vom Gesicht riß. Er führte dem deutschen Volk noch exnänetldden
ungeheuren Leidensweg des 30jährigen Krieges vor·Augen. Er wur ig e

i;
Taten der Schrittmacher zum Deutschen Reiche, FIZIedUchsdes GroßdenIII
Bismarcks, um schließlich darzulegen, wie der Fuhreoals Vollen

erSet
neuen deutschen Reichsidee heute ein geschichtlichesSchicksalVollstkeckts« EIN
Werk ist der Deutsche Volks- und Sozialstaat. Er begründetedas ersteVo

reich der Deutschen. Es umschließt über 80 Millionen MenschenglelchekAk «

gleicher Sitte und gleicher Rasse.« Jm weiteren Verlauf seiner Rede rechnete
Dr. Goebbels ab mit der verlogenen englischen Moral, mit den Gebetbuch-
Plutokraten und mit dem brutalen und zynischen Egoismus der brltlschen
Machthaber. Er warnte die westlichen Demokratien und das mit ihnen ver-
bündete Judentum vor der katastrophalen Jllusion, die Kraft Deutschlands
zu unterschatzen oder gar das heutige deutsche Volk mit dem Deutschland von

1918 zu verwechseln. »Das deutsche Volk hört heute nur auf ein Kommando
Einen November 1918 wird es in Deutschland niemals, niemals wieder
geben. Die Juden und Plutokraten sollen sich die Mühe sparen.« Die eng-

lischeBlockadebezeichnete Dr. Goebbels als den Pfeil, der sich gegen· den

eigenen Schützenrichtet. Er führte weiter aus, daß in unserem sozialen
Volksstaat eine Bevorrechtigung der Reichen oder Begüterten keinen Platz
mehr habe und daß jeder zu gleichen Teilen an den Sorgen und Beschwer-
nissen, die der Krieg mit sich bringe, teilhabe. Jn aller Offentlichkeit be-

handelte der Minister auch die Kohlenfrage, und er fand Worte herzlicher
Anerkennungfur das verständnisvolle und vernünftige Verhalten der Be-

VOlkekUnLLwodurch es möglich gewesen ist, die Folgen des abnorm langen
und starken Frostwinters verhältnismäßig schnell zu überwinden. Mit Be-

friedigunggab Dr. Goebbels bekannt, daß von den ersten Kriegsmonatenan
die Spareinlagen des deutschen Volkes erheblich gestiegen sind. Dadurch nutzt

der Sparer nicht nur sich selbst, sondern er stärkt die deutsche Wirtschaft und
tragt auch damit einen Teil zur siegreichen Durchführung dieses Krieges bel-

Besonders behandelte dann Dr. Goebbels wichtige Aufgaben, die die natio-

nalsozialistische Bewegung in dieser Zeit zu erfüllen hat. Er gab bekannt-
daß 95 v.’H. aller Hitler-Jugendführerheute in der Wehrmacht stehen·

409 HJ-Fuhrer·sind allein im Polenfeldzug gefallen. 68 v.H. aller SA-
Manner stehen-in der»Wehrmacht,von 38 Gruppenführern der SA sind
32 im Felde. Die SS ist im Polenfeldzug wie an der Westfront in weitem

usmfange eingesetzt worden. 713 SS-Männer sind in Polen gefallen. Klar
und unmißverständlichsprach Dr. Goebbels auch über die Stellung der neu-

tralen Staaten. Wenn auch Deutschland nicht nach dem Muster des Herrn
Churchill von den Neutralen verlange, daß sie aktiv und mit militärischen
Kräften auf der Seite Deutschlands in diesen Krieg eingreifen, so sei es

doch notwendig, den Begriff der Neutralität in diesem Kriege in seiner echten
Bedeutung wiederherzustellen. Es wäre unsinnig, von einer militärischen
und nicht auch von einer politischen Neutralität zu sprechen. Ein Gegensatz
zwischen der Neutralität eines Staates und der Neutralität seiner öffent-
lichen Meinung dürfe nicht bestehen, und es gehe nicht an, daß die Regierung
eines neutralen Staates ihre neutrale Haltung in diesem Kriege betone-

währenddie öffentlicheMeinung ihres Landes Schimpffreiheit habe. Neutral

sein heiße sich«inJeder Beziehung aus dem Konflikt herauszuhalten. Dr. Goeb-
bels schloß seine Rede mit den Worten: »Gelobt sei, was hart machtl«

D—r«
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Die Erzeugungsschlacht im Kriegsjalir 1940

Über die Aufgaben der Landwirtschaft bei der Frühjahrsbestellung im

Kriegsjahr 1940 sprach Generalseldtnarschall Göring am 15. Februar über

alle deutschen Sender zum deutschen Landvolk. Er würdigte die außerordent-
lichen Leistungen der deutschen Bauern unter nationalsozialistischerFührung
und führte weiterhin folgendes aus:

,,Hunderttausende von Bauern, Landwirten, landwirtschaftlichenBetriebs-

führern und Arbeitern sind bei Kriegsausbruch zu den Fahnen geeilt. Wie

konnte das auch anders sein. Denn nach bester deutscher Tradition ist ein

guter Bauer auch immer ein tapferer Soldat gewesen. Die zurück-
bleibenden Männer mußten doppelt und dreifach arbeiten. Viele deutsche
Landfrauen haben den Bauern und manchen Landarbeiter ersetzen müssen.
Jch habe mich selbst davon überzeugt, wie schwer es die Bauernfrau gerade
in diesen Monaten des Krieges gehabt hat, oft ganz allein gestellt, ohne jede
Hilfe, mußte sie Vieh- mußte sie Stall, Haushalt und alles versorgen, oft am

Zusammenbrechen. Jch habe Frauen erlebt, die schon das kommende Kind
unter dem Herzen trugen und trotzdem keine Stunde von der Arbeit befreit
werden konnten. Jch habe eine tiefe Hochachtung und ein heißes Dankgefühl
ganz besonders den Landfrauen gegenüber in diesen Wochen und Monaten
bekommen. Wenn Deutschland solche Frauen hat, dann kann und wird

Deutschland niemals untergehen.
Und trotz all dieser Sorgen muß ich immer wieder aufs neue euch bitten:

Deutsche Landskauem haltet ausl Es ist unmöglich, alle Bauern zu-

rückzuschickenses»ist Unmöglich, euch allen eure Männer wieder zurückzu-
schicken zur Akbe1t; Und doch darf der Hof nicht versagen, muß er genau so,
als wenn der Bauer daheim wäre, alles liefern, was die deutsche Ernährung

braucht..Und wenn es dann sehr schwer wird, dann müssen eben rechts und
links die Nochbakn zusammenstehen. Hier wende ich mich ganz be-

sonders an die Bauernführer, wende mich aber auch draußen auf dem Land
an die Ortsgruppenleiter und an die Bürgermeister. Das Schicksal des einzel-
nen ist auch euer Schicksal. Jhr dürft nicht achtlos an diesem Schicksal vorbei-

gehen« Jhk Müßt euch darum bekümmern, müßt helfen gerade dort, wo der
Bauer- WO dek Monn fehlt, wo keine Knechte mehr vorhanden sind. Dort

muß eure Fürsorge einsetzen, dort müßt ihr Hilfskräfte heranschaffen und

hinbringen, und wenn der Nachbarhof besser gestellt ist, der Bauer zu Hause
ist, vielleicht auch dieser oder jener Knecht, dann denke er nicht nur an seinen
eigenen Hof, sondern dann eile er zur Hilfe, dann helfe er einer Bauern-

frau, die allein steht.
Aber noch eine Hilfe kann mobilisiert werden: es ist die deutsche Jugend.

Sie Packt gerne zu- Wenn sie dozu aufgerufen wird. Und manche Stunde in

dieser Arbeit, in dieser Hilfe für Hof und Stall ist weit besser angelegt als

totes Wissen. Eine solche Schule des harten Lebens wird sich auf unsere
Jugend stärker auswirken als alle andere Art der Schulung sonst. Jch hoffe
und glaube, daß sich dieser starke Appell, den ich mit ganzem Herzen an alle

richte-, nicht ungehört Verhallt. Zusammenhalt in dieser schweren Zeit
ist cntscheidend.«

Der Generalfeldmarschall wies dann darauf hin, wie dieser zähe Fleiß des

Bauern dem deutschen Volkean den entscheidenden Ernährungsgebieten wie

Getreide, Fett und Fleisch Reserven geschaffen hat, die jetzt im Kriege dem

deutschen Volksgenossen die Sicherheit seiner Ernährung gewähr-
leisten. »Wäbrend diese Reserven in Silos sicher wie in Panzerschränken
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untergevracht sind, ruhen Englands Zufubkell — Denn VUkWte haben UeIa

gar keine — dank des kühnen Angriffsgeistes unsererBomber nnd YLdvte
.sicher«auf dem Grunde des Meeres. Aber, so wichtig auch dIEVOkEUtesind-

fiir die weitere Kriegführung sich allein auf sie zu veklllfiCI«I·-·Ware kurz-

sichtig und würde sich eines Tages rächen, so reichlich die»Bes·tandeAuchOF
sich sein mögen. Weit wichtiger als aufgespeicherte Vorrate in- den SMALL

Lagerhäusern und Kühlräumen ist die laufende Erzeugung, smd Aussaat

und Ernte.

Was an Kräften in diesem deutschen Boden steckt, muß heraus- kostet Äs-
was es wolle. Hier liegt deine Aufgabe, deutsches Landvolkl Ssje
ist groß, größer als alles, was du bisher vollbracht hast. Aber sie muß gelyst
werden. Das verlangt der Führer von euch, das verlangt die Dankbarkeit-
die ihr ihm schuldet. Das erwartet aber auch das ganze deutsche Volk VDU

euch. Und das seid ihr schließlichder kämpfenden Front da draußen vor dem

Feinde schuldig. Sie schütztmit dem Schwerte die Heimat, sie bewahrt auch
euren Hof, euren Herd, eure Wiesen und Acker vor Krieg und Verderb. Dankt
den Soldaten mit rastloser Arbeit und größter Pflichterfüllung Auf euren

Schultern, Bauern und Landwirte, Landfrauen und Landarbeiter, ruht heute
doppelte Verantwortung. Setzt all eure Kräfte ein. Zeigt, was ihr
zu leisten vermögt. Der Weg, der vor euch liegt, ist gewiß unendlich müh-

selig und schwer. Aber nicht allein von euch wird in der Heimat das äußerste
an Fleiß und Mühe verlangt. Blickt doch auf die deutschen Jndustriereviere,
erinnert euch der Stätten, wo der deutsche Bergmann sein schweres Tage-
werk weit unter der Erde in Mühsal und schlechter Luft verrichtet, wo

Männer von früh bis spät im Lärm der großen Industriebetriebe unter An-

spannung aller Nerven und Muskeln schaffen und wirken, ununterbrochen
Tag und Nacht in zwei und drei Schichten. Sie alle sind eure Kameraden
und reichen euch in herzlicher Kampf- und Arbeitsverbundenheit die Hände.«

Der Generalfeldmarschall gibt dann eine Übersicht über die Maßnahmen
der Staatsführung, die der Steigerung der Produktion dienen sollen.
»Neben der notwendigen Gestellung von Arbeitskräften, der Freistellung
der Betriebsführer und Fachkräfte, soweit es die militärischen Belange er-

lauben, werden Zugkräste — Pferde und Trecker —, Saatgut und Dünge-
mittel ausreichend zur Verfügung gestellt werden. Diese Maßnahmen sollen
besonders der Jntensivierung der Produktion dienen. Die Parole für die

Erzeugungsschlacht dieses Jahres lautet: Jeder Hektar muß ausgenutzt wer-

den. Alles ist auf Höchsterträge einzustellen. Wer extensive Wirt-

schaft betreibt, versündigt sich am deutschen Volk.

Für die Bestellung hat euch der Reichsbauernführer bereits die notwendi-

gen Richtlinien gegeben. Das wichtigste dabei ist die Ausweitung des

Olfruchtanbaues Zwar haben wir Ol- und Margarinereserven, die für
zwei Jahre reichen mögen, aber wir müssen in die Zukunft schauen. Die An-

baufläche für Olfrüchte muß in diesem Jahr auf mindestens 200000 Hektar
gebracht werden. Zu verstärken ist ferner der Hackfruchtanbau. Jch ver-

lange von jedem Betrieb, daß er während des Krieges 10 bis 15 v.H. mehr
Hackfrüchte als im letzten Jahr anbaut. Dabei ist neben der Zuckerrübe der

Anbau der Kartoffel und vor allem der Frühkartosfel ganz besonders
zu pflegen.«

Der Generalfeldmarschall behandelte dann besonders eingehend die wichtige
Frage der Fettversorgung und die«hierbei entscheidende Rolle der Milch-
wirtschaft. Dazu führte er folgendes aus: »Die Milchwirtschaft bedarf
ganz besonderer Sorgfalt. Jch habe diese Frage mit eurem Bauernführer
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reiflich durchgesprochen. Wir sind uns dabei klargeworden, welche Voraus-

setzungen geschaffen werden müssen, damit auch hier das äußerste erzeugt
werden kann. Jch habe mich deshalb entschlossen- die von euch mit Berechti-
gung vorgeschlagene Maßnahme durchzuführen, nämlich die Milchpkgjs-
erhöhung dort, wo sie unbedingt notwendig ist. Vom 11. März 1940 an soll

für die Vollmilch — aber nur für die Vollmilch, nicht für die Magermilch —,

die an Molkereien geliefert wird, ein um zwei Pfennige erhöhter Preis je
Liter ausbezahlt werden. Dementsprechend erhöht sich der Butterpreis um

20 Reichspfennige je Pfund. Unverändert bleibt jedoch der Preis für"Magek.
milch und Quark. Jch habe diesen neuen Milch- und Butterpreis genehmigt,
damit ihr jetzt die Milch- und Butterproduktion steigern könnt.

Eine solche Steigerung setzt bekanntlich eine Verstärkung der Futtekmittel.
erzeugung voraus; Mehrerzeugung von Futter aber erfordert mehr Arbeit,
so z. B. bessere Düngung und Pflege der Wiesen und Weiden. Notwendig ist
es, den Zwischenfruchtbau auszudehnen, um so in Zukunft dort-«wo

bisher nur eine Ernte im Jahr erzielt wurde, zwei oder wenigstens in zwei
Jahren drei Ernten zu erreichen. Für diesen Mehraufwand bei der Futter-
mittelversorgung soll die Erhöhung der Milch- und Butterpkcise den not-

wendigen Ausgleich bieten. Das ist der Zweck dieser Maßnahme Jch will der

Milchwirtschaft von nun an neue Möglichkeiten eröffnen. Sorgt dafür, daß
sie ausgenutzt werden. Gerade von den großen Betrieben verlange ich, daß
sie genau so wie der Bauernhof die Milchwirtschaft als einen der wichtigsten
Zweige ihres Betriebes ansehen. Jch werde in Zukunft mir vom Reichs-
bauernführer melden lassen, wie gerade in den größeren Betrieben in dieser
Richtung Fortschritte erzielt worden sind. Jn vielen Großbetrieben ist die

Zahl der Küheviel zu gering. Man hat den Milchviehbestand verringert,
um Schlachtvleh z»Umästen. Wir brauchen aber zur Streckung der Rationie-

rung an Margarinerohstoffenzuerst Fett in Form von Butter. Fett ist in

diesem Falle wichtiger als Fleisch. Fleisch hingegen liefert in erster Linie
das Schwein. Außerdem erwarte ich von euch, daß ihr beim Eigenverbrauch
von Milch sehr sparsam seid.

Geradevon euch, dem Landvolk, muß ich diese Sparsamkeit bei der

MIIch·VekltMgen.Je mehr Milch ihr im eigenen Betrieb erspart, um so
besser ist die Fettversorgung des deutschen Volkes gewährleistet. Jch weiß,
wie hart eure Arbeit ist, wie sehr ihr der Witterung ausgesetzt seid, wie oft
ihr viele Stunden auf dein Lande mehr arbeiten müßt. Jch kenne auch das

Sprichwort: Man soll dem Ochsen, der da drischt, nicht das Maul verbinden.
Und wir wollen durchaus nicht in den Fehler des Weltkrieges verfallen, wo

endlich Futterrationen für eure Pferde gegeben wurden, die unter keinen

Umständen ausreichen konnten, so daß infolge geringerer Leistung der Pferde
zwangsläufig die Erzeugung zurückging.

Aber gerade auf dem Gebiete der von England propagierten Fett-
blockade müßt ihr beweisen, daß die 2 Pfennig Zulage von euch nicht als

ein Geschenk aufgefaßt wird. Rund drei Milliarden Liter Vollmilch werden

von dem selbsterzeugenden Bauern, Landwirtschaftsarbeiter usw. auch selbst
verbraucht. Beinahe ebenso viele Liter werden zur Aufzucht der Kälber be-

nutzt. Diese Milch aber ist der Rohstoff für die unentbehrliche Butter. Die

Butter und die Margarine ist aber, wie das englische Wort Fettblockade euch
zeigt, heute das Entscheidende. Jch erwarte deshalb von euch gerade hier
äußerste Sparsamkeit. Jhr, die ihr alle einen Garten habt, die ihr euch daher
in Kartoffeln, Obst und Gemüse nicht nur ab und zu, sondern für lange Zeit
versorgen könnt. müßt die Fettfront so unerschütterlich machen, wie ihr seiner-

76



zeit die Getreidefrout unerschütterlichgemacht habt. Denkt dar-un-daßlede

Milliarde Liter Vollmilch 40000 Tonnen Butter bringtYUnsetFEkaUhk
war jährlich 80000 bis 90000 Tonnen. Zwei MilliardenLiter MilchM der

Eigeuversorgung, im Landwirtschaftshaushalt und bei der Kaflbetaaszllcht
gespart, würden praktisch soviel erbringen, wie die friedensmaßlgeEinspka
betragen hat. Dabei verweise ich noch darauf, daß ihr den Ersatz ka die

Vollmilch, die Magermilch, in einem viel frischeren und besserenZustand zUF
Verfügung habt, neben der Buttermilch. Gerade die Ersparnis von zW»eI
Milliarden Liter Vollmilch erwarte ich als Gegenleistung der PMB-

erhöhung. Wird sie nicht erzielt, so ist diese Preiserhöhung fehl am Plfftze
gewesen, und ich werde keinen Augenblick zögern, sie ebenso rasch wieder ruck-

gängig zu machen, wie sie eingeführt wurde. Es liegt an dir allein, Land-
volk, zu beweisen, ob die von dir geforderte Maßnahme richtig gewesen ist.

Aber wer da glaubt, daß er, wenn er zwei Kühe hat, eine Kuh abschlachten
kann, weil er mit der anderen Kuh bei den erhöhten Preisen genau so gUt
dran ist, der versündigt sich am Volke, der ist ein Betrüger. Wenn ich diese
Preiserhöhung auf mich genommen habe, so habe ich es getan im blinde-n
Vertrauen auf das deutsche Landvolk, und ich bin überzeugt, daß ihr Mich
in diesem Vertrauen nicht enttäuschen werdet. Die Preiserhöhung, so betone

ich noch einmal, ist also kein Geschenk für euch auf Kosten der Verbraucher,
sie soll Such- ich unterstreiche das nochmal, eine sichere Plattform für die

weitere Entwicklung der deutschen Milchwirtschaft, also der deutschen Fett-
wirtschaft, geben. Sie bedeutet demnach für dich, deutscher Bauer, eine Ver-

pflichtung. Auch in der Verbraucherschaft darf die Preiserhöhung nicht falsch
verstanden werden. Wir verlassen mit dieser Maßnahme keineswegs den

festen zielsicheren Kurs unserer stabilen Lohn- und Preispolitik. Der

Verbraucher wird nicht unbillig belastet. Wer begütert ist, soll den Mehrpreis
für Butter bezahlen; wer aber nur über ein kleines Einkommen verfügt-
kann für den Teil seiner Karte Margarine einkaufen. Jedem deutschen Ver-

braucher steht also die gleiche Fettmenge zur Verfügung, er wird aber in

genau festgelegten Grenzen wählen können, ob er bei seiner Nation mehr
Butter oder mehr Margarine haben will. Die technischen Einzelheiten der

Regelung für den Verbraucher werden noch bekanntgegeben. Da jeder die

Preiserhöhung nun von sich abwenden kann, tritt auch keine Erhöhung der

Lebenshaltung ein.

Jch komme hier zu Beispielen. Eine dreiköpsigeFamilie, bestehend aus

zwei Erwachsenen und einem Kleinkind, hat bisher ausgegeben für Butter

und Margarine in vier Wochen 7,32 Mark und gibt nunmehr bei Bezug
von Vollmilch und Margarine 7,22 Mark aus. Dazu kommt aber vor allem

eine andere bereits getätigte Ersparnis-. Eine fünfköpfige Familie zum

Beispiel, die bisher im Jahre 600 Liter Vollmilch verbraucht hat: wenn

diese Familie statt 600 Liter Vollmilch im Jahre 500 Liter Vollmilch und nur

100 Liter Magermilch dafür nimmt, so würde sich ergeben: 500 X 2 Pfennig
Mehrbelastung gleich 10 Mark, und 100 Liter Magermilch für einen niedrige-
ren Preis gleich 10 Mark weniger. Es würde sich also hier an sich völlig aus-

gleichen. Nun erhält aber keine sünfköpfige Familie heute 600 Liter Voll-

milch. Sie erhält nur einen Teil Vollmilch und einen Teil Magermilch. Das

bedeutet, daß seit fünf Monaten, seit Einführung der Lebensmittelkarten,
bereits eine Ersparnis in allen Haushaltungen dadurch eingetreten ist, daß
die Haushaltungen gezwungen waren, zu einem Teil die billigere Mager-
milch zu übernehmen. Da die Preiserhöhung nur auf der Vollmilch ruht,
ergibt sich hieraus die bisher bereits getätigte Ersparnis. Vor allem aber ist
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es möglich, daß die Minderbemittelten durch den Unitausch von Butter in

Margarine auch eine weitere Ersparnis erzielen können, jedenfalls die Mög-
lichkeit haben, eine Verteuerung von sich abzuweisen.

Nun werden sofort die Herren Meckerer kommen und werden erklären:

Seht, wie unsozial ist eure Regierung; natürlich, der Reiche, der kann wieder

Butter kaufen. Er wird selbstverständlich hinzusetzen, der Herr .Meckerer; der

Reiche kann beliebig viel Butter kaufen. Nein, meine Volksgenossen, der

Reiche und der Arme, der Bemittelte und der Nichtbemittelte können heute
nicht mehr Butter und Fett kaufen, als ihnen auf den Karten vorgeschrieben
ist. Gewiß, der Bessergestellte kann sich Butter kaufen; er soll sich Butter

kaufen, denn er soll in erster Linie die Preiserhöhung tragen, Der Minder-
bemittelte kann sich ebenfalls Butter kaufen; wenn sie ihm aber zu teuer ist,
so hat er die Möglichkeit, dafür verbilligte Margarine einzukaufen. Nun

frage ich euch, Volksgenossen, was ist hier sozial? Auf der einen Seite, daß
die Butter teurer geworden ist, daß aber der Minderbemittelte billigere
Margarine kaufen kann, daß also das deutsche Volk mit seinen Fettvorräten
jahrein, jahraus, gleichgültig, wie lange der Krieg dauert, auf Grund der

Vorräte und dieser neuen Regelung durchhalten kann. Oder ist es etwa

sozialer, hier freie Hand zu geben, alles aufzuessen und nach zwei Jahren
ohne Vorräte dazustehen und blank zu sein? Jch bin der Meinung, daß es

weit sozialer ist, für die Ernährung des gesamten Volkes und das Durch-
halten des Volkes so zu sorgen, daß, gleichgültig, wie lange dieser Krieg
dauern möge, jahrein, jahraus der deutsche Volksgenosse sein ihm zustehen-
des Ouantum Fett, sei es in Butter, sei es in Margarine, bekommen kann.

Auf diese Weise ist alles getan worden, um die ganze Aktion als soziale
Maßnahme durchzuführen.Das deutsche Volk weiß aus den Erfahrungen
der letzten Jahre: nicht das ist sozial, was den bequemen Erfordernissen des

Tages entspricht,sondern sozial ist nur das, was dem ganzen Volk für die

Zukunft dienlich ist. Es ist besser, ich erhöhe den Butterpreis und schaffe
damit eine für die Dauer des Krieges ausreichende Fettversor-
gung, als daß ich den Preis unangetastet lasse und dadurch die Fettration
schmälere.Erfolgreich kann nur sein, wer auf lange Sicht rechnet und dabei

sein Handeln nicht von den Tagesereignissen bestimmen läßt, die auf der

Oberfläche treiben, sondern gründlich und gewissenhaft prüft und wirkt. Dies

gilt vor allem für die Landwirtschaft, die mit unabänderlichen Naturgeschehen
zu tun hat und an den ewigen Wechsel von Saat und Ernte gebunden ist.«

Der Feldmakschall behandelte dann auch die Frage der Kohlenversorgung.
»An sich hat Deutschland keinen Mangel an Kohle. Deshalb kann man auch
von einer eigentlichen Kohlennot nicht sprechen. Dank der überragenden
Leistungen und des Heldentums unserer Wehrmacht haben wir in wenigen
Tagen jene großen Kohlenvorkommen zurückerobert,die man uns einst im

Schandvertrag von Versailles in Ost-Oberschlesien fortgenommen hat. Damit

besitzt heute Deutschland so reichlich Kohle, daß wir alle Anforderungen an

diesen kostbaren Rohstoff voll und ganz befriedigen können.

Trotzdem weiß ich- daß mir jetzt einige — vielleicht sogar viele — ent-

gegnen werden: ,Ja, aber ich habe keine Kohle bekommen, ich habe frieren

müssen, ich habe meinen Ofen nicht heizen können!« Ja, lieber Volksgenosse,
das sind nun einmal die Schwierigkeiten eines Krieges, das sind die Trans-

portschwierigkeiten, die wir heute notgedrungen hinnehmen müssen. Da

kannst du nicht kommen und sagen: ,Ja, das ist eure Schuldl Warum

Transportschwierigkeiten2 Daran hättet ihr denken müssen. Solche Schwie-
rigkeiten müßt ihr beseitigen. Dazu seid ihr da.« Nein, lieber Volksgenosse:
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Wenn du nur einen Tag lang Gelegenheit hättest- in unsere Arbeit Ell-REFU-
zusehen, würdest du sehr wohl erkennen und verstehen, welcheSchwierig-
keiten wir fortgesetzt beseitigen. Aber stärker als der MenschIst dIe Natur«
Jch kann den Kampf gegen Menschen aufnehmen, aber Ich kann den Kampf

dort nicht gegen die Natur aufnehmen, wo mir die Mittel dazu fehlskns
Eis, Schnee und Kälte sind eine höhere Macht. Und wenn du dlk heute

einmal überlegen würdest, wie ungeheuer schwer gerade die deutschen Elim-

bahner zu arbeiten und zu merken haben, um die Züge in Gang zU haltesb
wenn immer wieder aufs neue die Maschinen vereisen, einfrieren, wenn die
Weichen zufrieren und immer wieder aufgetaut werden müssen, wenn die

Transportzüge nur schwer vorwärts kommen, wenn alle WasserstktkßenöUf
gefroren sind — dann ist auch dir erklärlich, daß die Schwierigkeiten des

Transports überragend werden. Das ist nun aber kein deutsches Patent-
sondern — blicke um dich, deutscher Volksgenosse — überall, in allen
Ländern, ob bei Freund oder Feind oder bei den Neutralen, sind diese

Schwierigkeiten in noch weit größerem Maße vorhanden. Aber daß alles ge-

schieht, sie zu beheben, das kann und darf ich mit gutem Gewissen euch nicht
nur versprechen, sondern ich darf auch behaupten, daß es geschehen ist. Also-
Volksgenossen, ich bitte euch: Jhr müßt hier Geduld haben und müßt diese
Schwierigkeiten auf euch nehmen als einen Beitrag zu all dem Großen und

Schweren, was heute das ganze Volk und jeder einzelne, insonderheit
aber unsere tapferen Soldaten, erfahren müssen. Ohne dieses Ertragen von

Mühen wird kein Sieg errungen. Es ist jetzt Krieg, und das bedeutet, daß
man nun einmal Schweres auf sich nehmen muß. Um so größer wird der

Sieg sein, je entschlossener wir sind, vor keinen Schwierigkeiten zu kapi-
tulieren . . . Jch wollte die Gelegenheit benutzen, heute durch den RundeUk
zu euch zu sprechen, um euch auch in dieser euch so bewegenden Frage klaren

Bescheid zu geben, aber nicht nur Aufklärung, sondern auch ein eindeutiges
Versprechen: alles, was überhaupt menschenmöglich ist, gegen die

Gewalt der Natur zu tun, wird geschehen.«
«

Der Feldmarschall schloß seine einstündige wirkungsvolle Rede mit einer

Verpflichtung, die jeder Bauer und Landwirt, jede Landfrau und jeder Land-

arbeiter freudig aufnehmen wird: »So geht nun an die Arbeit, sobald der

Frost aufgehört hat. Vergeßt niemals, daß von der Sorgfalt und dem Um-

fang der Frühjahrsbestellung der Ertrag der Herbsternte entscheidend ab-

hängt. Täusche du, deutscher Bauer, nicht das Vertrauen all der deutschen
Volksgenossen, denen du das tägliche Brot zu schaffen hast. Denn der deutsche
Volksgenosse glaubt an dich und vertraut auf deine Arbeitskraft und dein

Verantwortungsbewußtsein. Seine Leistung baut auf deiner Leistung auf.
Sorgt alle dafür, daß die Größe der Zeit auch ein großes Geschlecht findet.
Nur wer sich für eine hohe Aufgabe mit der ganzen Kraft seiner Person ein-

setzt, verdient dies Leben und hat teil an der Freiheit und der Ehre seines
Volkes. Jhr kennt jetzt das Ziell Der Weg ist euch vorgezeichnet. Jetzt
marschiertl Je fester wir alle zusammenhalten, je entschlossener wir zur Tat

schreiten, desto eher wird der Sieg unser sein.
Jch gebe die Parole aus für die Erzeugungsschlacht 1940r Jetzt erst

rechtl Unser der Siegl Heil unserem Führers«
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- abenmotitik
Der Februar, der sechste Monat dieses Krieges, zeigte die Außenpolitik

Großdeutschlandsauf der Hohe der Kraftentfaltung und des Erfolges. Jn
einem Kampfe wie dem gegenwärtigen, im Zeitalter des totalitären Krieges-
sind alle bedeutenden Lebensäußerüngen der Nation, alle Rechenschafts-
berichte über Geleistetesund alle Planungen ünd Zielsetzungenzugleich Akte
der Außenpolitik. Jndem sie Aüsmaß und Dynamih Mittel und Ziele der
nationalen Kraftentfaltung zum Ausdruck bringen, zeigen sie der Umwelt,
Wo die NUtWP steht- Wle sie den Kampf gefuhxt hat und weiterzuführen
gedenkt, kurz, in Ihrer·Gesamtheit geben sie ein Bild von Kampfkraft, Kampf-
mitteln und Kampfwillen der Nation.

Jm Führerstaat kommt von allen Äußerungen natürlich denen des

Führers die·großteBedeutung zu. So gipfelt alles, was an Äußerungen
von außenpolitischerTragweite aus dem sechsten Kriegsmonat vorliegt, in
der Rede des Führers vom 24. Februar anläßlich des 20. Jahrestages der
Verkündung des Programms der NSDAP im Münchener Hofbräuhaus.
JU dieser Rede hat der Führer mit außerordentlicherPrägnanz sein inner-

politifches
. und außenpolitisches Werk charakterisiert und ein Bild der

politisch-mili·tarischenLage des Reiches gezeichnet. Zugleich hat er seine und
des Volkes außersteEntschlossenheit zu weiterem Kampf und zum Sieg mit

unübertrefflicher,strahlender Überzeugungskraft formuliert. Kaum vorstell-
bar, dqß flchjelkkftein Feind oder mißgünstiger Neutraler der Kraft und

Selbstsicherheitdieser Rede hätte entziehen können, wenn er sie am Rund-
funk mitangehyrt hat. So ist jede Rede des Führers, durch das im Kriege
1914Xz18lnochnicht vorhandene Nachrichtenmittel des Rundfunks unmittelbar
und in Uberfetzungenüber den ganzen Erdball verbreitet, eine Propaganda-
Aktion großten Aüsmaßes,durchgeführt von dem Manne, der aus kleinstem
Anfang, wesentlichdurch die Kraft des Wortes, die ganze Nation eroberte
und unbestritten besitzt. Die Wortgewalt Adolf-Hitlers und seine politische
Genialitat sind Trumpfkarten zu Deutschlands Gunsten, denen unsere Gegner
auch nichts entfernt ähnliches entgegensetzen können.

Hermann Goring hat mit seiner Rede an das Landvolk vom 15. Fe-
bruar dem Führer auf dem angesichts der englischen Hungerblockade ent-

scheidenden Gebiete der Volksernährung kraftvoll sekundiert. Auch seine Rede
war erfüllt von Siegeswillen und Siegeszuversicht und dem Bewußtsein-
daß die Kraftentfaltung auf dem Gebiete der Produktion von Nahrungs-
mitteln stärker sei als Englands Blockade.

Der Überblick, den »dasOberkommando der Wehrmacht am 2. März über

die ersten sechs Kriegsmonate veröffentlicht hat, ist mit feinen knappen
Formulierungen und Zahlenangaben ebenfalls ein außenpolitischer Akt von

großer Tragweite, wie aus der Wirkung in der Auslandspresse klar hervor-—-

geht. Wie alle sichtbar gewordene Leistung ist er zugleich gute Propaganda,
Die Siegesgewißheit und das stolze Kraftbewußtsein, wie sie die Führerrede
vom 24. Februar beherrfchten, finden in diesem Bericht sozusagen ihre tat-

sächlichennd zahlenmäßige Begründung. Die Führerrede und der Bericht des
OKW klingen aus mit derselben Feststellung der geballten, in sechs Kriegs-
monaten noch ungeheuer gesteigerten militärifchen Kraft des Reiches und

ihrer Einfatzfähigkeit
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Die deutsche Außenpolitik hat auf dem engeren Gebiete des Kamper MIt

geistigen Waffen, den man gewöhnlichPropaganda nennt, eer lltakke
Und

erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. Nachdem die franzojischeUnd GUAIsche kro-
paganda monatelang die Kriegsfolgen für Polen in viel geringekeånt
fange, als man nach den Erfahrungen mit der KriegspropagmIdader U en e

im Weltkrieg hätte erwarten können, für Zwecke der Hetzpkopqgandagegen

Deutschland ausgewertet hatte, offenbar in der sehr richtigen UberzeUgUUgö
daß jede Unterstreichung des katastrophalen polnischen ZusammenbruchsUdnder bösen Folgen der von England inspirierten verbrecherischenPolltlk et

politischen und militärischen Führung Polens für das polnische»Volkden?
Pkeftige der Weftlichen »Garantiemächte« Polens nur schadenkonnte»he
neuerdings von Paris und London aus nach dem Vorbild der angeblichen
,,belgische11 Greuel« des Weltkrieges eine Lügenhetze gegen Deut»sch101·1d
wegen angebllchet »Polengreuel« verstärkt eingesetzt. Aber Polen Ist em·

schlechtesExempel. Das hat schon das deutsche Weißbuch über »dieVALEN-
greuel emdelxtigfestgestellt. Von ihm ist am 10. Februar als zweite amtliche
deutsche Vveertlichung über die polnischen Greueltaten an·deU
Volks-deutschen in Polen eine zweite ergänzte Auflage mit umfangreichem
neuem Material veröffentlicht worden, mit dem Ergebnis, daß nach den bis-
herigen vorlaufigen Feststellungen die Zahl der in Polen ermordeten Volks-
deUtlcheU fxchauf über 58 000 beläuft. Dabei wird festgestellt,«daßdiese Zif-
fer noch keineswegs endgültig ist. Das sind die wirklichen polnischen Greuell

vAm 14.»Februarerfolgte die dritte amtliche deutsche Veröffent-
lkchlxng Uber die polnischen Greueltaten an den Volksdeutschen »in Polen-
die einen Ruckblickauf zwanzig Jahre polnischer Ausrottungspolitik gegen
das Deutjchtuinin Polen gibt und damit einige Kapitel des am 3. Dezember
1939 Vekvffentlichtenzweiten Weißbuchs des Auswärtigen Amts »Dokumente
zur Vorgeschichtedes Krieges« in geradezu erschreckender Weise illustriert
Diese dritte amtliche Veröffentlichung vom 14. Februar erweist, daß die

entsetzlichen polnischen Greuel nach dem 1. September 1939 nur die Fort-
fetzung und der letzte blutige Ausbruch einer seit der Gründung des polnischen
Staates fortgesetzten und auch in der Ara der deutsch-polnischen Verständi-
gung seit dem 26. Januar l934 nicht unterbrochenen konsequenten und infer-
nalischen Ausrottungspolitik gegen das Deutschtum in Polen gewesen sind.

Wahrhaftig, wenn unsere Feinde in Erinnerung daran, daß einst im Welt-
krieg die Weltöffentlichkeitso gründlich auf die Lügenpropaganda mit den

,,belgischen Greueln« hereinfiel,·nunmehrden Versuch machen wollen, mit
den »polnischen Greueln« ahnlich erfolgreiche Propagandageschäfte gegen
Deutschland zu machen, begehensie einen schweren Jrrtuml Die ,,polnischen
Greuel« sind eben wirkliche polnischeGreuel, begangen von Polen an

deutschem Volkstum, und deshalb für englisch-französischeZwecke nicht ver-

wertbar, vielmehr ein Anklagematerial von höchsterÜberzeugungskraft gegen
die englische Einkreisungspolitik selbst.

Ein anderes in London besonders beliebtes Propagandathema sind die

Methoden der deutschen Seekriegsführung. Je mehr sich die Regieren-
den in England lvon der Unwirksamkeit der Hungerblockade gegen Deutsch-
land und der Wirksamkeitder deutschen Gegenblockade überzeugenmussen,
je härter und in je schnellerer Folge der deutsche See- und Luftkrieg Eng-
lands Seeverbindungen zu treffen versteht, umso schärfer werden die eng-

lischen Anklagen gegen diese deutschen Kriegsmethoden. Da von ihnen·auch
die Schiffahrt der Neutralen stark betroffen wird, soweit sie sich im englljchen
Jnteresse vollzieht, finden die heuchlerischen Anklagen Englands in den nachst-
betroffenen neutralen Ländern einen gewissen oft recht unneutralen Wider-
hall. Es ist immer wieder der gleiche Vorgang: Aus Londonwird die Ver-

senkung oder Bombardierung dieses oder jenes neutralen Schiffes, angeblich
ohne Warnung, ohne Schonung der Besatzung unter irgendwelchen, die

deutsche Kriegsführung im schlimmsten Lichte erscheinen lassenden Umständen

6 Deutschland tm Kampf 81



gemeldet. Die Presse des fraglichen neutralen Landes übernimmt und kom-
mentiert diese Meldung entrüstet, bis dann nach Eingang der Meldungen
der beteiligten deutschen See- oder Luftstreitkrafte eine deutsche Klarftellung
erfolgt. Ein besonders deutlichesBeispiel war der Untergang des holländi-
schen Dampfers »BUtgekd11k«,hmftchtltchdessen am 16. Februar deutscher-
seits festgestellt worden Iftt »Der Dampfet Ist also weder warnungslos, noch
im Widerspruch zu internationalen Regeln, sondern nach Prisenordnung
versenkt worden« DIe vfflztvse deutsche dlplpmatischeKorrespondenz hat
sich mehrfach, so am 8. und«22. Februar- mit der Frage der Seekriegs-
führung und »denvapqgandlstlschenVersuchenEnglands, daraus gängige
Propagandamunze fur die englischenAbsichten auf Erweiterung des kriegeri-
schen Konflikts zu schlagen,auseinandergesetztund darauf hingewiesen, daß
Deutschlands Seekriegsmethoden 1a nur die Antwort aus die völkekkechts-
widrige englische Bleckedegegen Deutschland darstellen, und daß alle Klagen
der Neutralen an die deutsche Adresse fehl am Orte seien, alle Verant-

wortungvielmehr London treffe. An diesem Kernpunkt muß deut-

scherseits eisern festgehaltenwerdenl
«

Über »denwirklichenCharakterVon Englands Kampf »für das Recht und
die Freiheit der kleinen Volker« und »für die Wiederherstellung des »An-

standes in den internationalen Beziehungen« hat England selbst durch den

Uberfall auf das deutsche Schiff »Altmark« im Jössingfjord am 16. Fe-
bruar einen schlagenden Beweis geliefert, der nicht nur in dem unmittelbar
betroffenen Norwegen, sondern auch in der ganzen neutralen Welt höchst
ausklärend gewirkt hat. Er hat die Einsicht in das Wesen der englischen
Kriegsführungunddie Grundsätze,nach denen England mit den Rechten
anderer umspringt, vielerorts vertieft und die deutsche Aufklärungsarbeit
hierüber wirksam unterstützt.

Dies hat England auch sonst ganz wider Willen getan. Am 10. Februar
konnte dievdeutschePresse das Faksimile und die Übersetzungdes Briefes
eines Mitglieds der englischen Gesandtschaft in Peking ver-

offentllchemder einen ungeschminktenEinblick in die Hintergründe der

britischenKriegspolitik und ihre Ziele vermittelte. Der über die englischen
Abstchten doch wohl gut unterrichtete Verfasser ist der Meinung, »daß
Deutschland,und nicht nur Hitler vernichtet werden muß, so daß es sich
niemals wiedererholen kann«. Da nur Deutschland als einziger ernsthafter
Rivnle die englische Porherrschaftin Frage stelle, müsse es zerstört werden.

Die·deutsche«Aufklarung hat sich dieses Prachtstücks gegnerischen Beweis-
materials naturlich besonders angenommen. Zum Unterschied von der Zeit
des Weltkrieges,«wo die deutsche Aufklärung der gegnerischen so heillos
unterlegen war, ist in diesem Kriege die deutsche der gegnerischen mindestens
gewachsen«Jeder Vorstoßder gegnerischen Propaganda wird sofort auf-
gefangen, zuruckgewiesenund mit Gegenangriffen beantwortet, wie dies

gleich zu Kriegsbeginn der ,,Athenia«-Fall wirkungsvoll gezeigt hat. Jn
dieses wichtige Kapitel gehörtauch die Diskussion über die Neutralität.

Hierzu bemerkte Reichsminister Dr. Goebbels auf einer Arbeitstagung
in· seinem Ministerium am 12. Februar, es sei nicht möglich und lasse sich
mit dem »Begriffder Neutralitätnicht vereinbaren, etwa einen Unterschied
zwischenvffentlicherMeinung und Staatsmeinung zu konstruieren und bei-

spielsweisevon Staats· wegen Neutralität zuzusichern, gleichzeitig aber der

öffentlichenMeinung Ieden publizistischen Exzeß gegen das deutsche Volk
und seine Fuhrung zu erlauben. Das bedeutet also, daß Deutschland nicht
gewillt ist, sich damit abzufinden, wenn neutrale Staaten der gegnerischen
Propaganda erlauben, sich ungehindert in ihrer öffentlichen Meinung aus-

zutoben, und dieser gestattet, einseitig Meldungen und Argumente unserer
Feinde zu benutzen. Wir»fordern vielmehr, daß die formale völkerrechtliche
Neutralität des Staates ihre Parallele findet in der Haltung der öffentlichen
Meinung. Wer der Feind-Propaganda in Presse, Rundfunk und Kino ein-

seitig das Feld überläßt und uns davon ausschließt, ist nicht neutrall
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Ähnliches gilt hinsichtlich der Haltung im Wirtschaftsvkriea »Minder-
die ihren Handel den britischen Kontrollmaßnahxnenwlllfahtxg UnddWZCV
standslos unterwerfen, machen sich zweifellos einer »schwerw»iegenen· ers
letzung des Grundsatzes der wirtschaftlichen Neutralitat schuldig - so hleß e

in einer Berliner offiziösen Verlautbarung vom 8. FEHPUOV .

l-schJst Zurückweisung gegnerischer Angriffe und derAnngffauf dIe mokadls
und politisch schwachen Stellen beim Gegner ein»in Kriegszeitenbefonåkt
wichtiger Teil der Aufklärung so ist die heftiedigenixsteund posittvste ;
derselben jene, die, aus der Fülle der eigenen geistigenWerte schVPer

iandere Völker überzeugt und sie zugleich selbst bereichert. Diesgedexste·Ak
der Aufklärung ist die Kulturpolitik im Auslande oder wie sie ·mit einer

durch das schltkchtefranzösifche Beispiel verdorbenen Ausdrucksweiseoft ge-

nannt wird, die Kulturpropaganda. Deutschland, das Land der Dichter und

Denker, hat den Weg zu dieser Methode, seine geistigen und kulturellen

Werte im Lebenskampf der Nationen einzusetzen, spät und langsam gefunan
und sich zu lange bei der Überzeugung beruhigt, daß Wert und Leistung 1a

ganz von selbstuberzeugend wirken und sich durchfetzen Erst die Erfahkupgen
des Weltkrieges und die Beobachtung der Mittel und Methoden sranzosischer
Kulturwerbungzvollends der seit 1933 verftärkte Sinn für Wesen und Wir-

kung der Aufklarung hat hier einen Wandel zum besseren gebracht.
»

Auch im Monat Februar sind bemerkenswerte Aktionen auf dein Gebiete
der Kulturpolitik zu verzeichnen. Am 28. Februar wurde die zweite
Tagung des gemischten deutsch-italienischen Kulturausschusses ka
die Durchführung des am 23. November 1938 unterzeichneten Kulturabkom-
mens abgeschlossenZweck dieser Tagungen ist, die geistigen Beziehungen
zwischen Italien und Deutschland immer mehr zu vertiefen und die An-

wendung des Kulturabkommens zu beschleunigen Der Kulturausschuß thk
Befchxxlssegefaßt, um die italienische und die deutsche Sprache auf den Uni-
versitaten und den deutschen und italienischen Mittelschulen zu verbreiten.
Ferner wurden Maßnahmenhinsichtlich der Beziehungen auf dem Gebiete
des Schauspiels des Lichtspiels, des Rundfunks, der Verbreitung des Buches
und der Erhohung der Studienstipendien beschlossenund die Zusammenarbeit
auf·anderenGebieten, z.B. auf dem der Gesundheitspflege, geprüft. Die

italienische und die deutsche Presse unterstrichen die große politische Ve-

deutung der kulturellen Zusammenarbeit der beiden Achsenmächte. Am
29. Januar erfolgte in Me·xliko City die Einweihung des Neubaues der

deutschen S chule, die bei »ihrerGründung im Jahre 1894 sechzehn Kinder
zählte, während sie heute zwolfhundertumfaßt.Das neue Schulgebäude wird
als das modernste von Mexiko ·und die deutscheSchule die größte Fremd-
schule des amerikanischen Kontinents bezeichnet. Aus Bukarest wurde am

27. Februar gemeldet, daß der bekannte Romanist der Berliner Universität,
Professor Gamillscheg, mit der Leitung des deutschen Kulturinstituts
in Bukarest betraut wurde und Anfang März in der rumänifchen Haupt-
stadt erwartet wurde. Jn S ofia fand vom 4. Februar an eine Ausstellung
des deutschen technischen Buches statt, die zweimal verlängert werden

mußte und schon in den ersten 14 Tagen von über 20 000 Menschen besucht
wurde. Der Ruhm deutscher Musik wurde in Rumänien durch eine Konzert-
reise des Kammerorchesters Benda, in Kopenhagen durch ein Konzert unter

Leitung von Furtwängler verkündet.

Auch auf dem Gebiete der Wirtschaftspolitik ist Wichtiges zu vermelden.
Am 11. Februar erfolgte in Moskau die Unterzeichnung eines Wirt-

schaftsabkommens zwischen Deutschland und der Sowjetunion. Das Ab-
kommen sieht die Ausfuhr von Rohstoffen aus der Sowjetunion nachDeutsch-
land vor, die durch deutsche industrielle Lieferungen kompensiertwerden.
Der Warenumsatz zwischen Deutschland und der Sowjetunion soll bereits
Im ersten Jahre der Geltung des Abkommens einen Umfang erreichen,der
die feit dem Weltkrieg jemals erreichten Höchstmengenübersteigt.Es ist
beabsichtigt, den Umfang der gegenseitigen Warenlieferungen in Zukunft
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noch weiter zu steigern. Jn einein offiziösen Kommentar wurde betont, daß
Deutschland»schon1913 ein Drittel der russifchen Gesamtausfuhr abnahm
und etwa die Halfte der russischenEinfuhr lieferte und an der russischen
Einfuhr 193»1bis 1933 mit uber 40 v. H. beteiligt war. Die natürliche Er-

gänzungsfähigkeitder deutschen und der russischen Volkswirtschaft wurde

hervorgehoben niit der Schlußfolgerung:»Dekachlandund Rußland sind zu

ihrer alten naturlichen Wirtschaftsverbundenheit zurückgekehrt.«
Die deutsche und die rusfische Presse unterstrich die un e eure wirt t-

1iche und politische Bedeutung des Abtommens, das einengHarenumfaftzchgfuf
jeder Seitevon weit uber einer Milliarde Reichsmark vorsieht, den Willen
beider Regierungen zelgt- eme dauerhafte wirtschaftliche Zusammenarbeit
zwischenbeiden.Landertl herzustellen,Und die grundlegende Verbesserung der

politischen Beziehungen und die Herstellung Von Freundschaftsbeziehungen
erneut unter·Beweis stellt. Neutrale Beobachter sagten zu dein Abkommen,
es bedeuteka·DeUtfchIaUdeEFIegewonnene Schlacht, zerstreue endgültig die

Jlluslonen derjemgen Weftmechtlerund Neutralen, die an die Unbeständig-

keiltZegilnämkgüzwltslchgndkperknfnntåMoskanckgxgtlabnbthätten, es sei ein
po i e ei er , n ie a e er Wirt s ockade En lands ei
dadurch abgestbumpftif l

f g s

Am 24·.Fe ruak er O gte in Rom der Abschluß der deuts -italieni-
schen Wirts·chaftsv·ekhandlungen,durch die der Warenvegehrzwischen
den beiden Landern f»urdas laufende Jahr festgelegt und auch andere wirt-
schaftliche und flkxaszelleProbleme, die beide Länder interessieren, behan-
delt wurden. Glelchzeltxgwurde ein Abkommen über den Grenzverkehr
zwlschenden beiden Landern abgeschlossen. Der Offiziosus des ,,Giomale
d’Jtalia« fuhtte am 2»5.Februar aus, die neuen Abkommen seien sehr weit-

tragend und dazu bestimmt,den schon bedeutenden Warenaustausch zwischen
Jtalien und Deutschlandnicht nur im bisherigen Maße aufrechtzuerhalten,
sondern vielmehr zu steigern.

Das PeUtfchckUsssscheUnd die deutsch-italienischen Abkommen sind Aktionen

von gtvßtek Tragweite in dem von England provozierten Wirtschaftskrieg.
Sie halten Deutschland wirtschaftlich weite Gebiete Europas und Afiens
offen und machen Englands Wirtschaftskrieg zur Illusion

Aus England töntezu uns auch im sechsten Kriegsmonat dasselbe heuch-
lerische Kriegslied heruber, das wir schon kennen. Dominienminister Eden
am 3. Februar in Stratford-on-Avon, Kriegsminister Stanley am gleichen
Tage, Ehamberlain im Unterhaus am 8. Februar, Ehurchill im Unterhaus
am «14.Februar, Lord Chatfield, der Minister für Koordination und Ver-
teIdIgUUg am 17. Februar in Cardiff, Ehamberlain am 20. Februar im

Unterhaus,·ExkriegsministerHore Belisha am 23. Februar in Devonport,
Chamberlain am gleichenTage in Birmingham, Ehurchill im Unterhaus am

2·8.Februar sprachen in gewohnter Weise von Kriegsursachenund Kriegs-
zielen und wiederholtenmit Variationen die englische Kriegspropaganda-
these, daß Englnnd fur das Recht, die Freiheit, die Zivilisation usw. kämpfe.

Besonders entrusteten sich einige Redner, so Ehamberlain und Chatfield,
über die ,,barbarischenMethoden« der deutschen Seekriegführung, woraus zu

schließen·ist, daß den ehrenwertenLords und Unterhausmitgliedern unsere
Kriegsfuhrung zur See und ·in der Luft offensichtlich in steigendem Maße
auf die Nerven geht.»Denn,wie Fontane von den Engländern sagte, sie sagen
Christentum und meinen Kattun, so kann man es auch ausdrücken, die Eng-
länder sagen Humanitat und nieinen ihren Nutzen. Da ihnen die deutschen
Seekriegsmethoden sehr schadlich sind, bezeichnen fie sie als inhuman. Die

Hungerblockade ist, da England sich von ihr Nutzen für sich selbst verspricht,
aber natürlich human.

Jn den genannten Reden fehlte es andererseits auch nicht an Hinweisen
darauf, daß der Krieg eine sehr schwere Aufgabe sei, und an Mahnungen
zum Opfergeift. Natürlich bemühten sich die Redner, die Kriegslage für
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Leistungen
England so vorteilhaft als moglich hinzuftellenUJWbefopdersdle

der englischen Flotte und die angeblich nur gexmge WlkksmglpeädeääsckxsSeekriegsführung herauszustellen. Auch uber die·KriegF-zltzleTe

dUJnalles
in gewohnter Weise dahingehend aus, daß man Zucht-sIUkf1ch-sogElsainam
nur für Europa tue, »denn es ist- ein Kreuzzug , erklarteChameåttonen
23. Februar in Birmingham, und zwar dafur, dqßdle Hean F Be·
Europas zukünftig in Sicherheit leben könnten,frei von fqrtthhkenex

s
drohung durch eine Aggression, wir kämpfen fur die Freiheitdes Gewissens-
glegen

den Eeistdes Militarismus, für das Wohl und die Sicherhelt Eulea

a s ganzes .

Eine wirklich beträchtlicheLeistung englischer Verdrehungskunst war dIs

Unterhausrede Ehamberlains am 20. Februar über den Übptfallder

englischen Flotte auf die ,,Altmark« im Jössingfjord. Chamberlainnannte
diesen krassenVölkerrechtsbrucheine wundervoll durchgefuhrte»OPeWt19U-
eine sehr mutige Aktion, zu der man der britischen Marine herzlichMai-Ube-
t·eU MUssSkzDarauf folgte eine quasi-völkerrechtlicheDeduktion uber angeb-
liche Versaumnisse der norwegischen Regierung hinsichtlich der Untersuchung
und Kontrolle der »Altmark« mit dein Ergebnis, daß nicht England,·sondern
Norwegen das Pölkerrechtverletzt habe. Somit wird dann die englischeGe-

walttat zur Polizeiaktion für die Wiederherstellung des Rechtesl Die nor-
wegische Regierung ist die Antwort freilich nicht schuldig geblieben, wie wir

noch sehen·werden. » ·

Es ist einer der vielen wesentlichen Unterschiede zwischen dem gegenwartis
gen KklegizUnd dem von 1914l18, daß die englische Kriegspropavgandain den

meisten Landern nicht mehr durchschlägt Die große holländischeZelt-Uns
«Nieuwe Rotterdamsche Courant« drücktedas am 9. Februar wie folgt
aus: Dievgroße Masse der Engländer hätten von den Neutralen mprallsche
Sympathien erwartet, jedoch habe der Engländer in den letzten fünf My-
naten sehen mussen, daß die Neutralen keinen einzigen Unterschied morali-
scher uoder anderer Art zwischenDeutschland und England machten.«Der

Englander, der mit der festenÜberzeugung in den Krieg eingetreten sei,»aus
die moralischenSympathien der kleinen Neutralen rechnen zu können- kaZIe
sich nachfunf Monaten in diesen Erwartungen tief enttäuscht.Die Zeitschrift
des italienischenInstituts für das Studium der internationalen Politik
«Relazioni Jnternazionali« stellte am L. Februar in einem bemer-
kenswerten Aufsatz über die Stellung der neutralen Mächte im gegenwärti-
gen Kriege zwischen Deutschland und den Westmächten fest, die letzteren
hätten versucht, die Mystik der Kriegspropaganda des Weltkrieges wieder zu
neuem Leben zu erwecken. Aber jeder Tag zeige deutlicher, daß diese Mystik
nicht mehr die nötige Kraftfbesitze um die Völker in ihren Bann zu ziehen-

unTElvsiFr
allem könne sie nicht die Haltung der Neutralen bestimmend be-

ein u en.

Diese Feststellungen der holländischenZeitung und der italienischen Zeit-
schrist geben die Lage hinsichtlich der Propagandaschlagworte unserer Kriegs-
gegner und deren Wirksamkeit treffend wieder.

Es steht ganz im Einklang hiermit, daß in der Presse der nichtkriegführen-
den Staaten immer wieder versucht wird, eine Bilanz der Kriegs-
lage auszumachen Hierbei beteiligen sich die russischen und italienischen
Zeitungen mit nicht selten bemerkenswert gründlichen Artikeln. Besonders
erwähnenswert ist ein Artikel der Moskauer »szestija« vom 1. Marz- M

dem eine für die englische Politik und Kriegführung wenig schmexchethfte
Erfolgsrechnung über das erste Kriegshalbjahr aufgestellt wird, das in seinen
Ergebnissen als eine politische und militärische Niederlage Englands be-

zeichnet wird. Recht beachtlich sind auch die Artikel des bekannten britischen
Militärschriftstellers Liddell Hart im ,,Evening Standard«vom ZzFebruar
und im ,,Sunday Expreß« vom-11. Februar, in denen die Unmöglichkeitfür
England und Frankreich dargelegt wird, Deutschland durch einen Angriffs-
krieg oder durch die Blockade zu besiegen, und davor gewarnt wird, den Luft-
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krieg gegen Deutschland ofjensitzzuführen, beides mit der »Begründung,daß
Deutschland zu· stark hierfur sei. Liddell Hart verspricht sichviel mehr von

einer psychologxscheuOffensive,um»dasdeutscheVolk vom Kriege abzubringen.
Das sind bemerkenswerte Eingestandnissedes durch seine Sachkenntnis und

seinen Schakfsinn bekannten Militarschriftstellers.

Sie machen es sehr verständlich-daß die Bemühungen England-As den

Krieg auszudehnen, d.«h. weitere Volker zu veranlassen, fük England
zu kämpfen, weitergehen,bisher·freilich mit demselben negativen Ergebnis
wie seit Kriegsbeginnz Weder die nordischenStaaten noch die des Balkans
oder des vorderen Orients sind den englischenLockungen gefolgt, ihr Wille

zur Aufrechterhaltung der Neutralität ist im Gegenteil immer stärker ge-
worden.

«

Um so mehr bemüht sich England, den Wirtschastskrieg gegen Deutschland
möglichst wirkungsvoll»zu gestalten, d. h. die Neutralen immer schärfer in
den Wirtschaftskrleg emzubezlehem weil es sich davon eine Schädigung
Deutschlands Verspricht. Der neuestein seinen Auswirkungennoch nicht über-

sehbare Schlag Englands auf diesem Gebiete ist die Einbeziehung der
italienischen Transvorte deutscher Kohle aus Rotterdam nach
dem Mittelmeer in die volkerrechtswidrige Blockadedes deutschen Exports.
Vom 1. März an laßtEnglandnicht wie bisher die italienischenKohlenschiffe
unbehelligt, hat vielmehr eine Anzahl derselben, die trotz der englischen
Drohung ausllefeth als Prier in englische Häer geschleppt.

Die Methoden vder englischen Kriegführung wurden in besonderer Weise
beleuchtet durch dle am 10- Februar in Triest angekommenenDeutschen aus
dem früheren De·utsch-Ostafrika. Jhnen gegenuber wurde von Eng-
land in derselben fur.die»weiße Rasse in ihrer Gesamtheit schimpflichen
Weise vorgegangen- wie dies im Weltkrieg geschehen ist: Verhaftung und

Jnternierung aller Manner unter Beihilfe bewaffneter Schwarzen Weg-
nahme alles Eigentums und im übrigen eine Leben, Gesundheit und mensch-
liche Wurde aufs schwerstebeeinträchtigendeBehandlung. Hieraus ergeben
sich deutlicheHinweise auf den Charakter der englischen Kriegführung und
die KriegszieleEnglands.
Glücklicherweisebleiben dem englischen Volk selbst diesmal die Kriegs-

wirkungen schon jetzt, wo der Krieg, besonders auch der deutsche Blockade-
krieg gegen England, noch lange nicht den Höhepunkt erreicht hat, nicht er-

spart. Die Sorgen der englischen Kriegführung kamen in einer Rundfunk-
rede Sir Samuel Hoares vom 17. Februar in Nottingham deutlich zum

AusdruckzErsagte, wenn wir nicht unsere Kampfstreitkräfte aufrechterhalten,
mussen wir den »Kriegverlieren, wenn wir nicht unseren Exporthandel auf-
rechterhalten,,mussen wir auch den Krieg verlieren. Um beides zu können,
musse man die Produktion für die auswärtigen Märkte der für den inneren

Markt voranstellen. Auch die Leb ensmittelv ersorgung müsse zur Ver-
minderung des Jmports eingeschränktwerden. Die «Times« schrieb hierzu
am 19. Februar besorgt,leider sei die Steigerung der Lebenshaltungskosten
mit der Lohnhohein einem großen Teil der englischen Wirtschaft gekoppelt-
und zwar schon fur etwa 3 Millionen Arbeiter.

Hier liegt der Kern des Problems: Wenn England einerseits den Jmport
an Gütern des taglichen.Bedarfs,besonders Lebensmitteln, wesentlich ver-

mindern, andererseits die Befriedigung des Jnlandkonsums hinter die
Exportförderung zuruckstellenwill, muß eine wesentliche Einschränkung der

Bedarfsbesriedigungder breiten Massen erfolgen. Wenn die infolge der Ver-
schiebung des Verhaltnissesvon Angebot und Nachfrage zugunsten der Nach-
frage sich ergebende Preissteigerung eine allgemeine und entsprechende Er-

höhung des Lohnniveaus zur Folge hat, wird von der Einkommensseite her
die Verminderung des Konsums unmöglich gemacht und außerdem die Jn-
flation herbeigeführt Deshalb S teuererhöhungen, um von dieser Seite
her den Konsum zu drosseln und Pläne zur freiwilligen oder zwangsweisen
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dieses
Verminderung der Kaufkrast durch Spuren«EIUE WUEkItheLVFUITA
Fragenkomplexes ist England bisher nicht«gelungen. Die immerdwieåekeiags
lebenswichtig und kriegsentscheidend bezeichneteLliotttpendigkeiAElid nist-
rung der Ausfuhr zwecks Bereitstellung der sur Einkaufetxu Z lanchtunwendigen Devisen erhält eine für England sehr MERMng est-Ischugdurch die Außenhandelsziffern, die für deananuar einen Emsuth EVZit-von über 60 Millionen Pfund anzeigten. Dies veranlaßte die eugllschkå

e
«

schrift ,,Statis
«

unter der Überschrift»Exportieren oder den Krieg Ver IFkFtIIt
zu der besorgten Berechnung, daß nach den Januarziffern eine PtZssIVIa

der englischen Handelsbilanz auf das Jahr umgerechnetvon 729 MIIIWUEU

Pfund sich ergeben würde. England muß deshalb seinen Besitz TM Vis-
ländischen Werten mobilisieren. Am 19. Februar meldete denn auch Mke
Amsterdamer Zeitung, das britische Schatzamt habe bereits rund 60 ameri-
kanischeWertpapiere zur Ablieferung aufgerufen. Die englische ReglekUUg
hat sich deshalb auch veranlaßt gesehen, einen besonderen Exportrat zur

Förderung der Ausfuhr einzusetzen, der die englische Wirtschaft unter Experi-
interessen organisieren soll, das heißt, das freiheitliche England kann nicht
umhin, geistige Anleihen bei dem System staatlicher Wirtschaftssteuerung
aufzunehmen,·wiees bei den« bösen autoritären Staaten längst entwickelt
worden ist. Die bekannte Zeitschrift »Financial News« bemerkte am 22.Fe-
bruar unter der überschrist,,Ausführen oder sterben«, die britische Regierung
habe es nicht fertiggebracht, den britischen Ausfuhrhandel während der ersten
sechs-·Kriegsmonate zu organisieren, geschweige denn zu erhöhen. Das habe
zu einen katastrophalem Ansteigen der passiven englischen Handelsbilanzge-
fuhrt.»Daswahre Ausmaß dieses Versagens der britischen Regierung M

derFörderungdes Außenhandels sei bisher durch amtliche britijcheSelbst-
gefallxgkeitgeheimgehalten worden, dringe aber nun allmählich in die eng-

liche Orfentlichkeit durch.

fAuchauf anderen Gebieten der Wirtschaft muß die englische Regierung
die Methoden unserer Wirtschaftsführung nachahmen. Nachdem sie schon
früher die gesamte Uberseehandelsflotte für Regierungszwecke beschlagnahmt
hat«wurde am 3»1.Januar mitgeteilt, daß die Admiralität die gesamte
Schiffbau-Industrie ihrer Kontrolle unterstellt habe. Die Admiralität soll
in Zukunft Anzahl und Typ der neu zu bauenden Schiffe in England be-
stimmen, wahrend das Schiffahrtsministerium festzulegen hat, wohin die

Frachtschiffe fahren und was sie transportieren sollen.
Auch hinsichtlich der Rationierung der Lebensmittel erfordert

Englands ,,Kampf für die Freiheit« eine fortschreitende Nachahmung der

Methoden des totalitären Feindes. Am 6. Februar teilte Ernährungsminister
Morrison mit, daß die Rationierung von Fleisch am 11. März beginnen
solle. Am 9. Februar gab Munitionsminister Burgin bekannt, daß vom

11. Februar an die Papiererzeugung um 40 v. H. eingeschränktwerden solle.
Man hoffe damit Schiffsraum und fremde Devisen zu ersparen. Die Einfuhr
von Papier und Karton solle vom Z. März an grundsätzlich verboten und
nur nochmit besonderer Einfuhrgenehmigung gestattet sein.

Am 20. Februar wurde in London bekanntgegeben, die britische Regierung
habe beschlossen, die Etats der verschiedenen Ministerien, deren Tätigkeitmit

der Führung des Krieges verbunden ist, nicht mehr zu veröffentlichen.Auch
hierdurch wird eines der geheiligten Prinzipien der englischen ,,Demokratie«
über Bord geworfen.

Was die Frage von Lebenshaltungskosten und Lohtnmveauangeht-
so hat das englische Arbeitsministerium am 1. Februar hieruber interessante
Ziffern veröffentlicht, die das Ansteigen der Lebenshaltungskostendeutlich
machen. Die englische Regierung hat sich genötigt gesehen,um eine weitere

Steigerung der Lebensmittelpreise zu verhindern, Zuschusse zu deren Ver-

billigung zu leisten, die bereits auf 1115000 Pfund pro Woche veranschlagt
werden. Dieses System birgt natürlich inslationistische Gefahren in sich. Am

87



11. Februar wußte die .
englische fZEItUUg«,People«zu melden, daß seit

Kriegsausbruch 8,5 Millionen englischerArbeiter Gehalts- und Lohnzulagen
erhalten hätten, was einen lahtltchen Mehraufwand fur die beteiligten Unter-
nehmungen von 85 MillionennPfund bedeute.

.

Daß England ein. sozial ruckstandigesLand seit langem ist, kann nicht
bestritten werden. Die Wohnungsverhaltnisseeines großen Teiles der wirt-

schaftlich Schwachensind langst als Beweis hierfur bekannt. Am 22. Februar
wurde vom·Bischo·fvon Chichester feine Ausstellung über die englischen
Elendsquartiexe exvfo2t-«auf der Zelchnunqenund Ziffern gezeigt wurden,
die dartun, mit nzie wenig Recht England sich fortschrittlich nennt und wie-
viel nötiger es ware, daß England seine eigenen sozialen Probleme an-

packte, anstatt gegen das nationalsozialistische«Deutschlandeinen Krieg an-

geblich ein besseres Europa zu fuhren. Dies wurde auch durch die De-
batten im Unterhaus am 22. Februar über das Pensionsgesetzfür Alters-
pensionäre bestatig«t,wahrend deren es zu den schärfsten Angriffen auf die

Regierung wegen ihrer sozialen Einstellung und auch zu entsprechenden An-
griffen in der Presse kam.
Jm·Zusammen»hang»mitder Lebensmittelknappheit will man in England

die seit langem in rucklaufiger Entwicklung begriffene Landwirtschaft
heben. Das Unterhaus nahm am 7. Februar ein-diesbezüglichesGesetz an,
das Jedochzum Teil als ungenügend erheblich kritisiert wurde. Lloyd George
bezeichnete dabei die Lebensmittellage als den schwächstenPunkt in Englands
Verteidigung. Er·wies auchdarauf hin, daß die BlockadeDeutschlands gegen-
über dem Weltkrieg ungenügend sei, da Deutschland die Seitentüren und die

Hintertür offen habe-
Ebenso Upe MIIItOUschFrankreich der einzige Bundesgenosse Englands

in Europa ist, s·oauch wirtschaftlichKein Wunder, daß England sich bemüht-
auch wirtschaftlichFrankreichsich möglichst dienstbar zu machen. Am 16. Fe-
bruar wurde in Londonein französisckkenglischesWirtschaftsabkommen unter-

zeichnet, das am·1.Marz in Kraft treten soll. Durch dieses Abkommen wird

besonder das Ziel verfolgt, beiden Ländern den Anlauf von Rohstoffen, die

sie benotigem auf dritten Märkten zu erleichtern. Auch die Ausfuhr will man

gegenseitigund gemeinsam fördern. Phantasievoll wird dann in der fran-
zosischen·Presfehierzu ausgeführt, dieser französisckkenglischeZusammenfchluß
MUsse die Grundlage für das neue Europa werden, das aus dem Krieg
hervorgehen solle.

Freilich hat sich bei anderen Staaten Europas bisher keinerlei Neigung
gezeigt, sichdem englisch-französischenBlock irgendwie anzuschließen, obwohl
es an Einladungen und Mahnungen dazu aus London und Paris auch im
sechsten Kriegsmonatnicht gefehlt hat. So war die englische Presse des Bes-

d«auernsvoll, daßdie schwedische Regierung Mitte Februar erneut ihre Ab-
sicht betont hat, im jinnisch-russischenKonflikt wie bisher neutral zu bleiben,
da doch die Sache, sur vdieFinnland kämpfe, die Existenz und Unabhängigkeit
aller Nationen sei, die von tyrannischen Angriffen bedroht seien. Dafür
wurde am 16. Februar aus London berichtet, daß der schon seit längerer Zeit
in London weilende britischeBotschafter in Moskau, Sir William S eeds,
nicht nach Moskau zuruckkehrenwerde, und zwar weil »die britisch-russifchen
Beziehungen im Augenblickdurch eine eisige politische Kälte gekennzeichnet
werden, die wahrscheinlichauch nach dem strengen Winter fortdauern werde«.

Am 13. Februar erklarte Handelsminister Duncan im Unterhaus, der in
dem zwischen England und Sowjetrußland im Oktober vorigen Jahres
unterzeichneten Abkommen vorgesehene Austausch von Holz gegen Gummi
und Zinn habe sich als unmöglich herausgestellt. Die Moskauer »szestija«
schrieb am 16. Februar anläßlich des Abschlusses des deutsckkrussischen Wirt-

schaftsabkommens, der Außenhandel der Sowjetunion werde dank diesem
Abkommen in keiner Weise mehr davon beeinflußt, daß die Handelsbeziehuw
gen der Sowjetunion mit England und Frankreich durch die Schuld ihrer
Regierungen auf den Nullpunkt gesunken seien.
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d ge-Die Hilfsquellen seines Empires und das angeblichfreiwilllge Un
«

schlossene Mitgehen aller Länder und Völkerdes»Einpires.
mit Englanditn

seinem ,,edlen Kampf für Freiheit und Zivilisation sindbeliebteSch agpthk
e

der englischen inneren und äußeren Propaganda Sie stehen Jedqchmol, er

Wahrheit nur sehr teilweise im Einklang. Die Hinrichtng zUZUelkEitede
Mitglieder der IRA, in Birmingham am 7. Februar hat«dlåK Uj - ole
England und Irland moralisch trennt, erneut dargetan. Die·oren m EIN
land und in den Vereinigten Staaten haben gegen die HITIUchtUVZweler

Männer, in denen sie mit Recht Vorkämpfer für das nationale Ideal är-
hiicken, aufs schärfste protestiekt und von kritischen MörpemgesprochspetLon

Dublin kam es zu großen Demonstrationen. Der Präsident von Urkund-
de Valera, erklärteder New Yorker Zeitung ,,Herald Tribune« vom 26. Fe-
bruar, nur«die Wiedervereinigungganz Irlands könne zur Freundschletmlt

England fuhren. Die Engländer müßten die Schwächeihrer moralischenLage
einsehen. Wahrend sie vorgäben, sich für die Rechte anderer Volker em-

zusetzemhielten sie die Teilung Irlands aufrecht. Irland werde in diesem
Kuegepufjeden Fall neutral bleiben.

,

So ahnlich denkt der überwiegende Teil der Südafrikaner burischer
AbstaxxltxmngIm südafrikanischen Senat fand die Kriegspolitik des«eng-
landhorigen«»PremiersSmuts nur mit einundzwanzig gegen» dreizehn
Stimmen Billigung,obwohl Smuts seine Politik u. a. mit der törichten Be-

hauptung verteidigte, er sei überzeugt, daß Hitler, nachdem ex vxm Polen
Besitzekgklffenhabe, auch versucht sei, sich Südafrikas zu bemächtigen. Der
ftUheke Ptemier Hertzog kämpft weiter unentwegt für die vThesHSud-

afgttkg
den

Fudafrikanermund dafür, daß der europäischeKonflikt Sudafrika
m - ange e.

nIn Indien haben die Verhandlungen Gandhis mit dem englischenVize-
konig, Lord Linlithgow, zu dem Ergebnis geführt, daß England die Forde-
rung der Inder auf Selbstbestimmungund Freiheit nach wie vor ablthts
Dazu außerte Gandhi, wenn England nicht in der Lage sei, Indiens recht-
maßige Forderungen anzuerkennen, was könne das dann anderes bedeuten
als den moralischen Bankerott Englands. Nach einer englischen Meldung
vom 6..Februa»rbestand der englische Vizekönig darauf, daß die endgültige
Entscheidung uber das SchicksalIndiens der englischen Regierung vor-

behalten·bleibe. Der·indischeNationalkongreß fordert jedoch gerade das

Gegenteil,·daß nämlich Indien selbst über sein Schicksal entscheide. Der

Indien-Minister,»Lord Zetland, erklärte am 11. Februar der ,,Sunday
Times«, die indischen Nationalistenführer hielten ihre ursprünglichen For-
derungen voll und ganz aufrecht.Er, Zetland, sei nicht in der Lage, Gandhis
Ansicht zu teilen. Der ,,Daily Herald« schrieb am 15. Februar treffend,
offiziell erkläre man in London hundertmal im Iahre, daß es das Ziel
britischer Politik sei, Indien den Dominion-Status zu geben. Den Rest der

Zeit aber verwende man damit, Gründe oder Vorwände dafür auszudenken,
im Augenblicknichts in dieser Richtung tun zu müssen. Man könne sich nur

schwer eine dümmere Politik vorstellen oder eine solche, die besser dazu ge-
eignet sei, das Vertrauen in englische Versprechungen zu zerstören, und die

Inder zu der Ansicht zurückzubringen, daß sie von England nichts erreichen
würden, es sei denn durch Gewalt.

Von seiten der indischen Nationalistenführer liegen eine Reihe Äußerun-
gen darüber vor, daß sie nicht gewillt sind, sich auf englische Versprechungen
einzulassen, sondern ganz einfach Freiheit und Gerechtigkeit fordern. So
schrieb Gandhi Mitte Februar in seiner Zeitschrift ,,Haridschan«,in Indien
müsse Gerechtigkeit herrschen und nicht der starke Arm Großbritanniens
Er könne nicht für den Erfolg der britischen Waffen beten, denn das würde

einen weiteren Verlust von Menschenleben im Interesse der Aufrechterhal-
tung der britischen Fremdherrschaft zur Folge haben. Am 2»9.Februar er-

klärte Gandhi, bezüglich der britifchen Kriegsziele gebe es zwischen England
und Indien keine gemeinsame Grundlage, weil England nicht bereit sei, die
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Regierungsgewalt dem indischenVolke zu nübertragen.Jn einer am 17. Fe-
bruar veröffentlichtenBotschaft des Fuhrers des indischen National-

kongkesses, Pandit Javaharlal N·ehru, wurde Englands Politik in Indien
als darauf gerichtet bezeichnet,die zersetzenden Tendenzen anzuspornen und
damit die Einheit des indischen Volkes zu schwachenwemgegenüdersollte
die Haltung aller· Indlschetl GIUPPSIIils-Ifetne Gleichschaltungmit dem

indischen Nationalismus im Einfatz fUV dle erlhelt Jndiens herauslaufen.
Am 20. Februar meldete’,,ManchesterGuardian«aus Bombay, daß für den

Monat März dUkch»dleIndlsche Kvngkeßparteidie bürgerliche Gehorsams-
verweigerung verkutldet

« Werden Wurde- wenn in der Zwischenzeit die

britische Regierung es Zuchtfexttggebrachthatte, die schwer-enden indischen
Verfassungs-fragen zu .losen. Die Moskauer «Prawda« veröffentlichte am

2. März eine Resolution des Vollzugsausschussesdes indischen National-

kongresses, in der es unter anderem heißt: »Die Freiheit Indiens kann

nicht unter dem englischen Jmperium gesichert werden. Eine

Dominienverfassung·oder irgendeine andere Verfassung im System des

Empires ist sur Jndien absolut unannehmbar und entspricht nicht der Würde
des indischenVolkes,«Uher den Krieg heißt es in der Resolution: England
führe ihn aus imperialistischenGründen. Der indischeNationalkongreßkönne
den Krieg deshalb nichtunterstützen und protestiere gegen die Verwendung
indischer Truppen sur den Krieg Englands, sowie gegen die Entsendung von

Menschen und Material aus Jndien für die Zwecke des Krieges.
Über die Unruhe an der indischen Nordwestgrenze und die Kämpfe gegen

die Waziri-Stamn·ieliegen weitere Meldungen vor.
» · »

Auch Frankreich- Pas»sich von England gegen sein wirkliche-s Interesse
in diesen Krieg hat hineinziehen lassen, spürt die Wirkungen des Krieges
in steigendem Maße-.Anfang Februar setzte in der franzosischenPresse eine

eifrige Kampagne sur die Einführung von Lebensmittelkarten ein,
die offenbar regierungsseitig inspiriert war, um die geplante Einführung des

Rattonierungssystems als eine Forderung der »öffentlichenMeinung« dar-

zutun. Dabei wurde auch viel über die Erhöhung der· Preise geschrieben. So

sei der Butterpreis um 50 v. H» der verschiedener Fleischsorten um 100 v. H.
teurer geworden. Zwar verhindert die im traditionellen Lande der »Freiheit«
sehr. scharf»gehandhabte Zensur allzu deutliche Veröffentlichungen über die

Preisverhaltnisse, aber ganz vermag sie die offenbar in weiten Volkskreisen
vorhandene Unzufriedenheit hierüber nicht zu unterdrücken. Der französische

Finanzminister Reynaud sah sich am 29. Februar zu einer Rundfunkrede
veranlaßt, in der er die bestehenden Beschwerden zugab und Verordnungen
zwecksVermehrung der Produktion und Einschränkung des Konsums sowie
eine allgemeine Rationierung in Aussicht stellte.

· ,

Auchdie innere Front Frankreichs läßt offenbar weiterhin viel zu wünschen
übrig. Taglich erfolgen neue Verhaftungen von einzelnen oder Gruppen von

Franzosen wegen kommunistischer oder defaitistischer Betätigung oder Auße-
rungen. Am 7. Februar wurde gemeldet, daß die seit Oktober letzten Jahres
gefuhrte Untersuchunggegen die Abgeordneten der ehemaligen kommunisti-
schen Kammerfeaktionabgeschlossen sei. Vierundvierzig Abgeordnete seien
dem Militargericht uberwiesen,sieben, die rechtzeitig aus der kommunisti-
schen Partei austraten, seien freigelassen worden, während gegen neun auf
der Flucht befindliche Abgeordnete ein Sonderverfahren wegen Verrats,
bei dem sogar das Todesurteil zu erwarten sei, eröffnet worden sei.
Die Militärgerichte haben übrigens auch bereits Urteile wegen »Jnforma-
tionen, die eine schlechte Wirkung auf die Stimmung in der Armee und der

Bevölkerung haben könnten« gefällt. Am 20. Februar hat die französische
Kammer endgültig den Ausschluß der 60 ehemaligen kommunistischen Ab-

geordneten bestätigt. Sie hat damit auch das Schlagwort von Freiheit und
Demokratie gründlich desavouiert.

Am 7. Februar wurde in Nancy der bekannte elsaßlothringischeAutono-

mistenführer und Heimatforscher Dr. Roos, der wegen angeblichen Einver-
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.. . . -
· · - teilt worden

standnisses mit dem Feind vom Kriegsgetlcht zum Tode VekUk
. .

was-, hingerichtet Es handelt sich nachden fruheren von derdfMIFFJZIchZFRegierung gegen Dr. Roos inszenierten Verfolgungen und enftMinima-Jahre 1928 gegen ihn durchgeführten Prozeß-»der im Wiederau·n
ch von

fahren trübe französische Justizmethoden enthullteund de»ii«Freisp(LiH:u»ndenDr. Roos ergab, offenbar um einen Justizmord aus POIltIscheUVIseinåMan wollte in Dr. Roos den verhaßten elsässischenAutonomismus Utz ur-
Bemühungen zur Erhaltung der deutschen Sprache und Kultur in

enl t-
deutschen Gebieten Elsaß-Lothringens treffen. Deutscherseitswurde Ver UU

bart, daß Roos nie zu irgendwelchen deutschen Stellen in Bezlthng Ae-

ftanden sei. ·
» »

d.Was die französischen Kriegsziele angeht, so gehen hIekUkIeFle
Äußerungendes nur als historische Romantik zu bezeichnendenfranzvslschekl
Nationalismus weiter. So erklärte der radikalsozialistischeAbgeokdnete
Archimbaud am 24.«Februar, der Krieg könne nur durch die Zerstorung
Deutschlands enden, diesmal müsse mit dem Reich ein Ende gemacht werden—
Jn der Kammererklärte der Abgeordnete Vallat am 17.Februar, das Kriegs-
ziel der Alliierten bestehe in der Wiederherstellung des WestfälischenFriedens
von 1648·,der Deutschlandzersplittert habe.

·

·MAU findet Jedochin Frankreich, daß die französische Propaganda bisher
diese edlen Kriegsziele in der Welt noch nicht genügend bekannt und ver-

standljchgemacht hat. Wenigstens wurde am 16. Februar gemeldet,daß dek

soziallstlsche Abgeordnete Grumbach in einem dem auswärtigen 5Ausschuß
der Kammervorgelegten Bericht über die französische Propaganda im Aus-
land auf die schlechten Ergebnisse dieser Propaganda hingewiesen und im

gleichen Zusammenhangsich für die dringliche Schaffung eines franzoskschen
Propagandaministeriumseingesetzt habe. Am 4. Februar forderte der»oft
offizwse ««PetitParisien« ebenso wie andere Zeitungen die Schafong eines
Jnformatipns- und Propagandaministeriums und meinte, es sei sehr schon-
sich uber die deutschePropaganda lustig zu machen, aber man sei gezwungen
festzustellen-daßdiese Propaganda bereits einige ziemlich überraschende
annehmlichkeitengebrachthabe. Das »Journal« äußerte, solange die Mobili-

sierung auf dem Gebiete der Information und Propaganda nicht durchge-
führt sei»werde Frankreich auch nicht den Krieg gewinnen. Am 17. Februar
wurden in der Kammer die Zensur und der Jnformationsdienst heftig
kritisiert, wobei Worte wie Dummheit und Ungeschicklichkeit, verachtenswert
und unnütz gebraucht wurden.

Aus Rio de Janeiro wurde andererseits am 28. Februar berichtet, daß die

dortige Regierung die Gründung eines »Hauses der Freunde Frankreichs«
zwecks Förderung der kulturellen Beziehungen zwischen Brasilien und Frank-
reich beschlossen habe. Frankreich hat es seit je verstanden, bei der Finanzie-
rung seiner Propagandaeinrichtungen im Auslande das Ausland selbst mit-
wirken zu lassen. Bekannte Beispiele hierfür waren die Einrichtung von

französischen·Instituten in Prag, Warschau und anderen östlichen Haupt-
städten, die in lder Zeit nach dem Weltkriege erfolgte und zum Zweck hatte-
die»politischeEinkreisung Deutschlands vom Osten und Südosten her kultur-

politisch zu ergänzen und zu stützen. Die Kulturpropaganda im Aus-
lande ist seit Jahrhunderten ein bevorzugtes Mittel der französischenAussen-
politik, und die Wichtigkeit, die man ihr beimißt, wird z. B.·dadurchge-

kennzeichnet, daß das zweite der drei Hauptkapitel des französischelIaus-
wärtigen Etats ganz den ,,0euv1-es krancaises å l’6tkanger«,»den Institu-
tionen der französischenKulturpropaganda im Auslande, gewidmet ist, sur
die Frankreich jährlich viele Millionen, übrigens nicht nur im Rahmen des
Etats für Auswärtiges, aufwendet. Die Institutionen der franzosischen Kul-

turpropaganda, die in Friedenszeiten so gern als Dienst·an den höchsten
geistigen Gütern und als Methodezur kulturellen Bereicherung anderer
Völker gepriesen wird, find im Kriege natürlich ebenso Ausstrahlungspunkte
und Mittel der politischen Propaganda wie die Presseabteilung des Quai
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d’Orsay oder die in den letzten Ithen außerordentlich vermehrten Geheim-
fonds des französischenAnßenminifteriums

Frankreichs Außenpvlttlk steht weiter Unter dem·Imperativ engster An-
lehnung an England und steigender Gegensatzlichkeit zu Rußland. Der von

der französischenPresse, besonders-»auchdem «T»empvs«,geforderte Abbruch
der diplomatischen Beziehungen mit Rußland, ist nicht erfolgt, wenn auch
der französifcheBvthhaftek M Moskau- Nagglat, am Z. Februar seinen
Amtssitz zu einem langeren ,,Erholungsurlaub«verlassen hat, ebenso wie

früher schon sein engllschek Kollege Das M Londonund Paris vor einiger
Zeit als besonderer Propagandaschkagekangekundigte Farbbuch über die

franzöfisch-englisch-russ1schenBesprechungen voin Sommer 1939, die Rußland
in die Einkreisungsfrontgegen Deutschlandeinreihen sollten nnd die durch
die deutsch-russischeVerstandigung ein so jahes Ende fanden, ist immer
noch nicht erschienen.Warum, ergibt sich ausveitiiem Artikel der Pariser Zei-
tung ,,Intransigeant« vom 8. Februar, der einige-Indiskretionen über jene
Verhandlungen veröffentlichte,darunter die Mitteilung, daß die französische
Regierung am 21. August 1939 ihre Unterhändlerin Moskau zur Annahme
aller von der Sowjetregierung gestellten Bedingungen ermächtigte,nachdem
Polen seinen bisherigen Widerstand gegen DIEDUkchMakscheklannis Miss-
scher Truppen durch sein Gebiet zum Angriff Auf Deutschland aufgegeben
hatte. Man versteht, daß London und Paris derartige Peinlichkeiten nicht
einem doch natürlich nicht dem Dienst an der Wahrheit, sondern der Propa-
ganda gewidmeten offiziellen Farbbuch anvertrauen wollenl

Am 8. Februar wurde aus Moskau gemeldet,·daß am.5. Februar morgens
9.30 Uhr ungefähr·hundert französifche Polizeibeamte in Zivil in das Ge-
bäude der fowjetischen Handelsvertretung in Paris eingedrungen
seien, alles durchsucht, Dokumente beschlagnahmt und diese Aktion auch auf
die Privativohnungen der Mitarbeiter der Handelsvertretung ausgedehnt
hätten.Die Moskauer Presse sah hierin wohl mit Recht eine bewußte Pro-
vokationzwecksVerschlechterungbzw. Abbruch der französisch-sowjetischenBe-

ziehungen, die Sowjetunion verhalte sich dieser Pariser Provokation gegen-

über.Jedochabsolut kaltblütig.
Die Fiktion, daß Frankreich außer dem englischen auch noch den polnischen

Bundesgenossenbesitzt, wird aufrechterhalten. Am 17. Februar wurde zwischen
der französischenund der polnischen Scheinregierung in Angers ein Ab-
kommen uber»dieWiederaufstellung der polnischen Luftwaffe in Frankreich
abgeschlossen, »inErgänzung eines Abkommens vom 4. Januar d. I. über die

Aufstellung einer polnischen Armee in Frankreich
.

Das mit Deutschland befreundete und verbündete Italien setzt die Politik
der wqchsamenNichtbeteiligung am Kriege konsequent fort. Die politische
Publizistik Italiens, die seit je eine Vorliebe für grundsätzlicheAnalysen
politischer Tatbeständeund Möglichkeiten gehabt hat, nimmt immer wieder
zu derProblematik des gegenwärtigenKonflikts und der Interessenlage des

faschistischenItaliens in ihm Stellung. Die Gedanken kreisen dabei um die

Frage der italienischenLeb ensinteref s en, in den für Italien wichtigsten
geographischen Räumen.Wachstum des italienischen Volkes, Beschränktheit
des ihm zur Berfugung stehenden Raumes, Notwendigkeit der Expansion,
Kritik an den nicht aus- den Notwendigkeiten des Wachstums des eigenen
Volkes, sondern aus wirtschaftlichem und politischem Imperialisinus er-

wachsenen Imperien Englands und Frankreichs, Zwang zur Autarkie aus

Gründen politischer und wirtschaftlicherSelbsterhaltung für Italien, das

sind die immer wieder zur Diskussion gestellten Themen und Thesen. So

führte der bekannte Offiziosns des ,,Giornale d’Italia« am 6. Februar aus,
die italienische Bevölkerung habe sich seit 1871 von 26,8 auf 44,5 Millionen

vermehrt und werde·198066 Millionen zählen, während Frankreich ohne
starke ausländische Einwanderung dann nur noch 32 Millionen Einwohner
haben werde. Die stets wachsende Bevölkerungszahl sei für Italien .der
Hauptgrund seiner Expansionsnotwendigkeiten. Für keine andere europäische
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lemen-
Nation außer Deutschland stelle sichdas Problem der ExPAJIsWUm sp e.
tarer und lebensnotwendiger Weise. Am 8. Februar analysiertedas

Nämlkxmlg
d’Jtalia« den Unterschied zwischen der kolonisatorischenZlelsetzungkts

a

Wut
und der der großen demokratischen Plutokratien. FOR-JUNGEnZIF If
auf die Ausbeutung der Kolonialgebiete und Kolonialvolkerab.·FUk as Fz s
bedeute dagegen die Kolonie die Fortsetzung des nationalen Gebietesun» e

völkischen Lebensraumes. Zu einer Äußerung ChambekåamsAuf emFm
Frühstück des Nationaleu Verteidigungsausschusses am 31.»«·,anu»ar,es gkhoke
zu den Kriegszielen der Westmächte, »der schlechten Politik wirtschaft Ichek
Nationalisierung und Autarkie, die die letzte große Friedensordnung so stllx
beeinträchtigt haben, ein Ende zu bereiten«, bemerkte am 3.»Februa«r,,PFP9.19
d’Jtalia«, es sei natürlich englisches Jnteresse, so viele Volker Zvie mvgllch
im Zustande dauernder wirtschaftlicher und politischer Sklaverei-zu halHeW
Demgegenüberseien die Autarkiebestrebungen des faschxftxschenOW-
liens nichts anderes als eine notwendige und berechtigte Verteidigung«DIE

»Rela-zio·niJnternationali«,die Zeitschrift des Instituts zum Studium der
auswärtigenPolitik, führte am 9. Februar aus, nicht die Autarkie setzWI?
im Ausland behauptet werde, die Ursache der gegenwärtigen Krise, sJeset
vielmehr, was Jtalien angehe, aus der harten Erfahrung der Sanktionen

geboren, mit denen man Jtalien erdrosseln wollte, sowie eine Folge der

ungerechten Friedensverträge. Jene Staaten, die jetzt Jtalien ver-

urteilen wollten, seien selbst die Urheber der Autarkiesysteme. Jedenfalls
stehgfest, daß Jtalien seine Selbstversorgung bis zum äußersten durchführen
wer e.

Die innere Kolonisation geht in Jtalien weiter. Nach einer MelPUUg
vom 17. Februar hat der Duce in Gegenwart des Landwirtschaftsininistters
einen Bericht uber die bisher zur Aufsiedlung des sizilianischen Großgrund-
besitzesgetroffenen Maßnahmen entgegengenommen, der u. a. mitteilte, daß
bis zum 28. Oktober d.«J. auf Sizilien viertausend neue Bauernhöfe gebaut
und funfzehn neue Siedlungszentren geschaffen sein werden.

Auch dle Stärkung der Landesverteidigung Jtaliens wird ziel-
bewußt fortgesetzhwie Meldungen vom 8. Februar über eine Tagung des

Obersten Verteidigungsausschusses und ein bemerkenswerter Artikel der

Armeezeitschrift»Forze»Armate« beweist, der zur Schlußfolgerung kam, Ita-
lien lebe·ineiner Periodelebhaftester Vorbereitung, während deren sich das

gesamte italienischevVolkin einer steten Mobilisierung befinde. Das italie-

nische Volk müsse in sich immer mehr das Bewußtsein seiner imperialen
Mission stärken, denn dieses Bewußtsein werde letzten Endes zusammen mit
der Gewißheit der eigenen Stärke und des eigenen Wertes eines Tages die

äußersten Entscheidungen diktieren, die ihm der Weg seines Schicksals weise.
Am 14. Februar teilte der Militäranzeiger mit, daß die Jahresklassen 1919
und 1920 für Anfang März unter die Fahnen gerufen würden. Am 1. März
erfolgte die Eingliederung von 132 Bataillonen Schwarzhemden ins italie-

nische Heer, welches Ereignis die italienische Presse im Sinne der Kriegs-
vorbereitung und Verstärkung der militärischen Einheit des Landes kom-

mentierte.

Auch hinsichtlichder Auslandskulturpolitik ist das faschistischeIta-
lien nicht müßig.Am 31. Januar besuchte Mussolini das Haus der Dante-
Gesellschaft, die, etwa vergleichbar mit der Alliance franeaise, einer der wich-
tigsten Träger der kulturellen Auslandstätigkeit Jtaliens ist. Die Gesellschaft
zählt heute 60 000 ordentliche Mitglieder, ferner sind ihr 900000 Studenten
und Schüler der Mittelschulen angeschlossen, sie zählt· 200 Gruppen im
Mittelmeer, in Europa,·Asien,Nord- und Südamerika mit rund 27000 Mit-

gliedern und hat sich die Pflege und Verbreitung der italienischen Kultur

zur Aufgabe gemacht. ,

Die italienische Kulturpolitik hat eine natürliche Zielrichtung nach dem

Balkan, besonders auch nach Jugoslawien, wo sie aus den kulturellen Lei-
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stungen des antiken Roms und den gerade in den östlichen Küstengebieten
der Adria heute nochuberall sichtbaren Ausstrahlungen der spätmittelalter-
lichen und Renaissaneekultur aus den «G»lanzzeitenVenedigs Anregungen
empfängt. Der italienischeUnterrichtsminister Bottai hat am 22. Februar
ein italienisches Kulturinstitut in Belgrad unter·Anwesenheit des Prinz-
regentenpaares,»dexgejamten»1ugoslaw1schenRegierung und vieler anderer
führender Personlichkeitenerofsnet. Reden, Empfänge und Besprechungen
gaben diesem Ereignis einen bedeutsamen, den Geist der gegenseitigen
Freundschaft heraushebendenRahmen. Jn der.kroatischenHauptstadt Agram
eröffnete Bottai axn 24. Februar ebenfalls ein· italienisches Kulturinstitut.
Die führendelugvllawlsche ZeltUUg «Preme«fuhrte dazu aus, daß die gün-
stige Entwicklung der kulturellenvBeziehungenauf dem am 25. März 1937
in Belgrad geschlossenenAlma-Frieden beruhe, der von- Tag zu Tag stärker
werde. Ein anderes italienischesKulturinstitut wurde von dem Präsidenten
der italienischen Akademie, Federzonh am 28. Februar in Madrid, eben-
falls in glanzvollem Rahmen, erosfnet. Die dabei gehaltenen Reden unter-
strichen den gemeinsamenKampf im spanischenBürgerkrieg und die Freund-
schaft der beiden großen Mittelmeerlander.

Am 22. Februar traf der Leiterder rumänischenJugendverbände,Minister
Sidorovici, zu einem mehrtagigen lBesuchin Rom ein. Jn einer Rund-
sunkansprache unterstrich er die gemeinsamenkulturellen Grundlagen und
politischen Zielsetzungen und teilte m»1t·-daß SM regelmäßigerAustausch von
Leitern und Mitgliedern der beiderseitigenJugendorganisationen vorgesehen
sei, ein neues Zeichen der Entwicklungstendenzenvdes autoritären Rumä-
niens. Am 27. Februar wurde ein Besuchdes»rumamschenKönigs und seines
Außenministers in Rom für die zweite Aprilhalfte angekundigt.

Auf dein Balkan war das wichtigste Ereignis die Tafgung der Vulkan-
Entente vom 2. bis 4.Februar, zu der die AußenmimsterGriechenlands,
Rumäniens und der Türkei nach der jugoslawischenHauptstadt kamen. Die

auf demGaladiner vom 3. Februar gehaltenen Tischreden des jugoslawischen
Außenministers Cincar-Markowitsch und des rumänischenAußenmini-
sters Gasencu unterstrichen den absoluten Friedenswillen der Balkan-En-

tentestaaten.·Das am 4. Februar veröffentlichte Abschluß-Communiquå be-

sagt u.’a., die Konferenzhabe einmütig die feste Entschiedenheit der beteilig-
ten Regiervungemihre entschlossene friedfertige Politik fortzusetzen, um dem
Balkan Kriegsprüfungen zu ersparen, erneut bekräftigt und die Verlängerung
des Balkanpaktes um eine neue Periode von sieben Jahren, die am 9. Fe-
bruar 1941 beginnt, beschlossen. Die auf der Konserenz anwesenden Außen-
minister wetteiferten, ebenso wie die Presse der beteiligten Länder,in Er-

klärungen des festen Friedens- und Neutralitätswillens, sowie des Willens
zur Zusammenarbeit Als unbestreitbarer Sieg der Jdee der Balkansolidari-
tät, der Gleichheitder Friedensziele der Balkanländer wurde die Konserenz
gefeiert. Die Stellungnahme der zwei an der Valkan-Entente nichtbeteiligten
Staaten des·Donauraumes, Ungarn und Bulgarien, war reserviert,
weil sie aus ihrer naturgemäßenrevisionistischen Einstellung dem Punkt 3

des Schluß-Communiquås.,der den Willen der Balkan-Ententestaaten, über

den »Schutz der Unabhängigkeitund des nationalen Territoriums zu wachen«,
ablehnend gegenüberstanden.Ein offenbar inspirierter Leitartikel des »Pester
Lloyd« vom 6. Februar äußerte,die Geduld Ungarns und sein Bestreben, die

augenblicklichen Schwierigkeiten-in Europa nicht noch zu erhöhen, dürfte
niemand zu der irrtuvmlichenAnnahme verleiten, daß Ungarn bereit sei, die

Regelung lebenswichtiger Fragen, die sich aus dem unhaltbaren Vertrag von

Trianon ergäben, zu den griechischen Kalenden zu vertagen. Eine ähnliche
Einstellung wurde in Sofia geäußert. Jn der Türkei war eine gewisse
Verlegenheit spürbar. Denn die türkische Politik, hinter der London und

Paris steht, hatte offenbar auf der Belgrader Konferenz die anderen Staaten
der Balkan-Entente im Sinne einer antideutschen Blockbildung beeinflussen
wollen. Die Türkei mußte aber gerade das Gegenteil, nämlich ihre Einbezie-
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hung in eine Gruppierung aufrichtig friedliebender und neutraler Staaten

mitmachen·
. h

Während in London und Paris das Ergebnisder Belgrader TagålkngOiää
Freude aufgenommen worden ist, wurde in Berlin, Rom und Mo

dAUckEe-
gleichmäßige Befriedigung über den auf der Konjerenz·»zUmAPZkädgiäkommenen Friedens- und Neutralitätswillen, sowie daruber geausze- la
allen französisch-englischenBemühungen, den Balkan zum«KrlegsschFUPAtz

zu machen, ein energischer Riegel vorgeschoben worden sei, jedochWUr e aUFkZ
unterstrichen, daß die englisch-französischenJntrigen auf dem»Bal·ki111dam!

für die Zukunft keineswegs zu Ende seien, und Wachsamkeit fur Vulkan-

staaten nach wie vor am Platze sei. Die Wunschträume der franzyslschenPU-
litik verriet nur zu deutlich ein Artikel des Generals Niesselim»PUr1fek
,,Excelfior« vom Z. Februar, in dem die Friedens- und Kriegsstarke »der
Armeen der Balkanstaaten einschließlichBulgariens und Ungarnsvaufgezahxt
und auf 88 Jnfanteriedivisionen, 10 Kavalleriedivisionen, 3 motorisieiztePU-
gaden, 2650Flugzeuge und eine Gesamtsumme an mobilisierbaren Effekthen
pon 2800 000 Mann errechnet wurde. Diesen Block zusammenzubringen und

dann gegen Deutschland marschieren zu lassen, welch schöner Traum! Der

,,Daily Teleg«raph«vom 10. Februar widmete ihm einen bemerkenswerten
und ausfuhrlichen Artikel.

Jn Bulgarien wurde nach Rücktritt der Regierung Kjosseiwanoff am
16. Februar ein»neues Kabinett unter Führung des bisherigen Kultusmini-

stets Filow mit dem bisherigen bulgarischen Gesandten in Belgrad Popvff
und unter Beibehaltung der meisten Minister des bisherigen Kabinetts ge-
bildet. Dabei·wurdein Sofia stark unterstrichen, daß es sich nur um einen

Personen-,’nichtum einen Kurswechsel handle, besonders hinsichtllckxder
Außenpolitik.Der ·neue Ministerpräsident sagte der Presse, die bulgarisfhe
Politik werde auch in Zukunft eine Politik des Friedens und der Neutralituh
der Ruhe Im Innern und der nationalen Einigkeit und des wirtschaftlichen
Wiederaufftiegssein. Während das neue Kabinett in Belgrad warm begrüßt

witztrdllh
war in Athen und noch mehr in Ankara eine gewisse Reserve fest-

zu e en.

Bulgarien pflegt die·Freundschaftmit Jugoslawien konsequent. Am 11. Fe-
bruar kam der bulgarische Handelsminister mit einer Wirtschaftsdelegation
nach Belgrad. Am 25.·Februarfand eine Sitzung der bulgarisch-jugoslawi-
schen Handelskammer in Sofia unter Betonung des Willens zu enger wirt-

schaftlicher Zusammenarbeit statt.
-

Auch mit der Türkei und Rumänien bemüht sich Bulgarien um fort-
laufende Besserung der Beziehungen,wie anläßlich des Besuchs des türkischen
Außenministers in Sofia am 6. Februar und des rumänifchen Finanzmini-
sters Constantinescu am 23. Februar in der bulgarischen Hauptstadt zum
Ausdruck kam. Beim Besuch Constantinescus wurden die Verhandlungen
über die Erneuerung des bulgarisch-rumänischenHandels- und Verrechnungs-
abkommens abgeschlossen.

Auch mit Rußland entwickelt Bulgarien seine Wirtschaftsbeziehun-
gen weiter. »Am1t. Februar wurden in Moskau bulgarisch-russische Ver-

gandäurkgen
uber die Durchführung des Wirtschaftsabkommens erfolgreich

een ig .

Rumänien setzt«seine für das Land so nützlicheNeutralitätspolitik, be-

sonders auch auf wirtschaftlichemGebiet, fort. Den Bemühungen Englands
und Frankreichs, die vertraglich festgelegten rumänischen Ollieferungennach
Deutschland zu verhindern oder mindestens einzuschränken, ist Rumanien

durch die Gründung des Generalkommissariats für Erdöl entgegengetreten
Am 31. Januar trat der Leiter dieser neuen Stelle, Professor Netta, sein
Amt an. Bei dieser Gelegenheit erklärte Wirtschaftsminifter Angelescu, die

Errichtung des Generalkommifsariats sei notwendig geworden,um die Stel-

lung Rumäniens als neutraler Staat, so wie sie politisch festgelegt sei, auch
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auf wirtschaftlichem Gebiet zu verwirklichen.Am 17· Februar wurde die
Gründung eines neuen Außenhandelsministeriums,dem auch das Erdöl-

Kommissariat untersteht, mitgeteilt. Der Völkerrechtslehrerund General-
sekretär im UnterrichtsministertumzProfessor Dascovici, äußerte am

16. Februar in einem Vortrag, Rumanien habe das Recht, seine Bodenschätze
nach eigenem Gutdunkenzu verwerten und ihre Ausfuhr so zu lenken, daß
Rumänien dafur die Waren bekomme,’diees benötige.Die rumänische Presse
wies im übrigen die englischenAngriffe und Drohungen gegen Rumänien

wegen seiner neutralen Erdol-Politik energisch zurück, und die Zeitung »Uni-
versul« erinnerte am 2. FFerUk«daran- daß Rumänien schon einmal den
Westmächten em großes-, seinenergenen Interessen zuwiderlaufendes Opfer
gebracht habe. Jm Weltkriegseien beim Ruckng der rumänischen Truppen
auf Forderung der Englander 1667 Sonden und 26 Rafsinerien zerstört und
827 000 Tonnen Erdolprodukte angezundet·worden.Der Schaden habe sich auf
über 10 Millionen Pfund belaufen.·).1mihn wettzumachen,habe es langer
Jahre bedurft, denn 19243habe Rumanien noch immer nicht die Höhe seiner
Vorkriegsproduktion erreichtgehabt. Heute jedoch sei Rumänien neutral und

berechtfifgh
die ihm durch seine nationalen Interessen gebotenen Maßnahmen

zu tre en.
« » .

Am 20. Februar veröffentlichtedie rumanische Regierung ein Gesetz zur
Überwachungvon Druckveröffentlichungemdie der Zenjur unterstellt werden.
Ministerpräsident Tatarescu erklarte dazu der Presse,die auswärtige Po-
litik Rumäniens sei verschiedentlichGegenstandgeheimer Kampagnen ge-
wesen, um der Regierung Schwierigkeitenzu machen.Das neue Gesetz ver-

stärke die gesetzlichen Abwehrmittelhiergegen. Die auswartige Politik RU-

gäniensbezwecke die Verteidigung seiner Unabhangigkeit und seiner
renzen.

,

Am 27. Februar feierte Rumänien den zweiten Jahrestag der autoritären
Verfassung, durch die Rumänien sich hinsichtlich des Aufbaus des Staats-

lebens den totalitären Staaten angenähert hat.
. ·

Die Türkei ist nach einer Erklärung ihres Außenministers vor seiner
Abreise zur Konserenz der Balkanentente in Belgrad nicht neutral, sondern
steht außerhalbdesgegenwärtigen Krieges. Sie hat sich in Belgrad trotzdem
zu der Neutralitätserklärung der Balkanentente verstehen müssen. Die tür-

kische Presse beurteilte dieses Ergebnis denn auch recht zurückhaltend. Am
29. Februar hielt der türkische Ministerpräsident eine Rundfunkrede, die

offensichtlich auf Beruhigung der Offentlichkeit hinsichtlich eventueller Kriegs-
absichtenabgestelltwar.

.Die kleinen Neutralen, die inmitten oder am Rande des Krieges
liegen, die Schweiz, Belgien, Holland und die nordischen Staaten Dänemark,

Schweden und Norwegen, bekommen wirtschaftlich und politisch die Aus-
wirkungen des Krieges in erhöhtem Maße zu spüren. Am günstigsten ist die
Lage der S chweiz, deren historische Neutralität durch die Lage und Natur
des Landes und »dieWehrkraft der Bevölkerung gesichert erscheint, während
sie wirtschaftlichuber die italienische nicht kriegführende Großmacht die Ver-

bindung mit der See aufrechterhalten kann und in Großdeutschland einen

für Lieferung und ·Abnahmevon Produkten sowohl fähigen wie geneigten
Nachbarn besitzt. Die bewaffneteNeutralität legt dem Lande jedoch schwere
finanzielle Opfer auf, Wie der Leiter des Finanzdepartements im Ständerat
am 21. Februar erklarte, haben die Rüstungen des Jahres 1939 gegen eine
Milliarde gekostet«wahrend die Ausgaben für die Mobilisierung sich bis
Mitte 1940 auf eineinhalb Milliarden bezisfern. Neue Steuern seien des-

halb notwendig. Der von England angezettelte Krieg richtet sich eben nicht
nur gegen Deutschland, sondern gegen Gesamteuropa. Das erweisen die wirt-

schaftlichen, sinanziellenund politischen Schwierigkeiten der kleinen neutralen
Länder mit aller Deutlichkeit.

«

Holland, Hauptdurchgangsland für den deutschen Handelsverkehr, wird
durch die englische Blockade aufs schwerste geschädigt. Der Hafenverkehr in
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Rotterdam hat im Januar d. J. nur ein Vierteldes·norinalexiVerkehrs
erreicht. Am 7. Februar wurde bekannt, daß die hollaiidijcheRSAISUMA dket

Schlachtkreuzer von je 27000 Tonnen zu bauen beabsichtigt«

Belgien werden durch den Krieg ebenfallssteigende finaUzISUS.UUdZEI·
schriftliche Lasten verursacht. Außenminister Spaak erklarte in einer e e

am 7.Februar, obwohl 600000 Mann mobil gemachtfeMb gebe es nqcth230000 Arbeitslose. Verkehrsminister Delfosse teilte am WITH-TMWILL
von seinen 89 Hendelsschiffen mit 339000 Tonnen hebe Belgien seit Krieg»
begin-i zwölf Schiffe mit insgesemt 50000 Tonnen»d.h. mehr, als em

Siebentel des Bestandes, verloren. Nach einem Bericht des Wirtschafts-
rninisters Sap vom 15. Februar sind die belgischen Großhandelspreisefett

September um 33»v.H., die Gesamtlebenshaltungskosten um 8 v.Hs AP-

gegemwahrend die Aussuhr in den letzten drei Monaten um 12 v.H.- dle

nfuhr um «30v.·H.zurückgegangensind.
Jnnerpolitischsind die von Justizminister Jans on am 19.Feb«ruaran-

gekundigten scharfenMaßnahmen gegen die belgischen Kommunistexhdle
Von heftlgen Angriffen auf die Sowjetunion begleitet waren, sowie ein ani

Ly.Februar eingebrachter Gesetzentwurf zur ,,Verteidigung der nationalen
Einrichtungen«bemerkenswert Der Gese entwurf richtet sich mit scharfen
Strafbeftimmiingenbesonders gegen die ommunisten. Eine Entscheidung,
ob Mich ftanzosischemVorbild ein Verbot der kommunistischen Partei er-
folgen soll- Ist nochnicht erfolgt. Die flämische Frage kam am 8.·Februarin
der Kammer wieder einmal zur Diskussion, als der nationalflamische»Ab-

geordnete Tollenaere darlegte, auf 1200000 wehrfähige Männer kamen
990000Flamen.»Wennman das Sprachengesetz von 1932 angewandthatte-
nge es gegenwartig v·on den achtzehn Divisionen vierzehn flämisches
sachlich sei aber keine einzige rein flämische Division vorhanden. Man hatte
unter den·850090«mobilisiertenFlamen sehr wohl die nötigen Leute·zur
Bildung eines flamischenOffizierkorps finden können. Verteidigungss·min·1ster

generiäl
Denis appellierte demgegenüber an die nationale Einigkeit in dieser

o zei

»Dienordischen Staaten sind einerseits in steigendem Maße Opfer der

volkerrechtswidrigenenglischenBlockade und werden andererseits durch den

finnisch-russischenKonflikthauptsächlichdadurch in eine gefährliche Lage ge-
bracht, daß die Westniachte sie über den Weg der Aufgabe ihrer Neutralität

zugunstenFinnlgnds zugleich in den Krieg mit Rußland und mit Deutsch-
land hineinzudrangen versuchen. Demgegenüber haben die Außenminister
Dänemarks, Schweden-s und Norwegens auf ihrer Konserenz in Kopen-
bagen am 25. Februar, wie es in der amtlichen Verlautbarung heißt, »die
Einigkeit betreffend die Neutralitätspolitikihrer Länder bestätigt und alle

Behauptungen zurückgewiesen, daß sie«diese Neutralitätspolitik auf einen
Druck von der einen oder anderen Seite aufzugeben beabsichtigen«.Dieses
Konferenzergebnis hat in London und Paris deutliche Mißstimmung aus-

gelöst, während es in Berlin und Moskau, wo man keine Ausdehnung des

Krieges wünscht, mit Befriedigung begrüßt wurde.

Aus Dänemark werden weitere Erhöhungen der Lebenshaltungskosten
gemeldet. Die amtliche Statistik über den Außenhandel des Jahres 1939

zeigt in Eins und Ausfuhr eine beträchtlicheSteigerung des Warenunlsatzes
mit Deutschland (Aus·fuhr368,2 gegen 304 Millionen Kronen 1938, Einsuhr
470,2 gegen 399 Millionen Kronen 1938,- d.h. Anteil Deutschlandsam

Export von 23 v.»H.und am Jmport von 27 v.H.); auch dies ein Beitrag
zur Frage der Wirksamkeit der englischen Blockade.

Jn Schweden, das wegen seiner geopolitischen Lage und des starken
Anteils schwedischer Kultur und Sprache in Finnland durch den finnifchi
russischen Konflikt besonders tief berührt wird, war im·Monat Februar die

Frage der Fortsetzung der bisherigen Neutralitätspolitikdiesem Konflikt
gegenüber Gegenstand heftiger Erörterungen. Die schwedischeRegierung hält
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an der Neutralität jedoch fest,AußenministerGünther erklärte am 9. Februar
unter Bezugnahme a·Ufdle Rede Chxlkchlllsvom 20.Januar, in der die
Neutralen brüsk an ihre »Pflicht« erinnert wurden, für England in den

Krieg einzutreten, Schweden ·la·ssesich-weder durch Lockungen noch durch
Drohungen von »derNeutralität abbrlxigen und·müsse bereit sein, seine
Neutralität militarifch zu verteidigen, Ähnlich außerte sich am 15. Februar
der Führer der- schwedischen Konservativen, Kultusniinister Bagge, während
MinisterpräsidentHansson am 16. Februar eine Erklärung veröffentlichte
aus der sich ergibt, daß»k,urzvorher·mehrerefinnische Minister in Stockholm
gewesen sind, um militarifcheHilfein der Form von Verbänden der schwedi-
schen Armee zu erblttem daß dies ledoch VOU der schwedischenRegierung ab-

gelehnt worden ist. Am 19. Februar gab der schwedischeKönig selbst in einer

hierzu besonders einberufenen Sondersitzung des Staatsrates eine Erklärung
über die schwedische Finnlandspolitik ab. Erbeftätigte Schwedens Neutrali-
tätspolitik und betonte, Schwedenhabe dem finnischen Brudervolke zwar von

Anfang an durch Freiwillige und auf andere Art zu helfen versucht. aber
vom ersten Augenblick an ,,habe ichFinnland mitgeteilt, daß man dort leider
nicht mit militärischer Jntervention von«SchwedensSeite rechnen könne.
Mit Trauer im Herzen bin ich nachsargfaltiger Prüfung zu der Auffassung
gekommen, daß wir in. der gegenwartigen page an diesem Standpunkt fest-
halten müssen. Jch bin namlich der bestimmten Auffassung, daß, wenn

Schweden jetzt in Finnland eingreifen wurde, es das größte Risiko laufen
würde, nicht allein in einenKrieg mit RUBIAUd-sondernauchin den Krieg
mit den Großmächten hineingezogen zu XVetdeZpUnd eine derartige Ver-
antwortung habe ich nicht übernehmen konnen . ·D»urchdiesen Einsatz der
Autorität des Königs wurde Schwedens Verttralltot gegenüberallen An-

griffen von innen und außen erneut bekraftitgtDer schwedische Minister-
präsident Hansson bestätigte sie in-einer Erklarung in der ersten Kammer
am 21. Februar und in einer Rede vom 25. Februar erneut. Jn London und

Paris herrschte darüber Ärger, in Moskau und Berlin Genugtuung.
Die Frage der Seekriegsührung war Gegenstand einer ausführlichenEr-

klärung des Außenministers Günther am 21. Februar in der zweiten
Kammer des schwedischen Reichstages. Danach hat Schweden seit Kriegs-
ausbruch bis zum 14. Februar 32 Frachtfchiffe mit einer Gefamtonnage von

63»980Tonnen verloren, wobei 228 schwedische Seeleute ums Leben kamen.

Die Seekriegführung treffe Schweden dadurch hart, so äußerte Günther,daß
bisher anerkannte völkerrechtliche Grundsätze außer acht gelaffen wurden.

.Die Auswirkungen des Krieges haben Schweden gezwungen, zu der De-

visenbewirtschaftung überzugehen. Der Reichstag hat ein diesbezügliches Ge-
setz am 25. Februar angenommen· Am 26. Januar wurde gemeldet, daß das

staatlicheJnformationsbüro konstituiert worden fei, das nicht nur Informa-
tionsaufgaben erfüllen, sondern auch Zeitungen, Zeitschriften, Filine und

Rundfunk·überwachensoll. Am 10. Februar wurde in ganz Schweden eine

große Polizeiaktion gegen die Kommunisten und ihre Organe fowie gegen
die kommuniftische Parteileitung in der Form von Haussuchungem Verhaf-
tungen und Beschlagnahme von Dokumenten durchgeführt.

Norwegen war am 17. Februar Gegenstand einer groben Verletzung
seiner Hoheitsgewässer, seiner Neutralität und feiner Souveränität, wie es

Außenminifter Koht seiner am 19. Februar im Storting über den Angriff
englischer Seestreitkrafte auf das deutsche unbewafsnete unter Reichsdienft-
flagge fahrende Schiff »Altmark« im Jöfsingfjord abgegebenen Er-

klärung bezeichnete. Nachdem der Versuch einer englischen Torpedoboots-
flottille, die ,,Altmark« innerhalb der norwegischen Territorialgewäsfer zu
kapern, durch die Dazwifchenkunft zweier norwegischer Torpedoboote ver-

eitelt worden und die »Altinark« in den Jössingfjord eingelaufen war, folgte
ihr trotz Protestes des norwegischen Torpedobootskommandanten der eng-

lische Zerstörer ,,Cossak«.Ein englisches Enterkommando ging unter heftigem
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Zu den Kriegsauswcitungsbemühungender Plntokratien
Die Bestreb·ungender westlichen Plutokratien gehen darauf hinaus,

Deutschland einen Zweifrontenkrieg aufzuzwingen Der russisclkfmnische
Konflikt und das Bundms mit der Türkei werden in diesem Sinne aus-

genutzt, nachdem das Reich die Einkreisung durch das Freundfchastsabkoms
men mit Rußland zerschlug und Polen im Feldzug der 18 Tage niederwarf.

7s



Gewehr· und Maschinengewehrfeuer.das von der »Altmark" aus nicht er-

widert wurde, auf dieseUber, benahm sich auf dem deutschen Schiff nach Art
der Seeräuber, wobei sieben deutscheMatrosen»getötetund viele verwundet
wurden, und fuhrte etwa dreihundert Englander, Mitglieder der vom

Panzerfchiff »Graf Spee« in»derSudsee versenkten englischen Schiffe, weg.
Es war eine·flagtaxlte Völkekkechtsvexletzung und ein Akt krasser
Piraterie. Die norwegische Regierung vrotestierte in London aufs schärfste.
Der Präsident des norwegischenStortingz Hambro, bezeichnete das eng-
lische Vorgehen als »die flagranteste Gebietsverletzung,die sich in diesem
Krieg überhaupt in einem neutraleii ·S»taateereignet habe, als freche und

gewaltsame·Verletzung der Souveranitatsrechte eines kleinen Landes, die
vom gesetzlichenWke Vom,Pletlschen Standpxmktweit ernster ist, als irgend
etwas-, was uns bisher in diesemKriege widerfahren ist«. Der schwedische
Außenminifter und die schwedischenVolkerrechtler wiesen den englischen

Vöäkefrråchtskgcuch
an Hand der Bestimmungen des Völkerrechts im einzelnen

nie r a na .

Hierzu wurden sie durchdie Haltung Englands noch besonders gezwungen.
Denn das von der englischen Admiralitat am 17. Februar herausgegebene
Kommunique gab-zu,daß der Zerstorer ,,Cosfak«auf Befehl der Admiralität
und mit voller Billigung der englischen Regierung sein Piratenstück durch-
geführt hatte. Nach der·Methode zzHaltetden Dieb« versuchte die englische
Regierung die norwegische der Volkerrechtsverletzungzu beschuldigen und
ihren eigenen Völkerrechtsbruchals Repressalie, Ia als Akt der Notwehr hin-
zustellen. Dies geschah in der Form, daß der englischeAußenminifter,Lord
Halifax, wie aus einer Veröffentlichung des englischen AuswärtigenAmtes
vom 18. Februar hervorgeht, vom norwegischenGesandten»in London Auf-
klärungdarüber forderte, warum die ,,Altmark' nicht genugend kontrolliert
bzw. nicht angehalten worden sei. Am 20. Februar wiederholteder«englische
Gesandte in Oslo gegenüber dein norwegischenAußenministerdiese »An-
fragen«. Diese wurden von der norwegischen Regierung mit einer erneuten

eindeutigen Klarstellung des Sachverhaltes, besonders auch nach der völkeri

rechtlichenSeite, erwidert und dabei zum Ausdruck gebracht, Norwegen sei
bereit, die Angelegenheit einem Schiedsgericht zu unterbreiten. Das letztere
lehnte die englische Regierung, offenbar in der Erkenntnis, daß sie bei einer

völkerrechtlichenAustragung des Falles Unrecht bekommen würde, ab. Des-

gleichen verweigerte sie die norwegische Forderung, die von der ,,Altniark«
heruntergeholten Engländer wieder auf norwegisches Gebiet zurückzustellen.

Der Fall ,,Altmark« ist in seiner Kraßheit wohl die deutlichste Illustra-
tion, die England seit Kriegsbeginn für seine Propagandathese, es kämpfe
für das Recht der kleinen Völker und für das Völkerrechtüberhauphgeliefert
hat. Sie wurde noch verstärkt dadurch, daß englische Minister und die eng-

lische Presse geradezu wetteiferten, die Tat der ,,Cossak« als eine Ruhmestat
der englischen Flotte, würdig deren größten geschichtlichen Leistungen, zu
feiern. England hat dadurch zweifellos, wie aus der Reaktion der Presse in
vielen Ländern hervorgeht, seine moralische Stellung in diesem Kriege sehr
beeinträchtigt.

·

Die Verluste, die die norwegische Handelsschiffahrt infolge der völker-

rechtswidrigen englischen Blockade und deren Auswirkungen bisher erlitten

hat, wurden von fAußenminifterKoht am 29. Februar im Storting auf
fünfzig Schiffe mit einer Tonnage von 110000 Tonnen angegeben, wobei
350 norwegische Seeleute und Passagiere ihr Leben verloren.

Hinsichtlichdes finnisch-russischen Konflikts erklärte Koht am 29. Februar
in einem Jnterview, Norwegen nehme dazu dieselbe Haltung ein wie Schwe-
den. Es werde nicht eingreifen, um den Finnen zu helfen. Bei diesem Ent-

fchluß lasse sich Norwegen von derselben Auffassung leiten wie König Gustav
von Schweden, daß ein Eingreifen in Finnland für ganz Skandinavien die

großdeGefahr einer Verwicklung in den euroväischen Krieg mit sich bringen
wür e.
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Am 23. ebruar wurde in Oslo ein ZusatzptvtdkvllZU dem Moqu über

den deutsckänorwegischenWarenverkehr vom Februar 1937tLIESCHle
durch das der Warenverkehr den heutigen Verhaltnissen angepaß IVI ·

. .
- land

Auch die baltischen Staaten bekommen die Folgen des Von Eng

angezettelten Krieges durch eine starke Erhöhungder Lebenshaltussgskosgsg
Ciu Estiand 13,4 v.H., in Litauen durchschnittlich25»v.H·)zu»sthsnsddßKowno ergab ein Spionageprozeß gegen einen polnischen»FlUchtIRS-»F
dieser ebenso wie seine Mitangeklagten im Dienst desvfranzoflschenMI I ab

attagsesgestanden hatte, dessen kompromittierter Gehilfe deshalb abhalter
wur e.

Jn Rußland ist das deutsch-russische Wirtschaftsabkommenvom 11»«FS-
druar in gleicher Weise wie in Deutschland als ein Ereignis pon großtsk
wirtschaftlicher und politischer Tragweite gefeiert worden (vergleichez. B. die
Kommentare der Gewerkschaftszeitung »Trud« vom 16. und der »PU1Wda
vom 18.Feb·ruar).Jn den ersten Februartagen stand im Mittelpunkt des

Interesses die Rückkehr des Eisbrechers »Josef Stalin«, der zur Befreing
des Forschungsexpeditionsschiffes,,Sedow« aus zweijähriger Trift durch

dgs Packeis des nördlichen Eismeers mitten im Winter bis auf 81 Grad

nordlicherBreite·vorgestoßen war, eine beträchtliche Leistung, Iedvch,UUk
eine Kette der seit vielen Jahren von der Sowjetregierung mit erheblichen
Mitteln und«beachtlichenErfolgen betriebenen Erforschung des nordlichen
Eismeeres, die u.a. zum Ziele hat, die Seeverbindung durch das nordliche
Elsmeek Ugchdem Stillen Ozean zu klären und wirtschaftlich auszunutzen.

Jm russisch-finnischenKrieg sind russischerseitsaus der Karelischen
L·0Udellg»eerhebliche Erfolge erzielt worden, die die russischemeulZPM
bis vor Wibotg gefuhrt und wesentliche Teile der Mannerheim-Linie in ihre
Hand gebracht haben.

»
Eine»Veröffentlichung des Sekretärs der Genfer Liga vom 11. Februar

uber die Antworten auf den im Dezember 1939 von der Ligaversammlung
erlassenenAppell zur Unterstützung Finnlands wirkt daneben kümmerlich.
Weniger als die Halfte der Ligamitglieder, nämlich zweiundzwanzig, habkn
geantwortet,und nur England und Frankreich haben militärische Hilfe in

Aussicht·gestellt.Die Liga hat also ihren zahlreichen Bersagern einen neuen

dinzugefugts
, , «-

Am asiatischen Ende des russischen Reiches haben die japanischsrussischen
Bemühungen zur Festlegung der Grenze zwischen Mongolei und Mandschukuo
insofern einen Rückschlagerlitten, als die Gemischte Kommission, der diese
Aufgabe anvertraut war, ihre Arbeiten einstellte, weil sie sich nicht einigen
konnten (Taß-Berlautbarung aus Moskau vom 1. Februar). Wie der

Sprecher des«japanischen Außenamtesam 2. Februar jedoch mitteilte, soll
eine allgemeine Grenzkommission, deren Organisation die japanische
und die russische Regierung bereits zugestimmthaben, nunmehr alle Grenzen
zwischen Mandschukuo, der Sowjetunion und der Außenmongolei festlegen.
Japan, Mandschukuo,die Sowjetunion und die Außenrnongolei hätten be-
reits der Bildung von zwei Ausschüssen zugestinimt, von denen einer die

genaue Festlegung der Demarkation der Grenzen und der andere die Rege-
lung von Streitigkeiten zur Aufgabe haben solle. Die Bemühungen zu einem
japanischsrussischen Ausgleich gehen also weiter, wie sich auch aus einer

Erklärung des Sprechers des japanischen Außenamtes vom 16. Februar er-

gibt, der zufolge weitere Fortschritte hinsichtlich der Bildung der beiden

Ausschüsse gemacht wurden.
·

Bezüglich des Abschlusseseines Nichtangriffspaktes zwischen Japan und

Sowjetrußland verneinte Außenininister Arita am 7.»Februar und der

Sprecher des Außenamtes am 16. Februar dahingehende japanische Absichten
Jedoch erklärte der Sprecher des· Außenamtes am 19.»Februar, daß in

Moskau die Verhandlungen über einen russischsjapanischen Handels-
v e r t r a g günstig fortschritten.
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Japan wird der Ausgleichmit Rußland nicht nur durch die starke Jn-
qnspruchnahme seiner·Kraftedurch den Krieg in China, sondern auch durch
die Haltung der Vereinigten Staaten nahegelegt, die, nachdem der japanisch-
amerikanische Handels-vertrag am 26. Januar abgelauer ist, die Drohung
mit einem Embargo auf dIe Austhr kriegswlrtschaftlicher Rohstoffe nach
Japan wie ein DamoklesschwettgebkaychethDemgegenüberbemüht sich
Japan, wirtschaftlicheAushilfen anderwarts zu finden. Am 4. Februar ist
auf Einladung der IapczmschenReglerung eine argentinifche Handels-derma-
tion nach Tokio abgereist Am 21. Februar wurde aus Tokio gemeldet, daß
die Verhandlungen mit den Argentiniern begonnen und daß am gleichen
Tage der Handels- undechFffahktsVetttag mit Uruguay ratifiziert worden

sei sowie daß eine niexikanischelHandelsabordnungdemnächstin Tokio ein-

treffen werde. Japan bemuht sich außerdem um die Verlängerung des am

15. März d. J. ablaufenden Handelsvertrags mit Frankreich.
Japans Bemühen, der erfolgreichen Beendigung des China-Krieges

alles andere nachzuordnen,hat offenbar auch den mit England hinsichtlich
des ,,Asama Maru«-Zwischenfalles geschlossenenKompromiß beeinflußt. Eng-
land hat neun von den 21 völkerrechtswidrigvon der-,,AsamaMaru« herunter-
geholten Deutschen freigegeben, die a»m29. Februar in Yokohama eingetroffen
sind- Japan hat jedoch, wie am 1. Marz gemeldet wurde, neue Verhandlungen
wegen der restlichen zwölf Deutschen aufgenommen. Das japanische Verkehrs-
ministerium hat andererseits durch Verordnung vom 5. Februar den japani-
schen Schiffahrtsgesellschaften verboten, wehrpflichtigenAngehörigenkrieg-
führender Mächte Passage zu gewahren. Eine fuhrende japanische Zeitung
nannte dies ,,tatsächlicheinen britischen Sieg «,wahrend die englische Presse
von einem ,,Erfolg des gesunden Menschenverstandes« sprach. -

Über die Gesamtheit der japanischen Außenpolitikhielt Außenminister
Arita im Parlament am 31. Januar eine ausfuhrlicheRede, die erneut den
Willen Japans, die Regelung der Chinafrage als wichtigsteund vordring-
lichste Aufgabe zu behandeln, zum Ausdruck brachte, zugleich mit der Hoff-
nung, daßdemnächstdie Bildung einer chinesischen Zentralregierung unter

Wangschingweierfolgen werde. Jm übrigen drückte Arita Verständigungs-
bereitschast nach allen Seiten aus, betonte das uneingeschränkte Fortbestehen
der Freundschaft mit Deutschland und Jtalien und den Willen Japans, sich
aus dein europäischen Krieg herauszuhalten.

Die Bildung der Regierung Wangschingwei ist, trotz vieler dahin-
gehender Meldungen, offenbar noch nicht wesentlich weitergekommen. Jn
Tschungking, dem Sitz Tschiangkaisheks, wurde am 25..Februar jegliche Ab-

sichteiner Verständigung mit Japan kategorisch dementiert und betont, »daß
die Nationalregierung so entschlossen wie immer sei, den Widerstand fort-
zusetzen, bis der Sieg gesichert sei«.

,

Am 11. Februar wurde in Japan die zweitausendsechshundertste Wieder-
kehr des Reichsgründungstages gefeiert. Am 1. Februar wurde ein Sechs-
jahresplan zur Verstärkung von Japans Armee und Marine mit einem
Kostenaufwand von annähernd elf Milliarden Yen bekanntgegeben.

Auch die Vereinigten Staaten rüsten mit Aufwand großer Mittel.
Am 16. Februar nahm das Unterhaus den Flottenhaushalt für 1940X41 in

Höhe von 965772000 Dollar an, während am 1. Februar gemeldet wurde,
daß der Generalstabschef der Bundesarmee für die allgemeine Landesver-

teidigung den Betrag von 1090 Millionen Dollar gefordert habe. Präsident
Roosevelt erklärte am 27. Februar nach-seiner Besichtigung der«Befestigungs-
arbeiten des Panamakanals, die Verteidigungsanlagen müßten größtenteils
verdoppelt und auch geographisch viel weiter ausgedehnt werden. Am gleichen
Tage erfuhr man aus Washington, daß das Defizit des laufenden Rechnungs-
jahres vom 1. Juli 1939 an bei Gesamtausgaben von 6026 Millionen Dollar
bereits 2581 Millionen Dollar betrage und daß die Staatsschuld einen neuen

Höchststand von 42 345 Millionen Dollar erreicht habe.
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« · Amerikas
Gegenüber dem europaischen Kriege ist die offizielle Haltung ,

weiterhin die der Nichtbeteiligung. Am -«Z·1·.Fekactrers-klagteKXJIYL
minister Woodring, wir können und wir mussen uns aus eånere
heraushalten, wir mögen gewissen vorübergehendenGewinn au

åge
aufträgen erzielen, wir wissen aber aus bitterer Erfahrung, daßZutfchgaufgebauter Wohlstand ohne Bestand ist. Der amerikanischeo ft»0det
Kennedy warnte am 21. Februar, Amerika müsse sichunter allenanbeUt

en

aus dem europäischen Krieg heraushalten, trotz alliierter Hilfetchkele es eh;
kein triftiger Grund für einen Kriegseintritt. Am 20. bzw. 23. FebeAk Aal
das amerikanische Außenministerium in zwei Bänden Lansings SchklfUVechse
mit Wiss-M- Obekst Hvuse Und anderen während des Weltkrleges heWLIsi
Daraus ergibt fich- daß Wilson von Anfang an Deutschland gegenubergereizt
und ablehnend gestimmt war und Lansing schon Anfang 1915 den Bruch Mlt

Deutschland und die Unterstützung der Alliierten plante.
Die Vereinigten Staaten haben durch den Tod des Senators Bo·rah·Am

17. Januar nicht nur eine ihrer bedeutendsten politischen Persönlichkeitem
fpndeknpych den entschlossensten und konsequentesten Verteidiger der Jsolas
ttonspolitik, d. h. einer rein amerikanischen Außenpolitik, verloren.

fDie widerstreitenden Tendenzen der amerikanischen Politik zeigten sich
htnslchtllchder Stellungnahme zum finnisch-russischen Konflikt. Starke »Be-

mUhUngen, Finnland eine Kriegsanleihe zu gewähren, d. h. Kredite zum An-
kan VOU Kklegsmaterialzuzugestehen, blieben schließlich,nicht zuletzt infolge
der enekglschen Bemühungen des Außenministers Hull, ohne Erfolg. Sie

hatte demNeutralitätsgesetzwidersprochen und wäre ein bedenklicher Vor-

gang- Chnlich manchen Erscheinungen des Weltkrieges, gewesen.

Die Auswirkungen der völkerrechtswidrigen englischen Blockade aus die-
Vereinigten Staaten hat dort steigende Mißstimmung hervorgerufen. Am
31« Januar FleßAußenminister Hull den englischen Botschafter, Lord
Lothian, zu sich kommen, um ihm hinsichtlich verschiedener englischer Maß-
nahmen WIe Beschlagnahme amerikanischer Post, Navicertsystem, Be-

orderungvamerikanifcherSchiffe in kriegführende Häfen und das Problem
der»amerikanischen Sicherheitszone nachdrücklichden Standpunkt der Ver-

einigten Staaten klarzulegen. Auch über Englands Entschluß, die Tabak-
kause in den Vereinigten Staaten einzustellen, wurde gesprochen. Dieser
EntschlußEnglands ist ebenfalls eine Folge seiner Kriegspolitik, denn es

muß der Türkei den Tabak abnehmen, den diese nicht mehr an Deutschland
los wird. Die Leidtragenden sind die Tabakpflanzer in Virginia und die

englischen Raucher, die dagegen protestierten, statt des gewohnten Virginia-
tabaks nun türkischen rauchen zu müssen. Jm amerikanischen Parlament kam
es am 15. und 16. Februar zu scharfen Angriffen gegen die englischen
Blockademaßnahmen, besonders dagegen, daß England USA-Schiffe
zwingt, kriegführende Häfen anzulausen. Scharf äußerte sich der sonst sehr
englandsreundliche Senator Pi·ttman.Er bezeichnete das englische Vorgehen

.als willkürlich und gesetzwidrig und dazu angetan, die Freundschaft und

Sympathie der Amerikaner zu verscherzen.
Besonders verärgert hat in den Vereinigten Staaten die in schikanöserund

rücksichtsloser Weise erfolgte Durchsuchung der amerikanischen Clipperflug·
zeuge auf den Bermuda-Jnseln, wobei die Engländer allein zwischen dem
IS« Januar Und 27. Februar nach einer Mitteilung der amerikanischenlFlug-
gefellschaft 18000 Pfund Flugpost wegnahmen. Die Panamerican-Airways
Co. gab am 25. Februar bekannt, daß ihre Flugzeuge vom 15. März an nicht
mehr auf den Bermudas zwischenlanden würden. Sogar von dem italienischen
Schiff »Rex«, mit dem der amerikanische UnterstaatssekretärSumner Welles
und der Sonderbotschafter Roosevelts beim Papst, Myron Taylor, nach
Jtalien reisten, holten die Engländer in Gibraltar dreihundert Postsäcke
herunterl
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Roosevelt überraschte am 9. Februar die Welt durch die Erklärung, in
seinem Auftrag werde sich UnterstaatssekretärWelles »in Kürze nach
Europa begeben, um Italien-·Frankreich- Deutschland und Großbritannien
zu besuchen. Dieser Besuch findet»au·sschließlichzu dein Zwecke statt, den
Präsidenten und den Staatssekretaruber die gegenwärtigen Bedingungen
in Europa zu unterrichten . Die Reise von Welleswurde in den Vereinigten
Staaten in sehr verschiedenem Sinne ·kommentiert.Welles reiste am 17. Fe-
bruar ab und hatte am 26. Februar eine etwa einstündige Unterredung mit

Mussolini.
Mit Welleszusammen reiste als Sondervertreter des Präsidenten Nonse-

velts beim Vatikan Mhroii Taylor,» der am 27. Februar vom Papst und

anschließendvom Kardinalstaatssekretar Maglione empfangen wurde.

Am 9. Februar gab der amerikanischeAußenminister Hull bekannt, er

habe eine diplomatische Unterhaltung informeller Natur mit gewissen neu-

tralen Regierungen begonnen,.die wahrscheinlich auf alle iieutralen Regie-
rungen ausgedehnt werden dürfte, zwecks vorbereitenden Untersuchungen,
die ein gesundes internationales Wirtschaftssystem und gleich-
zeitig eine starke Verminderung der Rustungen zum Ziele haben. Es handle
sich dabei ausschließlichum Nachkriegsprobleme. Ziel sei, das internatio-
nale Wettrüsten zum Stillstand«zu bringen, sowie ein gesundes Weltwirti
schaftssystem anzunehmen, das die Welt davor bewahre, zur Autarkie und to-
talitären Wirtschaft überzugehen. BotschafterKennedy warnte am 17. Februar
vor der furchtbaren Gefahr für die Wirtschaftder Vereinigten Staaten, die

sich aus der Anhäufung ungeheurer Goldvorrate ergabe. Die Aussicht, nach
Kriegsende den Welthandel wieder auf Goldbasis zu stellen,«werdeimmer
geringer. Außenminister Hull erklärte am 28. Februar, das Ziel seiner Ver-

handlungen mit den Neutralen seien Abmachungen zur engeren Zusammen-
arbeit nach Kriegsende sowohl bezüglich des Warenaustauschs wie der Be-

grenzung oder Verminderung der Rüstungen. Wenn man diese Zusammen-
arbeit nicht rechtzeitig vorbereite, bestehe die Gefahr, daß die Kräfte der

Autarkie, behördlichen Regelung und totalitären Wirtschaft auf enger und

gefährlicherBasis sich auf noch größere Gebiete erstrecken, als dies schon in
bedauerlichem Maße nach dem letzten Weltkrieg geschehen sei.

· Wie wenig die Vereinigten Staaten derartig edelklingende Zielsetzungen
in ihrer eigenen Wirtschaftspolitik zur Anwendung bringen, zeigt der in den

ersten Januartagen dieses Jahres erfolgte Abbruch der Handelsvertragsvers
handlungen mit Argentinien und Uruguay, der deswegen erfolgte, weil die
Vereinigten Staaten nicht bereit waren, hinsichtlich der Einfuhr landwirt-
schaftlicher Produkte entgegenzukommen. Das argentinische Außenministe-
rium veröffentlichte am 14. Januar eine Verlautbarung, durch die dem ein-

seitigen Protektionismus der Vereinigten Staaten die Schuld für den Ab-
bruch der Verhandlungen zugeschrieben wurde. Jm letzten Jahre habe der

argentinische Export nach USA 183 Millionen Pesos, der Jmport aus USA

nach Argentinien 250 Millionen Pesos betragen. Dazu kämen noch zu Lasten
Argentiniens 63 Millionen für Schuldendienst und andere Leistungen. Der

Passivsaldo betrage somit 130 Millionen Pesos. Jnfolge der Weigerung der

Vereinigten Staaten, weitere argentinische Produkte aufzunehmen, sei die

Absicht Argentiniens vereitelt worden, durch mehr Export nach USA einen

freieren laufenden Handelsaustausch einzuleiten.
Auch gegenüber Japan sind die Vereinigten Staaten offensichtlich nicht

zu Entgegenkommen bereit, wie die amerikanische Presse anläßlich des Ab-

laufs des japanischsamerikanischen Handelsvertragss am 26. Januar zum Aus-
druck brachte. An diesem Tage veröffentlichte Handelsminister Hopkins eine

Denkschrift über Japans Außenhandel, mit der Tendenz des Nachweises der

Abhängigkeit Japans von USA. Während Japan mit 7 v.H. an der Ge-

samteinfuhr von USA und mit 8 v. H. an der Ausfubr beteiligt sei, liefer-
ten die Vereinigten Staaten 34 v.H. der japanischen Gesamteinfuhr und
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kauften 16 bis 20 v.H. der japanischen Aussuhr. Kein anderes fremdes
Land habe einen derartigen Anteil an Japans AuszenhandeLDer eUtVPalsche

Krieg habe. Japans Abhängigkeit von den Vereinigten Staaten nach,Vet-
großert.Die amerikanischePresse gab hierzu Kommentare in dem Sturm-

daß die·Vereinigten Staaten die wirtschaftliche AbhängigkeitJapans Als

Druckmrttel ausnützen könnten und wollten. Jn diesem Sinne betonteder

Vertrauensmann Roosevelts im amerikanischen Senat, Senator ·Pittmann,
es set eine Änderungder japanischen Politik in China notwendig- Uln dle

Rechtevder.VerermgtenStaaten zu wahren. Die Vereinigten Staaten Wollen

also die katschastlicheAbhängigkeitJapans aus-nutzen, um Japan zu PET-
hlndexthselne Zlele hinsichtlichder Bildung eines großen asiatischenWitt-
schaftsblackåUnter seiner Führung zu verfolgen. Es ist nur verständlich-
daß- Wie nnk schon gesehen haben, Japan demgegeniiber sich bemüht- selne

Handelsbezlehungenzu anderen Ländern um so stärker auszubauen und da-

durch USA gegenuber moglichst unabhängig zu werden. Die Vereinigten

gisgltensetzen somit Ihren Immerhin beträchtlichenHandel mit Japan aufs
- Dr.S
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Dolmmente

Zur Vorgeschichte des Krieges
Wir setzen die Veröffentlichungder wichtigsten Dokumente des

zweiten deutschen Wecßbuches fort-mit den Nachweisen über die
Bemühungen Deutschlands um eine Verständigung mit Polen.

Vll. Der Deutsch-Polnische Notenaustauschüber das Olsa-Gebiet und das

Polnische Vorgehen gegen die dortige Deutsche Volksgruppe

(Oktober 1938 bis März 1939)

Nr.119. Der Deutsche Botschafter in Warschau an das Auswärtige Amt

Bericht
Watschau den 25. Oktober 1938

Der Notenaustausch, betreffend die Behandlung der deutschen Minderheit in

Teschen, ist am 18.J20. d.M. vollzogen worden« Jn der Anlage beehre ich mich, die
beiden Roten vorzulegen.

von Moltke

Anlagen
Der Deutsche Botschaster in Warschau an den Polnischen Minister für

Answiirtige Angelegenheiten

Warschau, den 18. Oktober 1938

Herr Ministerl
Jin inblick auf die An liederung bisher tschechischen Gebietes an den Polnischen

Staat eehre ich mich au tragsgemäß, die Aufmerksamkeit Euerer Exzellenz auf
einen Umstand zu lenken, dem die Deutsche Regierung in Übereinstimmungmit der
öffentlichen Meinung in Deutschland besondere Wichtigkeit beimißt.

Jn den genannten Gebieten ist eine erhebliche Anzahl von Angehörigen des

deutschen Volkstums ansässig, die besonders dort, wo sie in größeren Gruppen zu-
sanimenwohnen, eigene soziale und kulturelle Einrichtungen unterhalten. Die

Deutsche Regierung geht davon aus, daß sich die freundschaftlichen Beziehungen
zwischen Deutschland und Polen, die sich bei der Behandlung des tschechifchen
Problems erneut bewährt haben, künftig auch bei der Behandlung derjenigen
Deutschen als wirksam erweisen, die nunmehr Angehörige des Polnischen Staates
werden. Die Deutsche Regierung erwartet deshalb, daß diese Deutschen nach den
Zeiten der Bedrückung, die sie durchlebt haben, seitens der polnischen Behörden eine

Behandlung erfahren, die den seinerzeit von beiden Seiten abgegebenen Minder-

heitenerklärungenentspricht, und daß sie demgemäß nicht nur ihren gegenwärtigen
ulturellen Besitzstand aufrechterhalten können, sondern darüber hinaus im Rahmen

des Polnischen Staates glücklichereDaseinsbedingungen finden werden, als sie ihnen
bisher zuteil geworden sind.

Ebenso hält die Deutsche Regierung es für selbstverständlich, daß den deutschen
Reichsangehörigen, die in den bezeichneten Gebieten wohnen, aus dem Wechsel der

Staatsgewalt keinerlei Nachteile erwachsen und daß sie insbesondere in der Durch-
führun ihrer bisherigen Berufstätigkeit nicht beeinträchtigt werden.

Jch Binbeauftragt zu erklären, daß die Deutsche Regierung ihrerseits ihr Ver-

halten nach den gleichen Grundsätzen gegenüber polnischen Volks-« oder Staats-

angehörigen regeln wird, die sich in dem Gebiet befinden, das jetzt aus tschechischer
in deutsche Staatsgewalt überführt wird.

Soweit polnische Volks-s oder Staatsangehörige in den jetzt Deutschland zufallen-
den Gebieten und soweit umgekehrt deutsche Volks- oder Staatsangehörige in den

jetzt Polen zufallenden Gebieten den Wunsch haben, das Staatsgebiet zu verlassen-
schlägt die Deutsche Regierung vor, die sich hieraus ergebenden Fragen alsbald
durch eine besondere Vereinbarung zu regeln.

Genehmigen Sie, usw. von Moltke
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Der Politische Minister für Basis-artige Angelegenheiten
an den Deutschen Botschafter in Warschau

(übersetzung)

Warschair den 20. Oktober 1938

Herr Botschafteki
Jch beehre mich, den Empfang des Schreibens Euerer zeellellz VVle8-Poe::

tober 1938 zu bestätigen, in welchem Euere Exzellenztauffgewlsse Zeptken londurch
sonen deutschen Volkstums aufmerksam machen, die sich in den letzthnsPo.US-

TeTschecho-Slowaksxhzurückgegebenen
Gebieten befinden. Es handelt slch hæk U Um

ersonen, die polni e Staatsbür er werden. .

Jch möchte vor allem der ÜberzgeugungAusdruck verleihen, daß die Alswendkng
der deutsch-polnischen Minderheitenerklärung vom ö. November 1937 aus blle V m·

dethelt Wie auch auf die polnische Minderheit, welche auf Grund der letzthmdurch-
geführten telrritorialen Änderungen zum Deutschen Reich gekommen Jst Und die
ebenfslls LWßeIe geschlossene Zentken aufweist, diesen Minderheit-m mcht nur die

Mvglxchkeltgeben wird, ihren bisherigen kulturellen Besitzstand zu behllUPTSWlon-
dekn Ihnen auch glücklichereDaseinsbedingungen verschaffen wird, als das bis Ietzt
der Fall war.

Auch bezllglichher Frage des Aufenthalts deutscher Staatsangehöriger in dem

besagten Gebiet wird die Polnische Regierung eine wohlwollende Haltung unter der
BedIFIgUUgder Gegenseitigkeit und unter der selbstverständlichen Wahrung der tm

polnischekl Staate geltenden Gesetze einnehmen. ·

Ferner Ist die Polnische Regierung auch bezüglich der Personen, welche die Ge-

biete, dte Ue Jetzt»bewohnen, verlassen wollen, überzeugt, daß fich dieses Problem
ftkk den Fall, das es aktuell wird, günstig und ohne Nachteil für beide Staaten
wird regeln lassen.

Schließlichbeehre ich mich. der Überzeugung Ausdruck zu geben, daß die Atmo-

svhare der zwischen beiden Staaten herrschenden freundschaftlichen Beziehungen zu
einer Regelung der obigen Fragen beitragen wird.

Genehmigen Sie, usw. Der Minister
Jn Vertretung

Szembek

Rks 122s Des Deutsche Geschäftsträger iii Warschau an das Answärtige Amt

Bericht
Warschau, den 6. Dezember 1938

Wegen der Entdeutschungsmaßnahmenim Olsa-Gebiet habe ich weisungsgemäß
sehr ernste und nachdrucklicheVorstellungen im Polnischen Außenministerium er-

hoben, wobei ich die unertragliche Lage des Deutschturns mündlich eingehend dar-

gelegt und auch ein Aide-Memoire, in dem unsere Beschwerdepunkte vorgebracht
werden, übergeben habe.

Der Stellvertretende Leiter der Westabteilung Herr Kunicki. mit dem ich die

Unterhaltung führte, erklärte, daß er über die Einzelheiten der volnischen Maß-
nahmen ini Olsa-Gebiet nicht unterrichtet sei, daß er aber sofort Nachforschungen
anstellen und sich der Angelegenheit mit besonderem Interesse annehmen wolle.
Er sagte zu, sobald als möglich eine Antwort zu erteilen.

von Wühlisch

Nr.123. Der Deutsche Botschafter in Was-schau an das Auswårttge Amt

Bericht
Warschau, den 20. Dezember 1938

Auf die von der Botschaft erhobenen Vorstellungen wegen der Entdeutschungss
maßnahmen im OlsasGebiet hat der Stellvertretende Leiter der Westabteilung Herr
Kunicki heute eine vorläufige Antwort erteilt.

Bei dieser Gelegenheit übergab er auch eine Notiz, die sich jedoch·meritorisch mit

unserer Beschwerde nur befaßt, soweit sie sich auf die Lage der·Reichsdeutschenbe-

zieht. Da das Polnische Außenministerium auf dem grundsatzlichen Standpunkt
steht, daß Reklamationen für Minderheitsangehörige unter Vermeidung des diplo-
matischen Weges unmittelbar von den Minderheitsorganen bei den polnischen Be-

hörden vorgebracht werden sollen, hat es sich wegen der verschiedenenvon uns vor-

gebrachten Beschwerdepunlte bezüglich der Minderheitsangehorigen auf eine münd-

liche Antwort beschränkt.
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Be üglich der Verdrängungvom Arbeitsvllatzeführte Herr Kunieki aus, da den

polnischenBehörden keine genauen Zahlen uber die Arbeiterentlassunen vor "gen,
daß wegen der Umstellung der·Wirtschaft auf die fvolnischenVerhä tnisse in der
Tat Entlassungen·hattenstattfinden mussen, daß diese aber gleichmäßigpolnische
und deutsche Arbeiter betrafen.

· . · .

Die Frage der Ausschlutlg der Pensxvnev set mzwischen zum Teil bereinigt
worden. Mit einer vvlligeii Erledigung dieser Angelegenheit sei in kurzer Zeit zu

rechnen.
· «

Die in die deutschen Betriebe eingesetztenZwangsverwalterseien zum Teil bereits

zurückgezogeii worden. Herr Kunicki bat, ihm konkrete Falle zu diesem Thema zu
benennen.

Bezüglich der Schadigungendes deutschenSchulwesens erklärte Herr Kunicki. daß
im Olsa-Gebiet inzwischenuber 1000 Kinder zum Besuch der deutschen Schulen
eingetragen worden seien. Er entnehme diese Zahl einem Bericht, der aus den

ersten Tagen des Dezembers stamme. Auf»Grund der erfolgten Eintragungen
sollten nunmehr folgende deutsche Schulen erosfnet werden:

in Oderberg ein Gymnasium, eine Bürgerschule und eine Bolksschule,
in Teschen eine Bürgerschule, eine Bolksschule und eine Mädchenschule.

Ferner würden an der polnischen Schule in PUDIVW deutsche Klassen eingerichtet
werden. Jn Karwin und Freistadt sei die Zahl der deutschen Kinder zu gering, so
daß auf Grund der bestehenden Vorschriften deutsche Schulen an diesen Orten nicht
eröffnet werden könnten.

Herr Kunicki erklärte abschließend, daß die Zentralbehötdenauf dem Standpunkt
ständen, daß auch in dem OlsasGebiet die deutsch-P21MscheMinderheitenerklarung
unbedingt anzuwenden sei und daß die örtlichen Behorden entsprechende Weisungen
erhalten hätten. Er müsse zugeben, daß in der ersten Zeit nach der Machtübernahme
durch die Polen in diesem Gebiet Maßnahmen getroffen Wordelljeiem wie sie bei
einem normalen Funktionieren des Verwaltungsapvarates nicht vorgekommen
wären. Er gab der bestimmten Zuversicht Ausdruck, daß in absehbarer Zeit auch
im Olsa-Gebiet die Verhältnisse in ein ruhigeres Geleise kommen würden.

von Moltke

Nr.125. Des Just-sättige Amt an den Deutschen Botschafter in Was-schau

Erlaß
Berlin, den I. Februar 1939

Entgegen den Erklärungen des Stellvertretenden Leiters der Westabteilun im

Polnischen Außenministeriuin haben bisher die Entdeutschungsmaßnahmen im lsa-
Gebiet nicht aufgehört, vielmehr wird nach den hier vorliegenden Jnformationen
weiter mit allen Mitteln versucht, die dortige deutsche Volksgruppe zu verdrängen.

Jm einzelnen ist in Ergänzung des Erlasses vom 26. November 1938 folgendes
zu bemerken:

e) Berdrängung vom Arbeitsplatz
Die Entlassung volksdeutscher und auch reichsdeutscher Arbeitskräfte wird in

jüngster Zeit in verschärftem Maße betrieben. Wie aus den dort vorli enden Be-

richten des Konsulats Teschen hervorgeht, sind beim Trzhniecer Eisenwer der Ber -

und Hüttengewerkschaft und bei den unter polnischer Leitungstehenden Graf Laris
Mönnich’schen Betrieben in Karwin und Petrowitz um ie Jahreswende wieder

zahlreiche Entlassungen von Deutschen erfolgt.

b) Einstellung der Zahlungen an Pensivnäre

Außer der Frage der Weiterzahlung der bisher von tschechischer Seite Staat,
Gemeinde usw.) gezahlten Pensionen an volksdeutsche Beamte, Angestellte. ehrer,
Witwen u. dgl. im OlsasGebiet bedarf auch die Frage der weiteren Versorgung
volksdeutscher Kriegsbeschädigter, Kriegshinterbliebener und ehemaliger Berufs-
inilitärpersvnen sowie ihrer Hinterbliebenen in dem volnisch gewordenen tschecho-
sowakischen Gebiet einer grundsätzlichenRegelung. Die Bersorgung dieser Personen-
gruppen der ehemaligen österreichischsungarischenWehrmacht obliegt Polen als

Nachfolgestaat zweifellos auch dann, wenn diese inzwischen durch einseitige polnische
Regelung staatenlos geworden sind.

·e) Schädigungen des deutschen Schulwesens
Die von Herrn Kunicki insoweit angegebenen Zahlen sind der beste Beweis für

die Berechtigung unserer Beschwerde. Nach seinen Ausführungen sind gegenwärtig
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·
« ldet, während

tii sechs deutschen Schulen des Olsa-Gebietes 1000 Schuler angetne
früher dreizehnAnstalten von über 3000spdeutschen Kindernbesucht wurden.bd s

Bezüglich der deutschen Schulen in Freistadt und Karwin, die·näh-HAECKEL-Ost
Herrn Kunicki nicht wieder eröffnet worden sind, weil zu wenig lU.che Eltern
vorhanden gewesen seien, liegen hier Meldungen vor, noch PeUSUsagku..ndAuch
ihre Kinder zum Schulbesuch anmelden wollten, aber abgewieseu Mk etnchjek»Schul·
in Karwin und Peterswald wurden Gründungsversammlungender deu s n

vereine im letzten Augenblick verboten.
«

-
.

Zu erwähnen ist in diesem Zusammenhang, daß Auch dke deutschen Buchetmn

im OlsasGebiet bisher nicht wieder eröffnet werden durften.

d) Ausweisungen (Gvakuierungen) aus der Grenzzone

Nachdem bereits in den Monaten Oktober, November und Dezember1938

seiest Volksdeutsche in beträchtlicherZahl veranlaßt worden sind, das OlsosG le

sU Verlassem sind nach den Feststellungen der innerdeutschen Stellen AnfangJanuar
weitere 250 volksdeutscheFamilien aus dem dortigen Gebiet ausgewiesen worden.

Die Gründe fur diese Ausweisungen sind bisher nicht bekannt geworden.
Bei dieser Sachlage bitte ich, abermals im dort en Außeiiministeriumgegen die

HematlscheEntdeutschung des OlsasGebietes na drücklichsteVorstellungen ZU ek-

en.

Falls die Politische Regierung unseren berechtigten Wünschen in bezug auf die

cceschakkklleBehandlungder Deutschen im Olsa-Gebiet auch in Zukunft nichtRech-
UUUS Fkggen sollte, wurden wir genöti t sein, unsere Ginstellung gegenüberden
Allgehvktgen polnischen Volkstums im roppauer Schlesien grundsatzlich zu revi-

bkekeni Jch stelle anheim, dies der Polnischen Regierung schon jetzt anzudeuten
Jm Auftrag
Woermann

Ir.127. Der Deutsche Konsnt in Tescheii an das Auswörtise Amt

Bericht ·

Teschen, den 13. Mai 1989

Die pplmschekseixsCufgestellteBehauptung, daß bereits vor und während der

Okkuvation die meisten nichtpolnischen Arbeiter und Angestellten den Arbeitsplatz
freiwillig verla en hatten, trifft nur bedingt zi. Zweifelle sind einige Arbeit-

nehmer wahren der außerordentlich gespannten Wochen September-Oktober 1938

auf Grund damaligen tschechischenTerrors nach Deuts land geflüchtet. Die Zahl
dieser Fluchtlinge ist nachtraglich nicht zu ermitteln, do dürfte sie nur einen ge-

ringen Prozentsatz der Abwanderung ausmachen. Wenn dann auch noch einige
Arbeiter nach der Besetzung durch die Polen nach Deutschland geflohen sind, so nur

deshalb, weil sie infolge des damals einsetzenden polnischen Terrors, der den ehe-
mals tschechischen erheblich in den Schatten stellte, ihres Arbeitsplatzes in keiner

Weise mehr sicher waren. Es ist jedoch erwiesen, daß der bei weitem größte Teil
der Beamten, Angestellten und Arbeiter ohne ·ede Rücksicht auf Dienstjahre, Le-

bensalter, Verdienste und weitere Verwendbar eit sofort nach der Besetzung von

den Polen grundlos aus Arbeit und Brot verjagt worden ist.
von der Damerau

Vlll. Zunehinende Verschärfung des Polnischen Vorgehens
gegen die Deutsche Volksgrupve

(Oktober 1938 bis März 1939)

Nr.128. Der Deutsche Generalkonsul iii Thorn an das Auswörtige Amt

Bericht
Thora, den ö. Oktober 1938

Daß die Polen, obwohl Deutschland ihnen durch sein Vorgehen-dieVerwirklichung
ihrer Forderungen gegen die Tschechei ermöglicht hat, hier weiter deutschfeindlich
sind, habe ich schon gemeldet. Durch die Eingliederung des Olsasssebiets in Polen
hat sich zweifellos vieler polnischer Gemüter, die durchweg geneigt sind, auch kleinere

Erfolge in überschwenglicherWeise zu übertreiben, eine gewisse Überheblichkeitbe-
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mächtigt. Sie fühlen sich hier als die Sieger einer großen Entscheidungsfchlacht, die

sie ganz allein mit eigenen Kräften und durch ihre eigene tatkräftige Haltung ge-
wonnen hätten. Sie traumen schon in ihrem Größenwahn von einem übermächtigen
Polen, das nach Etfullung seines Wunsches in der Tschechei danach streben müsse,
auch andere weitergehendeaWunsche erfüllt zu bekommen oder, wenn dies nicht gehe,
mit eigener Kraft öU ekalleU.

Aus allen Teilen meines «Amtsbezirkesgehen mir Nachrichten zu, daß die Stim-

mung gegen Deutschland, die in den Wochen vor der tschechischen Krise schon im

höchsten Maß unfreundlich war, jetzt infolge des Ganges der Ereignisse nicht einer

verträglicheren Stimmung für Deutschland Platz gemacht hat. Auch die Presse tut
das ihre dazu. Nirgends findet man hier Stimmen, die Deutschland eine gerechte
Anerkennung zollen.«ltberallwird betont, daß Polen ganz allein gehandelt und seinen
Erfolg ohne die geringste fremde Hilfe errungen habe.

Die scharfe Hetze gegen Deutschland wird von der Presse und vom Westmarken-
verband weiterbetrieben. Unter dem schweren Druck, dem die deutsche Minderheit
in Polen ausgeseäkist, bleibt ihr schließlichnichts anderes übrig, als ins Reich ab-

zuwandern. Die olksgruppe stellt sich auf den Standpunkt, daß, auch wenn sie
selbst noch hier aushalten könnte, jedenfalls für die Kinder keine Aussicht mehr
bestehe, sich eine Existenz zu gründen. Die dauernden Bedrückungsmaßnahmender

polnischen Verwaltung, wie sie sich in den letzthin vorgenommenen Ausweisungeu
aus der Grenzzone, in der Schließung von Schulen usw« offenbarten, bewiesen zur
Genüge, daß hier für die Deutschen keine dauernde»Bleibe mehr sei und daß sie
zur Erhaltung igrerExistenz das Land verlassenmußten. Die Aussicht, allein und
ohne größere un aktive Unterstützung der Heimat den Kampf gegen die polnischen
Behörden mit Erfolg aufzunehmen, sei zu gering, da durch dieun eheure Abwan-

derung in früheren Zeiten und auch in den letzten zwei Jahren as Deutschtum
hier stark geschwächt fei. Die kleine, nach der neuen großenAbwanderungswelle
noch übrigbleibende Volksgruppe müsse sehen, wie sie fertig werde. Es bestehe aber
wohl kein Zweifel darüber, daß das, was nicht der Polomsierung zum Opfer falle,
allmählich untergehen müsse.

Wie im übrigen die regierenden Amts- und Verwaltungsftellen Deutschland gegen-
über eingestellt find und offenbar eingestellt bleiben, geht mit aller nur wünschens-
werten Klarheit aus den fortdauernden bis in die letzte Zeit vorgenommenen Aus-

weisungen alteingesessener deutscher Volksgenossen aus dem Grenzzonengebiet her-
vor. Hierüber ist berichtet worden. Keine Einschränkung oder Milderung der Ent-

deutschungsmaßnahmen, wie man eigentlich hätte erwarten können, ist eingetreten,
sondern eher eine Verschärfung; jedenfalls aber ist trotz des deutscherseits bekundeten

Bestrebens auf Herstellung freundschaftlicher Beziehungen der planmäßige Wille
erkennbar, die geschaffene Entspannung zu einer möglichst umfangreichen Polonisies
rung der Westgebiete auszunutzen.

Derselbe Wille, das Deutschtum zurückzudrängen und zu entrechten, zeigt sich
auch in der Haltung der Regierungsstellen den Wünschen der deutschen Volksgruppe
gegenüber, bei den bevorstehenden Wahlen zum Sejm eigene Kandidaten aufzu-
stellen. Jn dieser Angelegenheit hat Senator Hasbach neulich eine Unterredung mit

dem Ministerpräsidenten gehabt. Aus ihr geht hervor, daß der Minister »angefichts
der im Lande herrschenden antideutschen Strömung« die Eintragung von Deutschen
in die Wahlvorschlagslisten nicht für möglich und für die Regierung auch nicht für
tragbar hält.

Unter den geschilderten Umständen ist es begreiflich, daß sich des gesamten deut-

schen Volkstums hier, das nach den weltgeschichtlichen Ereignissen der letzten Wochen
auf eine Besserung des Verhältnisses zwischen Deutschland und Polen rechnete und
eine bessere Zukunft erwarten zu dürfen glaubte, wieder eine gedrückte und nieder-

geschlagene Stimmung bemächtigt hat«
von Küchler

Nr.1.29. Der Deutsche Generalkonful in Posen an das Auswärtige Amt

Bericht
Posen, den 10. Oktober 1938

Wie aus der laufenden Berichterstattung über die Posener polnische Presse sich
ergibt, ist die polnifche Bevölkerung dieses Bezirkes, soweit sie durch die national-

deinokratische Presse und die hinter ihr stehenden Organisationen beeinflußt wird,
nach den Ereignissen der letzten Wochen keineswegs deutschfreundlich eingestellt.
Es findet sich kein Wort der Anerkennung, daß Polen den Erwerb des OlsasGei
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rers für die Sudetendeutschen-
- - «

«

d s übietes nur der durch das tatkraftige Eintreten e F h
besonders befremdem daß

bedingten Aufrollung der Frage verdankt, und es mußte
»

· ,

gleichzeitig sogar Kompensationsansprüchegegen Deutschland m bezug TUs DAUZIS

und die Weichselmündung erhoben wurden.
»

d
Auch die polnischen Behörden zeigen nach dem glücklichenAusgang dkerKßlsenUgsg

ihr Verhalten nicht, welchen Anteil sie- hieran Deutschland verdandemHälteben
Kampf gegen die deutsche Volksgruppe geht unentwegt weiter. Außer emndThere
gegen das Deutschtum in Teschen und gegen Pfarrer Kleindienst in Luck u a

ivats
Geistliche in Oberschlesien ist bezeichnend, daß vier von den sechsdeutschen III f-
gymnasien, darunter auch dem Posener Schiller-Gymnas1um, die lange un;muss
ten Offentlichkeitsrechte entzogen sind; es ist eine mildere Handhabung we er

t»e
Agkakkeformgefetzes Noch der Grenzzonenverordnung zu bemerken. Auch sonslge
Anzeichen deuten eher auf eine Verschärfung des Kutses Hin·

Walthex

Nc.130. Der Staatssekretär des Auswärttgen Amts au den Deutschen Botschastrk
in Warschau

Telegramm
Berlin, den 20. Oktober 1938

Bei Hauptversammlung Aufständischenverbandes Kattowitz 16. d. M. stellte Ehren-
thfltzendek Gtazynski in aller Offenheit fest, daß das Deutschtum in Ostoberschles
sien »in Verwirklichungder Ziele Aufständischenverbandes auf allen Gebieten zuruck-
gedrängt sel. Jn Entschließung,die in Anwesenheit Grazhnstis Vetlesen Und·an«
genqmmen wurde, verlangen die Aufståndischen u. a. Einvekleibung des thser
Gebietes. Es heißtdann weiter: »Wir freuen uns über die wiedergewonnene Frei-
helt Unserer Bruder jenseits der Olsa und stellen dabei fest, daß wir unsere BEUder
IZUOPPelYerSchlesien nicht vergessen haben. Wir übermitteln ihnen unsere bruders
lichen Gruße und unsere brüderliche Aufmunterung, daß sie wie bisher auch ils alle

Zukunft dem treu bleiben, was Polen heißt, in der Erkenntnis, daß hinter Ihnen
unsere nationale Kraft und Hilfe steht.«

Bitte sofort gegen deutschfeindliche Äußerungen Grazhnfkis sowie gegen von ihm
gebilligte dreiste Einmischung Aufständischenverbandes in innerdeutfche Angelegen-
heiten bei maßgebender Stelle Außenministeriums schärfsten Protest zu erheben.

Weizsäcker

Nr. 131. Der Deutsche Generalkonsul iu Kattowih tm das Auswärtige Amt

Bericht
Kattowitz, den 8. November 1938

Vom 1. März bis Ende Juni sind weitere 61 Mitglieder der Gewerkschaft Deut-
scher Arbeiter, vom 1. Juli bis 24. Oktober 35 Mitglieder der Gewerkschaft entlassen
worden. Die Entlassenen, die bis auf 3 verheiratet sind, waren vielfach 20 Jahre
und länger auf den Gruben und Hütten beschäftigt. Als Grund der Kündigungen
wurde im allgemeinen »Reorganisation" angegeben. Die Entlassungen auf der

Friedenshütte erfolgten wegen »Nichteignung«, obwohl sämtliche Arbeiter als Fach-
kräfte nicht unter 15, einige sogar über 30 Jahre bei der Hütte beschäftigt waren.

Außerdem sind von der Dubensko-Grube Anfang Juni weitere 40 deutsche Arbeiter
und Ende Juni erneut 15 deutsche Arbeiter wegen »Reorganisation« entlassen wor-

den, die anderen ebenfalls deutschen Organisationen angehören. An Stelle der Ent-

lassenen, die zur Stammbelegschaft der Grube gehörten, wurden polnische Arbeiter

eingestellt.
Röldeke

Nr. 132. Der Deutsch Botschafter in Warschan an das Auswärtige Amt

Bericht
Warschau, den lö. November 1938

Wegen der aufreizenden Auslassungen in der Rede des Woiwoden Grazynski auf
der Hauptversammlung des Aufständischenverbandes am 16. v.M. habe ich beim

Vizeminister Grafen Szembek schärfsten Protest erhoben. Hierbei habe ich gleich-
zeitig energische Verwahrung eingelegt gegen den Wortlaut der Entschließung des

Aufständifchenverbandes, die eine unzulässige Einmischung in innerdeutsche An-

gelegenheiten bedeutet. Graf Szembehder für den erneuten Beweis der deutsch-
feindlichen Haltung des Kattowitzer Woiwoden kein Wort der Entschuldigung fand,
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erklärte, daß er die Angelegenheit dem Ministerpräsidenten vortragen und daß er

hierbei darauf hinwirken werde, daß in Zukunft derartige Außerungen eines
leitenden volnischen Beamten unterblieben.

von Moltle

Re. läs. Das Answörtise Amt an den Dentschen Geschäftsttöser in Warschan

Grla ß
Berlin, den 7. Dezember 1938

Aus den dort abschriftlich vorliegenden Berichten des Deutschen Generalkonsulats
in Kattowitz geht hervor- daß von den auch im Laufe dieses Jahres seitens der ost-
oberschlesischen Industrieunternehmungen durchgefuhrten Entlassungen von- Arbeits-

kräften vorwiegend volksdeutsche Arbeiter und Angestellte··betroffenwurden und daß
die bisherige polnischePolitik der systematischen Verdrangung der Volksdeutschen
von ihren Arbeitsplätzen somit rücksichtslos weiter verfolgt wird.

Die von dem Herrn Reichsaußenminister anlaßlichder Veröffentlichung der

Minderheitenerklärung durch libergabe einer Auszeichnung an Botschafter Lipin
am b. November 1937 ausdrücklich zum Ausdruck gebrachte Erwartu der Deutschen
Regierung, »daß alsbald Maßnahmen getroffen werden, umadie eutsche Volks-
gruppe in Polen vor jeder unterschiedlichen Behandlung gegenuber dem Staatsvolk

zu sichern ..., vor allem bei der Einstellung und Entlassung deutschstämmigekAk-
beitek« hat sich somit leide-: nicht erfüllt, ohwohldie Erwtdewno des Politische-I
Außenministers Beck aus die dortigen mündlichen Vorstellungen«in der Angelegen-
heit (vgl. 4. Absatz des Berichts vom Il. Dezember 1987) eme gunstige Auswirtung
erhoffen lassen durfte.

·

Nachdem nunmehr ein volles Jahr verflossen 1st- OHZIOdaß eine Besserung ein-

getreten wäre, bitte ich, erneut bei der Polnischen Regierung wegen dieser mit der

deutsch-polnischen Minderheitenertlärung vom ö. November 1937 in trassem Wider-
spruch stehenden Maßnahmen nachdrücklicheVorstellungen sU erheben Und über das

Veranlaßte zu berichten.
Jm Austrag: Woermann

Ur. 137. Der Deutsche Generallonsnl in Thorn an das Auswärtige Amt

Bericht
Thorn, den 20. Dezember 1938

Die außerordentlich schwierige Lage des Deutschtums und die schikanösenund die

Existenz vieler Minderheitsangehöriger vernichtenden Maßnahmen der polnischen
Behörden haben eine Änderung nicht erfahren. Es entspricht durchaus den Tat-

sachen, daß die vielen in der letzten Zeit erfolgten Verhaftungen wegen angeblicher
Spionage, die offenbar einer immer mehr Platz greifenden Nervosität der pol-
nischen Amtsstellen entspringt, die deutschen Volksgenossen zur Verzweiflung treiben.
Da jede Familie, die in irgendeiner Form noch Verbindungen mit Deutschland oder
mit deutschen Kreisen hier unterhält, jeden Augenblick gewärtig sein muß, in irgend-
eine Affäre verwickelt zu werden, ist es nur zu verständlich, daß eine allgemeine
Verängstigung Platz greift, die eine Rettung aus der verzweifelten Lage nur darin
erblickt, möglichst schnell von hier abzuwandern.

Jch bin überzeugt, daß dem Polenbund in Deutschland von den deutschen Behörden
in keiner Weise Beschränkungen auferlegt werden, wenn er in legaler und das

deutsche Staatsinteresse nicht gefährdender Weise mit der Heimat und den heimat-
lichen Behörden in Deutschland Beziehungen unterhält. Es dürfte daher am Platze
sein, zu erwägen, ob nicht dieses große Mißverhältnis in der Behandlung der

Minderheit hier und drüben geeignet ist, bei den polnischen Stellen Schritte dahin
zu unternehmen, daß die Maßnahmen der polnischen Behörden hier, die man bei-

nahe schon mit Verfolgungen des Deutschtums bezeichnen kann —- insbesondere,
wenn man die Grenzzonenverweisungen, die Agrarreform, die Schulschwierigkeiten.
die Verweigerung der Übernahme von ererbtem Besitz in der Grenzzone u. a. mehr
in Betracht zieht — abgestellt werden.

Jch fühle mich verpflichtet, mit allem Nachdruck auf den Ernst der Lage hier hin-
zuweisen. Die von den Polen skrupellos durchgeführte Entdeutschung muß zu einer

völligen Zerstörung und Vernichtung des hiesigen Deutschtums führen, wenn es nicht
im letzten Moment gelingt, durch Verhandlungen mit der Polnischen Regierung eine
den Minderheitenabtnachungen entsprechende Handhabung der gesetzlichen und ver-

fassungsmäßigen Bestimmungen herbeizuführen.
von Küchler
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Nr. 141. Der Deutsche Geschäftsträger in Warschtln Un das Augwäktiae Amt

Bericht
Warschau, den ö. Januar 1933. .. ’ter aus en

Die anhaltenden Entlassungen volksdeutscher Angestellterund Arbel
.

oberschlesischen Industrieunternehmungen sind bei dem Leiter der Wegabtezlikivtgdkttls
Polnischen Außenministeriums Herrn Kunicki erneut zur Sprache ge rach.

t dem·
Hierbei ist unter Bezugnahme auf die seinerzeit von dem·Herrn·Relchs1!31mfer»ber-
Botschafter Lipski aus Anlaß der Veröffentlichung der Minderheitenerklarung ERdr
gebene Auszeichnung festgestellt worden, daß die deutschen Erwartungen slckzAder
in keiner Weise erfüllt hätten. Man müsse vielmehr im Gegenteil festftkllen-Iß If
Entlassungen gerade während des letzten Jahres noch zugenommen hatten, o woh

die Wirtschaftslage der ostoberschlesischen Industrie eher eine Besserung·7rfak2er
habe—Jn den Meisten Fällen habe es sich bei den Entlassungen um Famlllenvatek
mit langer Dienstzeit gehandelt, also um einen Kreis von Personen, die normaler-

Weife Such im Rahmen von Betriebsreorganifationen nicht zur Entlassunggelangtzns
Das rucksichtslose Vorgehen gegen diejenigen Angestellten und Arbeiter, die ichbis-

her dem Druck der Behörden zum Trotz geweigert hätten, ihre Kinder polnlschen
Schulen anzuvertrauen, habe in der deutschen Offentlichkeit eine verstandliche Ek-

regung ausgelöst.

HerrKunicki. der keinen Versuch machte, die ihm genannten Vorfälle irgendwie zu
beschpnxgembehauptete, an der Verschlechterung der Atmosphäre habe die angeblich
schwierige Lage der polnischen Minderheit in Deutschland die Schuld.

Demgegenüherist Herr Kunicki darauf hingewiesen worden, daß seine Behaup-
tungen Unbedingtzurückgewiesen werden müßten und daß es sich bei der Polmschell
Minderheit in Deutschland jedenfalls nie um die Sorge für das täglicheBrot handeln
XVUUIFHunger und Arbeitslosigkeit seien Kampfmittel, deren sich nur der ober-

schleslsche Wvlwode gegen die deutsche Minderheit bediene. Es sei daher kein Wun-
der, wenn große Erbitterung und eine verzweifelte Stimmung in der Minderhett
Uln sich Stellt-. Es lage daher auch im Interesse der deutsch-polnischen Bezlehxlngem
wenn.vo·n»seitendes Außenministeriums darauf hingewirkt würde, daß endlich der

Diskriminierung der deutschen Minderheit in Polnisch-Oberschlesien ein Riegel vor-

geschoben werde. Herr Kunicki sagte zu, die Angelegenheit weiter zu verfolgen.
von Wühlisch

Nr.143. Der Deutsche Generalsonsnl in Kattowitz an das Auswärtige Amt

Bericht
Kattowitz, den 26. Januar 1939

.

Seit dem Ablauf des Genfer Abkommens gehen die hiesigen polnischen Behörden
in«verstarktem Maße gegen das deutsche Schulwesen vor. Dieses Vorgehen findet
seinen scharssten Ausdruck in den einseitig von den Behörden durchgeführten
Sprachprüfungen, die zur Folge haben, daß zahlreiche Kinder vom Besuch der

deutschen Schule ausgeschlossen werden.

Nicht weniger als 240 Erziehungsberechtigte sind in Strafe genommen worden-

wleil sie auf Grund der Entscheidungder Sprachprüfungskommission ihre Kinder

nicht den polnischen Schulen zugefuhrt haben. Jn vielen Fällen mußten die Er-

ziehungsberechtigten die Geldstrafen absitzen oder abarbeiten. Der größte Teil der
Kinder befindet sich seit langer Zeit im Schulstreik.

d kNöl e e

Nr. 144. Das Auswärtige Amt an den Deutschen Botschaster in Warschau

Erlaß
Berlin, den 1. Februar 1939

Unter dem Vorsitz des schlesischen Sejmmarschalls fand am 29. Januar d».J.in
Kattowitz eine Tagung des schlesischen Bezirks des Weftverbandes statt, in der

Deutschland und die deutsche Volksgruppe in Polen erneut scharfen Angriffen aus-
gesetzt war. Die von der «Polska Zachodnia« (Nr.30 v. 30.1.1939) veroffentlichte
Entschließung der Tagesordnung beweist, daß die Deutschenhetze des Westverbandes
auch nach dem Warschauer Besuch des Herrn Reichsaußenministers in unverminder-
ter Schärfe fortgesetzt wird und den offensichtlichen Zweck verfolgt, die sich an-

bahnende Entfpannung in der Minderheitenfrage zu stören.

Jch bitte, im Polnischen Außenministerium das Befremden der Reichsregierung
darüber zum Ausdruck zu bringen, daß gegen die unausgesetzte deutfchfeindliche
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Kampagne des Westverbandes und insbesondere gegen die obenerwähnte Ver-
anstaltung keine. Schritte unternommen wurden, obwohl die Polnische Regierung
rechtzeitig auf die Kundgebung aufmerksam gemacht ist«

Jm Auftrag: Woermann

Nr.146. Der Deutsche Botschaftck in chfchau an das Auswärtige Amt

Telegramm
«

Warschau, den 25. Februar 1939

Die aus heutiger DNB-Meldung bekannte deutsch-feindliche Demonstration vor

Botschaftsgebaude ist schärfste Kundgebung, die seit den letzten acht Jahren hier
stattgefunden hat. Abgesehen vom Einwurf eines Fenster wurde zum erstenmal
Haßgesang der »Nota« vor der Botschaft gesungen, und wahrend einer Viertelstunde
wechselten Sprechchöre ab mit Rufen wie »Nieder mit Hitler«. »Fort mit den deut-

schen Hunden«, »Es lebe das polnische Danzig«, ,,Nieder mit der deutschfreundlichen
Politik«. Die beiden vor der Botschaft stationierten Polizeibeamten beschränkten sich
darauf, den Eingang des Gebäudes zu schützen.Erst der herbeigerufenen Verstärkung
durch berittene Polizei und drei Panzerwagen gelang es, die Straßen zu säubern.

Herr Beck hat mir heute abend durch seinen Protokollchef Bedauern und Ent-

schuldigung Polnischer Regierung übermitteln lassen; er habe besonders bedauert,
daß diese Demonstration wegen ihres spoUtAFlFUEntstehens nicht schnell habe be-

seitigt werden können. Es seien sowohl M politischerwie In polizeilicher Hinsicht die

erforderlichen Maßnahmen getltvffM-»UU«1Wkedekholuklgsolcher Vorgänge zu ver-

hindern. Ministerpräsident habe PekaUlIch dle Überwachung der getroffenen An-

ordnungen übernommen.

Moltke

Nr. 147. Der Deutsche Botschafter in Warschau an das Auswärtige Amt

Telegramm
Warschau, den 25. Februar 1939

Heutige erneute Demonstration vor Botschaft spielte sich in ähnlichen Formen ab
wie gestrige mit dem Unterschied, daß dieses Mal schwere Steine gegen das Gebäude

geworfen wurden, durch die ein Fenster im Unter- und zwei Fenster im Oberstock-
werk durchschlagen wurden-. Die Polizei, die seit gestern erheblich verstärkt worden
war (es befanden sich in unmittelbarer Nähe der Botschaft 40 Polizisten) verhielt
sich während der ganzen Dauer der 15 Minuten anhaltenden Kundgebung völlig
untätig. Der Abzug der 300köpfigen Menge scheint im Verhandlungsweg erreicht
worden zu sein. Demonstranten setzten sich vorwiegend aus rechtsradikalen Stu-
denten zusammen.

Jm Auftrag Ministerpräsidenten und Ministers des Äußern überbrachte hiesiger
Woiwode, dem gesamte Polizei Warschaus untersteht, Entschuldigung der Regierung.
Nach seiner Darstellung ist ein Polizeikordon durchbrochen worden, wodurch Demon-

stranten bis zur Botschaft vordringen konnten. Der verantwortliche Offizier ist so-
fort vom Dienst suspendiert worden. Von dem Versagen der Polizei vor Botschafts-
gebäude schien Woiwoden bis zu meiner Beschwerde noch nichts bekannt zu sein.

Moltke

Nr. 148. Der Deutsche Generalkonsul in Posen an das Auswärtige Amt

Telegramm
Posen, den 25. Februar 1939

Gestern stattfanden hier antideutsche Ausschreitungen polnischer Studenten. Zug
mehrerer hundert Demonstranten kurz vor Generalkonsulat von Polizei aufgelöst.
Gestern und besonders vergangene Nacht Fensterscheiben von mindestens 11 volks-

deutschen Gebäuden und Geschäften zertrümmert. Einzelne Volksdeutsche mißhandelt.

Kassler

Nr. 149. Der Deutsche Konsul in Krakau an das Auswärtige Amt

Bericht
Krakau, den 25. Februar 1939

Das Studentenheim der deutschen Hochschüler in Krakau war gestern abends um

9 Uhr der Schauplatz einer wüsten, deutschfeindlichen Demonstration. Eine Anzahl
von etwa 200 bis 300 Personen hatte sich vor dem erwähnten Hause zusammen-
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« ·
"

’

en Studenten drangen, mit Knüppetngefunden, und eine Gruppe von etwa 10

polniscläUdentenheimein' Sie uberfælen dæ
und Totschlä ern versehen, in das deutsche S

»» »

. .
-

dort anwesendendeutschen Hochschülerund Hochschulexmnemwobei MEPHIle
derartig blutig geschlagen wurde, dasz er sofort in ein Krankenhaus g

d Räumen
mußte. Einer der Eindringlinge zerstörte die Lichtleitung,»»sodaß Mt·,enmernder
sofortige Finsternis eintrat, und nun begann ein»unerhortesZer rum

wurden
Einrichtung. Stühle, Tische und Klavier, Fensterscheibenund Kleiderrecegetsitlän ne
ein Opfer des sinnlosen vandalischen Wütens der polnischen Studenten »

r

d ghm
Zeit, nachdem die Demonstranten sich entfernt hatten, kam dte PUle Un U

ein Protokoll auf.
Schwinger

Nr. 150. Der Deutsche Generalionsul in Poseii an das Answärtige Amt

Tele rammg
Posen, den 28. Februar 1939

Vorbereitet durch eine Hetzkampagne der polnischen Presse kam es ad Freitag-
den 24. d. M» in Posen zu schweren deutschfeindlichen Kundgebungen polmscher
Studenten, denen sich auch Straßenpassanten und halbwüchsigeBurschen anschldssens
Das POsener Deutschtum wurde dadurch schwer betroffen. Die Studenten uberfielen
deutsche Menschenund fast sämtliche bekannten deutschen Gebäude, die vielfach sogar
mehreren Uberfallen ausgesetzt waren. Die Unruhen dauern zur Zeit noch an.

Matuschka

Nr.151. Der Deutsche Botschaster in War-schau an das Auswärtige Amt

Bericht
Warschau, den 28. Februar 1989

Unter den deutschfeindlichen Kundgebungen, die im Zusammenhang mit dem
Danziger Studentenkonflikt polnischerseits in Szene gesetzt wurden, ist besondersdie

Versammlung »derAkademischen Legion, die am vergangenen Sonntag M »der
Warschauer Universitat stattfand, hervorzuheben. An der Versammlung, die öZUIUchst
VexschdbellWerden sollte, aber auf Jntervention militärischer Stellen vom Minister-
prasidenten doch noch genehmigt worden war, nahmen u.a. der Vizekriegsminister
General Gluchowski, der »Leiterdes Amts für Wehrschulung und körperliche Et-

tuchtigung General Sawicki, ferner eine Reihe von Ofsizieren und Hochschul-
professoren teil. Der vom Kriegsminister ernannte Leiter der Akademischen Legion
OberstTomaszewskihielt eine leidenschaftliche Ansprache an die Studenten, in der
er an ihren patriotischenGeist appellierte und Opferbereitschaft von ihnen forderte;
hierbei flocht er verschiedentlich politische Ausfälle ein, die teils ausdrücklich gegen
Deutschland gerichtet, teils auf Deutschland gemiinzt waren und in diesem Sinne
von seinen Zuhörern verstanden wurden. Polen, so erklärte er, habe keinerlei Term-
torien zurückzugeben, dagegen mehr als eines zurückzufordern. (Zwischenrufe: Das

polnische Danzigl Das polnische Ostpreuszenh Danzig, so fuhr Tomaszewski fort-
sei eine Eiterbeule am polnischen Leibe, die man aufschneiden müsse.

Nachdem die studentischen Redner zum Teil noch zügellosere Ausfälle gegen
Deutschland gerichtet hatten, wurde u.a. beschlossen, einen »Ohne Deutschen-Tag«,
d.h. einen BoykottsTag, der sich gegen alle Deutschen und alles Deutsche richten
soll, zu veranstalten.

Die Kundgebung der Akademischen Legion, einer vom Kriegsministerium betreuten

Organisation, die der militärischen Vorbereitung der Hochschuljugend dient, unter-

scheidet sich dadurch von den sonstigen seitens der nationalradikalen Studenten ver-

übten deutschfeindlichen Straßentumulte und Ausschreitungen, daß es sichhier »Um
eine unter dem Schutz hoher militärischer Stellen und in Anwesenheit des Vize-
kriegsministers abgehaltene Veranstaltung handele. Die Sympathlefl Mancher
Militärkreise für die deutschfeindliche Gesinnung der Studentenschaft, dle »ich-IIIMk

Verlauf der jüngsten Vorfälle zu beobachten war, fand bei diesem Anlaß eine neue

Bestätigung. Ähnlich der Einstellung der Militärkreise ist diejenige der PdlxöebWas

ihr passives Verhalten bei den Demonstrationen vor der Botschaft am Freitag und

Sonnabend der vergangenen Woche zeigte. » » » »

Wegen des unerhörten Versagens der Polizei habe ich mich beim Außenininiste-
rium aufs nachdrücklichstebeschwert. Seit Sonnabendabend ist der Schutz der Bot-

schaft nunmehr effektiver geworden; »ein heute erneut von studentischen Deman-

stranten unternommener Versuch, vor das Botschaftsgebaude zu gelangen, wurde

von der Polizei energisch verhindert.

z. 115



Den Entschuldigungen, die am Freitag und Sonnabend durch den Chef des

Protokolls und den Warschauer Woiwoden erfolgt waren, hat sich Herr Beck per-
sönlich bei unserem Zusammentreffen anläßlich des Diners für Graf Ciano auf
der Jtalienischen Botschaft angeschlossen. Verschiedene Veroffentlichungen in der

heutigen Presse mahnen zur Ordnung und Disziplin und suchenzu beruhigen. Man

kann jedoch nicht sagen, daß die Elemente, die die deutschfeindlichen Demonstrationen
hervorgerufen und veranstaltet haben, tatsächlichschon zur Ruhe gebracht wären.

von Moltke

Nr. 152. Unterredung des Reichsministers des Auswärtigen mit dem

Polnifchen Botschafter

Auszeichnung
.

Beklm, den 28. Februar 1939

Jch empfing heute den Polnischen Botschaft-et Und sagte ihm, daß ich mit immer

steigendem Unbehagen die Entwicklung i·n Polen auf Grund·der lokalen Danziger
Studentenzwischenfälle betrachte Jch wies auf hie zwetntghgen Demonstrationen
vor der Botschaft hin, bei denen die Polizei anschemetxdUntatrg zugesehen habe, und

ferner auf die Hetze in einem großen »Tellder pOlMschen Presse. Die Demonstra-
tionen hielten auch am heutigen Tage ubet ganz Polen noch»an.Jch wies den Bot-

schafter darauf hin, daß ich bisher dle ganzen Vorgange vyllig aus der deutschen
Presse herausgehalten habe. Wenn dlese Pressehetze und die Demonstrationen in

Polen allerdings weitergingen, Wurde dle deutschePresse antworten, und er wisse ja
wohl genügend von sder deutschen·Presse, daß sie es dann allerdings auch gründlich
tun werde. Gr, Lipski, kenne la dle Grundeujstellungdes·Fllhkeks,die einen großen
endgültigen Ausgleich mit Polen finden mochte, und diese Ginstellung sei immer

unverändert. Durch solche bedauerlichen Vorkommnissekonne allerdings dieser Aus-

gleich sehr erschwert oder zumindest sehr verzogert werden.
von Ribbentrop

Nr. 155. Der Deutsche Botschafter in War-schau an das Auswärtige Amt

Bericht
Warschau, den 9. März 1939

Jn einer Unterredung, die ich gestern mit Herrn Beck hatte, bin ich noch einmal

auf die Kundgebungen vor der Deutschen Botschaft zurückgekommen,wobei ich be-

sonders auf das offensichtliche Shmpathisieren der Polizei mit den Demonstranten
verwiesen habe, sowie darauf, daß ein höherer polnischer Offizier einem Gewährs-
mann gegenüber diese Demonstrationen als durchaus berechtigt bezeichnet habe. Jch
erklärte Herrn Beck, daß diese beiden Feststellungen sowie andere Beobachtungen
solcher Art bedauerlicherweise gezeigt hätten, wie schmal die Basis sei, auf der hier
in Polen die Verständigungspolitik betrieben werde. Außer ihm selbst und etwa

einem halben Dutzend anderer Persönlichkeiten gebe es hier in Polen eigentlich
niemand, der sich ernstlich für diese Angelegenheit interessiere. Man könne sich auch
nicht wundern, wenn die Stimmung Deutschland gegenüber sich hier dauernd ver-

schlechtere; denn die Presse höre nicht auf, zu hetzen. Tagtäglich erschienen unfreund-
liche Artikel, und zwar nicht nur in der Oppositionspresse, sondern auch in den

provinziellen Regierungsorganen, und nur die beiden in Warschau erscheinenden
offiziösen Zeitungen verhielten sich einigermaßen korrekt. Noch schlimmer sei aber
die Agitation des Westverbandes, der in außerordentlich sinnfälliger Weise durch
verschiedene planmäßige Aktionen die Bevölkerung gegen alles Deutsche aufhetze.
Geradezu ungeheuerlich sei im August v.J. die während dreier Wochen durch das

ganze Land gehende Demonstrationswelle gewesen, mit der gegen die angebliche
Brutalität der Deutschen protestiert wurde, und zwar anläßlich des bedauernswerten

Unglücksfalles eines polnischen Eisenbahners, der auf der Strecke Danzig—Gdingen
aus dem Zuge gefallen war, wobei ihm beide Beine abgefahren wurden. Die da-
mali e Hetze sei von der Regierung geduldet worden, obwohl ihr bekannt war, daß
der genDeutschen zur Last gelegte Unfall lediglich durch Verschulden des be-

treffenden polnischen Eisenbahnbeamten selbst herbeigeführt worden war, ohne daß
irgendein Deutscher dabei beteiligt gewesen wäre. Das sei der unglaublichste Fall
von Verhetzung gewesen, der mir je vorgekommen fei.

Herr Beck schien über die Ausführungen recht betroffen und erklärte nochmals-
wie sehr er die Vorfälle vor der Deutschen Botschaft bedauert hätte. Er gab zu, daß
die Polizei versagt habe, und erklärte, daß der schuldige Polizeioffizier vor Gericht
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t zu
gestellt werden wurde. Jm ubrigen meinte er, man dutfe dle DUFSCSuchmch

.

pessimistisch ansehen. Die Verständigungspolitiksei in lder Tat mähthllllxmäänlålgk
durchzuführen, und er verhehle sich keineswegs ihre Schwierigkeiten.rvo ePilsudstE
lich im Jahre 1986 schwere Kämpfe bestehen mussen, Um dlefe Vgerin poli-
inaugurierte Politik zur Anerkennung zu lbringen; seitherbegegkkeZ-

a

l chteruntischen Kreisen wachsendem Verständnis dafür. Die Grunde fur ·die«exsch; r Myos-der Stimmung während der letzten Monate sehe er hauptfachllchM

Frtaupeiner
ukraiuischen Frage, da man Deutschland die Schuld zusghiebedaß es mch z

gemeinsamen polnisch-ungarischen Grenze gekommen sei.

Jch verwies darauf, daß dieser Behauptung durch die seh . .

von Berchtesgaden der Boden entzogen worden wäre und daß es dochkotkkllchMBI
der Zeit sei, etwas gegen die Brunnenvergiftung zu unternehmen.Wir konnten

ed
jedenfalls nicht verstehen, wenn die Pressehetze von der Regierung geduldet werde un

wenn man dem Westverband für seine deutschfeindlichen Aktionen freie Hand gebe-
von Moltke

r klaren Erklärungen

lX. Fortsetzung der Enteignung Deutschen Grundbesitzes in Nichtachtung
der Minderheitenerklärung

(Februar 1938 bis Februar 1939)

Nr.156. Der Deutsche Botschafter in Warschau an das Auswärtige Amt

Telegramm
Warschau, den 16, Februar 1938

Soweit aus bisher vorliegendem Material festzustellen, ergibt Namensliste fur
Agrakxeforw daß in diesem Jahr 22 800 ha aus deutscher Hand enteignet werden

gkgenubet 21l00 ·ha im vorigen Jahr. Allerdings sind die Enteignungen aus pol-
nischer Hand in diesem Jahr mit 13500 ha höher als die vorjährigen mit 6100·ha,
so daß der Prozentsatz des deutschen Anteils sich von etwa 75 Prozent im vorigen
Jahr aktf Etwa 64 Prozent in diesem Jahr verbessert hat; er liegt aber immer noch
wesentlich uber dem.nur etwa 30 Prozent betragenden deutschen Anteil an dem der

Agrarreform unterliegendenGesamtareaL Mithin ist bedauerlicherweise festzustellen-
daß auch die Minderheitenerklärung,die hinsichtlich des Grundbesitzes Gleichstellung
zusichert-sich ·auf Durchfuhrung der Agrarreform nicht ausgewirkt hat, obwohl
unsererseits seinerzeit ausdrucklich auf diese Zusammenhänge hingewiesen wurde.

Moltke

Nr. 157. Der Deutsche Generalkonsul in Posen an das Auswärtige Amt

Bericht
Posen, den 22. Februar 1938

Nachdem bereits im vorigen Jahre der deutsche Besitz übermäßig stark, im Gegen-
satz zum polnischen Besitz, zur Agrarreform herangezogen worden war, hatten die

maßgeblichen deutschen Kreise die Hoffnung gehegt, daß ihr Besitz in diesem Jahr
geschont werden würde. Sie fühlten sich zu dieser Hoffnung um so mehr berechtigt-
als sie glaubten, daß die am 5. 11. 1937 abgegebene Minderheitenerklärung nun end-

lich Früchte tragen würde. Die jetzt veröffentlichten Namenslisten haben aber alle

ihre Hoffnungen zunichte gemacht. Nach einer an den Polnischen Ministerpräsidenten
gerichteten Eingabe des Senators Hasbach entfallen nämlich von der gesamten
Fläche, die in den Woiwodschaften Posen und Pommerellen zur Zwangspatzellierung
herangezogen wird,

auf Deutsche . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 22,254 ho»

auf Polen . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 13,945 ha.

Seit Bestehen des Agrarreformgesetzes sind bisher insgesamt zur Zwangsparzellie-
rung angefordert worden:

·

von Deutschen . . . . . . . . .. 109,912 ha = 66 TH-
von Polen . . . . . . . . . . . . .· 65,714 ha - 34 v.H.

Jm Jahre 1925, d.h. zum Zeitpunkt des Jnkrafttretens des Agrarreformgesetzes,
waren vom gesamten- der Agrarreform unterliegenden Besitz

in polnischen Händen . . . . . . . . . . . . ·. 729,750 ha,
in deutschen Händen . . . . . . . . . . . . . . .. 513,770 ha.
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Von dieser Gesamtfläche entfallen auf Landvorrat

in polnischen Händen . . . . . . . . . . . . . . 411,810 ha,
in deutschen Händen . . . . . . . . . . . . . . .. 261,260 ha.

Diese Flächen verhalten sich also in Prozentzahlen gerechnet wie 62 : 38.

Bei einer gerechten Handhabung der Agrarreform hätten zur Zwangsparzellierung
vom privaten Grundbesitz also auch nur in diesem ProzentverhältnisDeutsche und

Polen zur Zwangsparzellierung herangezogen werden dürfen. Von den Polen wur-

den jedoch nur 55,714 ha, von den Deutschen dagegen 109,912 ha auf den Namens-

listen angefordert. Diese Ziffern verhalten sich aber»gerade im umgekehrten Ver-

hältnis zur Besitzfläche. Es sind voni polnischen Besitz statt 62 v.H. nur 39 v.H.,
vom deutschen dagegen 61 v. H. statt 38 v.H. zur Zwangsparzellierung angefordert
worden.

Darüber hinaus weist Senator Hasbach auf eine weitere schwerwiegende Sorge
der deutschen Minderheit hin. Obwohl der deutsche Grundbesitz ungerechtfertigt stark
zur Agrarreform herangezogen wurde und damit der Lebensraum der deutschen
Minderheit eine ungeheure Einschränkung erfuhr, ist auf den neugebildeten Bauern-

wirtschaften die deutsche Minderheit fast gar nicht angesetzt worden. Nach vorliegen-
dem Material ist noch nicht einmal 1 v.H. der zur Agrarreform herangezogenen
Fläche der deutschen Minderheit zugute gekommen,da die Landkommissare in den

Woiwodschaften Pofen und Pommerellen die Ansetzung von Angehörigen dek deut-

schen Minderheit fast grundsätzlichAbltheIL

Die vom Senator Hasbach angeführten Tatsachen lassen·es«begreiflicherscheinen,
daß sich bei den Deutschen Bestürzung und Hoffnungslosigkeitbemerkbar machen.
Aus dem Vorgehen der Polen geht ohne irgendeineVertuschungsabsicht klar hervor-
daß für sie die Minderheitenabmachungen nicht gelten, sondern daß sie den un-

erbittlichen Grundsatz verfolgen, das Deutschtuni trotz aller Bersprechungen und Be-

teuerungen zu vernichten. Nimmt man zu dieser Agrarreform noch die Schikanen
des Grenzzonengesetzes und die in der letzten Zeit erfolgten Aufenthaltsverweige-
rungen hinzu, so kann man gut verstehen, daß die Deutschen jede Hoffnung, ihre
Lage hier erträglich zu gestalten, aufgeben müssen.

·

Walther

Rr.160. Der Deutsche Botschafter in Was-schau an das Auswäktige Amt

Bericht
Warschau, den 8. März 1938

Wie bereits gemeldet, habe ich die mit dortigem Telegramm angeordnete Demarche
in Sachen der Agrarreform erst am 4. d. M. abends, also unmittelbar vor der Ab-

reise des Außenministers Beck nach Rom, ausführen können. Jch habe hierbei das
in dem Bericht des Generalkonsulats Posen vom 22. Februar enthaltene Zahlen-
material weisungsgemäß verwertet, das meines Erachtens unwiderlegbar die

Schlechterstellung der deutschen Minderheit beweist. Jch habe des weiteren ausgeführt,
daß bei Neuansiedlungen sowohl wie bei Anliegersiedlungen die deutschen Bauern

planmäßig ausgeschlossen werden und daß die Handhabung der Grenzzonenverord-
nung durch fast restlose Ablehnung der bei jedem Eigentumswechsel erforderlichen
Genehmigung — auch wenn es sich um Erbübergang von Vater auf Sohn handelt —

zu einer Maßnahme der Entdeutschung geworden ist. Schließlich habe ich unter Fort-
führung einer früheren Unterhaltung Herrn Beck auch noch Material über die

Arbeitslosigkeit in Oberschlesien mitgeteilt, um zu beweisen, daß das deutsche
Element wirtschaftlich überall und in jeder Hinsicht zurückgesetztwird.

Herr Beck bestritt, daß auf irgendeinem Gebiet eine unfreundliche Tendenz gegen-
über der deutschen Minderheit vorhanden fei, und berief sich erneut auf Weisungen,
die in dieser Hinsicht von dem Ministerpräsidenten gegeben worden seien. Zu dem
von mir vorgelegten Zahlenmaterial über die Agrarreform führte Herr Beck folgen-
des aus: Zunächst einmal sei das Ziel des Agrarreformgesetzes, den gesamten land-

wirtschaftlichen Großgrundbesitz in Polen auf die im Gesetze vorgesehene Größe
herunterzudrücken. Dieses Ziel würde fortan in einem schnelleren Tempo verfolgt
werden als bisher, so daß es voraussichtlich schon in ganz wenigen Jahren restlos
erreicht sein werde. Die Frage der Reihenfolge spiele infolgedessen keine sehr große
Rolle mehr, da in sehr kurzer Zeit sowieso alle Grundbesitzer, ob Polen oder

Deutsche, von der Agrarreform erfaßt sein würden. Zweitens verwies Herr Beck

118



. . . .
.

. .
.. . Umfange

auf die freiwilligen Parzellierungen, diea in verhaltnismaßiggroßem »

seitens der polnischen Eigentümer durchgeführtWOkdeU feIeU Unzfsät
deutscher Seite. Schließlich machte Herr Yeckgeltend, daß der

xllsansanken in
zu 30 v. H. in deutscher Hand befinde, wahrend»derdeutscheBevoBeckdgaraufhin-
den fraglichen Provinzen wesentlich geringer sei. Als ich Herrnde A rarreform
wies, daß er hiermit ein rein politisches Moment infdie Umged

er g
ein rein

einschalte, erklärte er, es handele sich nicht um ein polltlschesispn erntllllmWächst
soziales Moment insofern, als das Agrarreformgesetz die Aufgabe.se e«

ändu-
einmal den übermäßig großen Besitz zu zerschlagen und der·bauerlichenHBtrigbe
zuführen Nun befunden sich aber gerade die größten landwirtschaftltchend; .tz s
in deutscher Hand, und so sei die stärkere Heranziehung des deutschen Gran dell

e

vollkommen im Einklang mit den gesetzlichen Bestimmungen und den Grun satzetl

sozialer Gerechtigkeit. «

Die Beckschen Argumente sind, und ich habe das nachdrücklichstzum Ausdruckge-
bracht, in keiner Weise stichhaltig. Was zunächst die Behauptung anbetrifftzdaß die

Agratkefvtm in wenigen Jahren restlos durchgeführt sein werde, so wird- auch
wenn den Wünschen des Landwirtschustsministers Pdniatdwski entsprechend·das

Tempo dek,Durchführung wesentlich beschleunigt werden sollte, schon Alls small-

ziellen Gründennoch eine recht erhebliche Zeitspanne notwendig sein. Abgesehen
hiervon aber ist noch keineswegs zu übersehen, ob bei der ständig wachsenden
OPiZOsItIOUgegen die Agrarreform die Parzellierung überhaupt bis zu Ende durch-
gefuhrt werden wird. Jedenfalls liegt aber nicht die geringste Berechtigung vor-

dke deutschenGrundbesitzer in der Reihenfolge an die erste Stelle zu setzen. Was

d·1eftelkvllllgen Parzellierungen anbetrifft, so sind dieselben nach den uns vor-
IlegefldepZahlenangaben nicht so erheblich, daß sie das für die deutsche Minderheit
ungünstigeBild verändern könnten. Auch die Behauptung, daß gerade die großten

lastdwlktschklftltchenBetriebe sich in deutscher Hand befänden, ist völlig unzutreffend.
Vielmehr sind·die«großendeutschen Besitze längst enteignet, und in allen Großen-
klassen uberwiegt setzt der polnische Grundbesitz.

Here Beck,der sein Zahlenmaterial nicht zur Hand hatte, machte schließlichden

Vorschlag- die Besprechungnach seiner Rückkehr aus Rom noch einmal wieder auf-
zunehmemda·ihm daran liege, daß keine Mißverständnisse zurückblieben.Jch habe

giichchkamiteinverstanden erklärt und darf nach der weiteren Besprechung erneut
eri en.

von Moltke

Nr. 162. Der Deutsche Votfchaftec in Was-schau an das Auswäctige Amt

Bericht
- Warschau, den 22. November 1938

Die mir aufgetragene Demarche wegen der weiteren Durchführung der Agrars
reform ist bei Ministerialdirektor Graf Lubienski, dem Kabinettschef des Außen-
ministers, ausgeführt worden. Bereits im März d.J. nach Veröffentlichung der

letzten Namensliste war dieser Fragenkomplex mit dem Grafen Lubienski be-

sprochen worden, der sich bereit erklärte, die Frage der Benachteiligung des deut-

schen Grundbesitzes beim Polnischen Agrarminister zur Sprache zu bringen. Graf
Lubienski hat nunmehr wieder erklärt, daß mit der Durchführung der Bodenreform
in keinem Fall eine Benachteiligung des deutschen Grundbesitzes beabsichti t sei.
Die Listen würden ohne Ansehung der Nationalität der Besitzer nach rein sa lichen
Gesichtspunkten aufgestellt.

Dem Grafen Lubienski ist erwidert worden, daß die Art und Weise, wie bisher
die Bodenreform in Polen gehandhabt worden sei, auf deutscher Seite den«berechtlg-
ten Eindruck erweckt habe, daß es sich in erster Linie um eine großzugige Ent-
deutschungspolitik handele. Maßgebend für die Beurteilung müsse die Tatsache sein,
daß der deutsche Besitz im Verhältnis mehr als doppelt so stark zur Bodenreform
herangezogen worden sei als der polnische. Die Veröffentlichung der Vamensliste
im Februar d.J. habe in der deutschen Offentlichkeit eine um so ftarkere Em-
pörung ausgelöst, als man unbedingt auf Grund der Minderheitenerklarung eine

gerechtere Handhabung hätte erwarten dürfen. Falls der Agrarminister sur unsere
Auffassung kein Verständnis zeige und mit seiner Entdeutschungspolitikfortfahren
sollte, so wäre mit ein-er sehr empfindlichen Rückwirkung auf die deutsche offentliche
Meinung zu rechnen.

von Moltke
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Nr. 163. Auszeichnung eines Beamten der Politischen Abteilung
des Auswärtigen Amts

Berlin, den 15. Februar 1939

i er Meldung der Deutsch-enBotschaft in W»arschaUist im polni en

GxåxglzltepsothLeg-medie giste (Nauiensliste) der Grundstucke,die im Jahre slchs
zur Zwangsparzelliekungvim Wege der Agrarreform bestimmt worden sind, ver-

öffentlicht worden. Nach dieser Liste entfallen

in der Woiwodschuft Posen von insgesamt 20276 ha auf deutschen Besitz
12 142 ha- ·

in der Woiwodschaft Pommerellen von insgesamt 17 437 ha auf deutschen Be-
«

12 538 ha,
. ·

infidtze.rWoiwodschaft Oberschlesien von insgesamt 7438 ha auf deutschen Besitz
6813 ha.

.

Ma nahmen stehen in krassem Widerspruchzur deutsch-pokus en Minder-

heådxäxskläkxngVom 5. November 1937 sowie zuden wiederholtenZusichkerungender

Polnischen Regierung, deutsche Volkstumsangehorigebei der Agrarreform nicht zu
diskriminieren. Der deutsche Landvorrat betragt in Posen und Pommexellen nur

etwa ein Drittel des gesamten, der Agrarreforin unterliegenden Besitzes.
Schliep

Nr. 166. Der Deutsche Botschafter in Warschaii aii das Auswäktige Amt

Telegramm
Warschau, den 17. Februar 1939

Da err Beck erkrankt und Graf Szembek abwesend,habe ich an eordnete e-

marcheHinSachen Agrarreform bei ·Unterstaa·tssekretarArciszewski agsgeführhgger
übrigens von Herrn Beck speziell mit»Bearbeitungdieser Frage beauftragt ist.

Arciszewski erkkäxtz daß uns gunstiger Standpunkt Außenministeriums auf
großen Widerstand«1m»!llkinisterratgestoßenware, der die Auffassung vertrete, daß
die Frage der glelchumszigenHeranziehung deutschen und polnischen Grundbesitzes
nicht im Rahmen· einzelner Provinzlen,·sonderngesamten Staatsgebiets zu be-
urteilen sei» Angesichts diesernSchwierigkeiten habe Außenministerium auf den Ver-

such einer Abänderungdek fur Pommerellen aufgestelltenListe verzichtet, weil dort
die Agrarresprm herexts fast ganz abgeschlossen sei, und habe sich darauf beschränkt-
in der Woiwodschaft Pasen — und zwar auch sur die Zukunft — den Grundsatz
50 zu 50 zu fordern. Hierin habe das Außenministerium Erfolg gehabt.

Jch habe erwidert, daß wir polnischen Standpunkt hinsichtlich Pommerellen als
eine unerträgliche Diskriminierung ansehen müßten. Was Posen ansbetreffe, so sei
nach Unsexen sehr genauen Unterlagen die Heranziehung deutschen Besitzes wesent-
lich größer als 50 v. Aber abgesehen hiervon könnten wir uns auch mit Grund-«

satz 50 zu 50. nicht einverstanden erklären, weil deutscher Besitz nur etwa 30 v.H.
der Gesamtflachebetrage und obendrein in den Vorjahren bereits übermäßig stark
herangezogen fes-

. .

Arciszewski bat um Mitteilung unseres Zahlenmaterials. Jch habe hierfür genaue
Unterlagen bei Generalkonsulat Posen angefordert.

Moltke

Nr. 168. Der Deutsche Generalkonsul in Thorn an das Auswärtige Amt

Bericht
Thorn, den 21. Februar 1939

Die verflossense Wochestand vollständigunter dem Zeichen der neuen Enteignun-
gen deutschen Besitzes. Die Veroffentlichung der Namensliste hat angesichts des vor

wenigen Wochen stattgehabten Besuches des Reichsministers des Auswärtigen in

Warschau, von dem sich die deutscheVolksgruppe allenthalben eine starke Verbesse-
rung der polnisch-deutschen Beziehungenversprach, wie eine Bombe eingeschlagen.
Alle Hoffnungen, daß nun endlich einmal die Schlechterstellungder deutschen Volks-

gruppe hier aufhören wurde, haben sich als trügerisch erwiesen.
Über die Auswirkungen der Enteignungen nach der neuen Namensliste folgt heute

noch ein besonderer Bericht, aus dem die katastrophale Lage mancher Betriebe er-

sichtlich ist. Besonders der mittlere Besitz wird am stärksten betroffen, da von ihm
mehrere Betriebe, weil sie in einer bestimmten Zone liegen, bis auf 60 ha enteignet
werden und infolgedessen gar nicht mehr lebensfähig sind.
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- s Gesetzes über die
Eine ver lei ende usammenstellung des seit Inkrafttreten·de

, .

DurchführikzngcgetAgsarresormvom 28. Dezember1925 bis einschließllsoääirdelåkå
Namenslisten enteigneten deutschen und polnischen Grundbesitzlkksm—72 v H der
ergibt, daß der deutsche Grundbesitz bisher 56,214,9(Iha Bodens achet—wähll;nd«der
gesamten durch Namenslisten enteigneten Bodenflacheverloren häl-G samtfläche
polnische Grundbesitz nur mit 22,093,00 ha Bodenflache —f

28 p·H· ekt
e

daß die
auf die bisher erschienenen Namenslisten gesetzt worden ist. Die Erwar unsczlztfertite
diesjährige Namensliste die unverhältnismäßige und duxch Mchts Ecke Fee
Benachteiligung des deutschen Grundbesitzes durch eine starkere HEMUZICHZFSBe·
polnischen Besitzes zum Teil ausgleichen würde, ist nicht erfüllt worden. ie

—

nachteiligung des deutschen Grundbesitzes hat vielmehr gegenüberden VorIahteU
eine weitere Verschärfung erfahren.

» »
,

d s
Es scheint den polnischen Behörden auf eine schnelle und vollige Petmchtullge

Deutschtums hier anzukommen, denn die bei ihnen in der letztenZeit allgemem ZU

beobachten-He Einstellung dem Deutschtum gegenüber ist feindlicher»denn les
,

.

Es ist klar, daß sich unter diesen Umständen der deutschen Bevolkerung hlet eer

außerordentlicheGrregung bemächtigt hat, weil sie in allen ihren berechtigten Hoff-
nungen und in all ihrer Loyalität dem hiesigen Staat gegenüber auf das Bitteka
enttäuscht worden ist. Ein Gefühl der Unsicherheit, aber auch der Rechtlosigkeitmacht
sich hier breit, das nur schwer zu bekämpfen ist. Daß dabei auch wieder der Drang
zur Abwanderung stark hervortritt, möchte ich noch besonders betonen.

von Küchler

X; Weitere Deutsche Versuche zur Verbesserung der Lage der Deutschen
Volksgruppe durch Deutsch-Polnische Besprechungen

(November 1937 bis März 1939)

Nt.169. Auszeichnung des Dirigenten der Politischen Abteilung des

Auswärtigen Amts

Berlin, den 25. November 1937

Der PolnifcheGeschäftsträger suchte mich heute aus anderem Anlaß auf und ich

benutztedie Gelegenheit, ihn unter Hinweis auf die vom Herrn Reichsminister dem

Polnischen BotschafterAnfang November überreichte Notiz anläßlich der Abgabeder
deutsch-POlmschenMinderheitenerklärung daran zu erinnern, daß deutscherseits in

dieser AUfzeIchUUngangeregt worden sei, regelmäßig wiederkehrende Aussprache-U
zwischen Vertretern beider Staaten über die in der Minderheitenerklärung be-

handelten Fragen stattfinden zu lassen. Auf diese deutsche Anregung sei eine Ant-
wort noch nicht erfolgt. Diese Aussprache sollte dem Zweck dienen, die betreffenden
Fragen zu entpolitisieren und im gemeinsamen Benehmen einer zufriedenstellenden
Lösung zuzuführen. Unsere inneren Behörden erwögen der polnischen Minderheit
gegenüber sehr positive Maßnahmen unsd erblickten in den vorgesehenen Aussprachen
ein Instrument zur Fortführung der in der Minderheitenerklärung aufgestellten
Richtlinien. Es wäre daher sehr erwünscht, wenn wir bald eine positive Antwort

zu unserem Vorschlag erhalten würden, um an die praktische Arbeit herangehen zu
können. Der aGeschäftsträgerbezeichnete dies auch seinerseits als erwünscht und ver-

sprach, demnachst eine Antwort erteilen zu wollen.

Fürst von Bismarck

Nr.170. Der Deutsche Votschaster in Warschau an das Auswärtige Amt

Bericht
Warschau, den 30. Mai 1938

Die Erwartung, daß die Lage der deutschen Minderheit in Polen durch die ge-
meinsame Erklärung der Deutschen und der Polnischen Regierung über die Be-

handlung der beiderseitigenMinderheiten vom 5. November 1937 eine wesentliche
Besserung erfahren wurde, hat sich leider nicht erfüllt.

Jn starkerem Maße als früher ist der deutschen Volksgruppe in Polen im Verlauf
des letzten halben Jahres»die wesentlichste Grundlage ihrer Existenz, nämlich Grund
und Boden, durch verscharfte Heranziehung zur Agrarreform sowie durch die An-

wendung des seit dem ·1. Juli 1937 verschärften Grenzzonengesetzes entzogen wor-

den«Jn der Praxis wirken sich die Bestimmungen dieses Gesetzes dahin aus, daß
in ganz Polnisch-Oberschlefien, im größten Teile Pommerellens und in einem er-
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heblichen Teil der früheren Provinz vaen jeder Erwerb von Grundbesitz — auch
im Erhgang —- unterbunden wird. Nicht einmal Pacht- oder sonstige Nutzungs-
berträge werden genehmigt, wenn der Pachter oder NutzungsberechtigteVolks-

deutschek ist. Das bedeutet, daß der noch in deutscher»HandbesindlicheGrundbesitz,
soweit er nicht schon von der Agrarreform erfaßt wird, spatestens beim Tode des

jetzigen Eigentümers dem Deutschtum verloren-gehenmuß.

Abgesehen Von der Verdrangung der Angehorigen der deutschen Volksgruppe von

ihrem Grundbesitz werden deutsche Kaufleute und Unternehmer durch wirtschaft-
lichen Boykott brotlos gemacht, der durch den von der Polnischen Regierung ge-
fördekten Westverband organisiert wird. ·

Die deutsche Arbeiterschaft kPIkd-IUFbesOUdeVC·IUObekschlefiemmehr und mehr
von ihren Arbeitsplatzen verdrangt, wahrend gleichzeitigauf Grund der guten Be-

schäftigungslage der Werke nationalpolnische Arbeiter in verstärktem Maße ein-

gestellt werden. Jn«Ostoberschlesienwaren bereits im vergangenen Jahre 70 v.H.
der deutschen Arbeiter brotlos, die deutsche Jugend ist dort fast 100prozentig ohne
Le r telle.

« , ,

Aufskulturellem Gebiet zeigt sich die Entdeutschungspolitikder Polnischen Re-

gierung in der Schließungvoii Schulen und in wirtschaftlichem Druck auf die
Eltern, die ihre Kinder in die·deutsche Schule schicken.

J habe in allen vorerwahnten Fragen·standig bei der Polnischen Regierung
nachdrücklicheVorstellungen erhoben, die weiter fortgesetzt werden, da die Polnische
Regierung bisher unseren Wünschen kaum entsprochenhat. Hierbei habe ich immer
wieder darauf hingewiesen, daß Uns dfls ·Sch1ckflllder deutschen Volksgruppe in
Polen mit Sorge erfülle und daß die standig unterschiedliche Behandlung der deut-

schen Minderheit in Polen naturgemaßeine Belastung unserer gutnachbarlichen
Beziehungen zur Folge haben musse.«FeMe1EhaPe Ich weisungsgemäßgeltend ge-
macht, daß die polnische Minderheit im Reich uberall in Arbeit und Brot steht,
während die Deutschen in Polen trotz des auch dort erkennbaren wirtschaftlichen
Aufschwungs lediglich wegen ihres Deutschtums ihrer wirtschaftlichen Grundlage
beraubt werden. Jin übrigen sei der beste Beweis unseres guten Willens, auf dem

Minderheitengebiet Beschwerden auszurauniem Unser wiederholter Vorschlag an

die Polnische Regierung, von Zeit zu Zeit eineAussprache von deutschen und pol-
nischen Sachverständigen stattfinden zu lassen, eer Anregung, auf die die Polnische
Regierung leider bisher nicht eingegangen sei, . »

Jch werde die Anregung einer Aussprache uber die Minderheitenfragen weisungss
gemäß weiter betreiben, würde aber dankbar sein, wenn auch seitens des Aus-
wärtigen Amtes in gleichem Sinne auf die dortige Polnische Botschaft eingewirkt
werden könnte.

von Moltke

Nr.171. Der Reichsniinister des Auswärtigen an den Deutschen Botschafter
in Warschau

Telegramin
Berlin, den 29. Juni 1938

Es wird hier ebenfalls für angezeigt gehalten, die Eingabe Polenbundes vom

2. Juni sowie dadurch verschärfte Spannung auf Minderheitengebiet zum Anlaß
zu nehmen, um Polnische Regierung erneut Verhandlungen über Beschwerden bei-

derseitiger Minderheiten vorzuschlagem Bitte daher tunlichst bald entsprechende
Demarche bei Außenminister Beck unternehmen und hierbei folgende Gesichtspunkte
verwerten:

Gingabe Polenbundes-·sei von Reichsregierung eingehend geprüft worden, die
bereit sei, berechtigteWunsche polnischer Minderheit zu erfüllen. Entgegenkommende
Haltung Reichsregierung sei bereits in Abstellung einzelner Beschwerden sowie in

Empfang polnischer Minderheitenvertreter durch Reichsinnenniinister zum Ausdruck

gekommen. Es könne uns aber nicht zugemutet werden, bei der weiteren Behand-
lung dieser Fragen Lage deutscherMinderheit in Polen außer Betracht zu lassen,
die nach unserer Auffassung weit größeren Anlaß zu Beschwerden biete. Vertreter

polnischer Minderheit hätten Reichsinnenminister gegenüber zugegeben, daß sie auf
wirtschaftlichem Gebiet keinerlei Anlaß zu Klagen hätten. Demgegenüber rniisse
festgestellt werden, daß Deutsche in Polen trotz des auch dort erkennbaren wirt-

schaftlichen Aufschwungs lediglich wegen ihres Deutschtuins ihrer wirtschaftlichen
Grundlage beraubt würden.

Jnsbesondere habe negatibes Ergebnis Verhandlungen Botschaft über Agrar-
maßnahnien gegen deutsche Minderheit enttäuscht, in denen Polnische Regierung
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t habe, daß
sich distriminatorischen Standpunkt Westverbandes zu klgeU gemach .

-

deutscher Anteil an Grundbesitz Prozentsatz deutscher Bevolkerung angegltchen Wer

den musse. - ·
- .

«

unmo lich auf sich be-
AUch Frage Handhabung Grenzzonenverordnung konne

Besigzerzu erwarten
ruhen bleiben, da in Kürze bereits Exmissionen deutscher

»

.

seien, denen Genehmigung zur Übernahme ererbter Grundstücke VOF Jahreslfklst
versagt worden sei. Es sei zu befürchten, daß bevorstehendeVertreibung Cszvchek
Volksdeutscher von Haus und Hof ohnehin gereizte Stimmung deutscher ··c1k?ek!z:
bevölkerung auf das ungünstigste beeinflussen und wiederum zu ernsten«RuWut-«
kungen für polnische Minderheit in Deutschland führen wurde, wenn nicht kech -

zeitig Abhilfe geschaffen werde.
·

Eine Quelle ständiger Beunruhigung deutscher Offentlichkeit bildeten ferner fort-

gesetzte Eutlassgngen deutscher Arbeitnehmer in Ostoberschlesieu sowiepom West-

verband organisierter Wirtschaftsboykott. Anheimstelle auch, auf NichterfUIFUUgPol-

Uischet Gegenleistung für Genehmigung polnischen Gymnasiums in Marienwerder
und auf rigorofes Vorgehen Schulbehörden gegen deutsche Schulen in Wolhymen
hinzuweisen, wo von 7500 schulpflichtigen deutschen Kindern 5800 gar keinen oder

nur·mangelhaftenDeutschunterricht genießen.
Bltte·HertU Beck gegenüber ferner zum Ausdruck bringen, daß gespannte Lage

in polnischenWestprovinzen durch Polenbund-Beschwerde und ihre Behandlung·M

polnischer Presse weiter verschärft worden ist. Deutsche Regierung verfolge dies·e
Entwicklung»die unsere sonst gutnachbarlichen Beziehungen zu ftören geeignet sei,
mit Beforgnis und halte es für dringend geboten, ihr durch eine offene Aussprache
entgegepöllwltkemum die durch Minderheitenerklärung eingeleitete Verständigung
auf Minderheitengebiet fortzuführen. Sie rege daher an, die Beschwerden der

Volksgtllppell durch beiderseitige Sachverständige umgebend zu prüfen und nach
Mogltchkeit zu bereinigen. Bitte Drahtnachricht über Aufnahme Jhrer Demarche.

Ribbentrop

Nr.172. Der Deutsche Botschafter in War-schau aii das Auswärtige Amt

Bericht
Warschau, den 9. Juli 1938

Jch habe heute die Minderheitenfrage entsprechend der Weisung vom 29. v. M.
bei Herrn Beck zur Sprache gebracht. Dabei wies ich besonders darauf hin, daß die

Nichterfullung der polnischen Gegenleistungeii in dem Spezialablominen über Ma-

rienwerpderdie Auswirkung der Minderheitenvereinbarung vom 5. November stark
beeinträchtigthatte. Die Tatsache, daß bis heute — also nach 10 Monaten —- die

Erlaubnis zum Weiterbau in Bromberg noch nicht erteilt worden sei, hätte natur-

gemäß tin Deutschland den Eindruck entstehen lassen, daß auf polnischer Seite

keinerlei Neigung vorhanden sei, die Grundsätze des 5. November in die Praxis
umzusetzen. Ich habe ferner festgestellt, daß die Verhandlungen über die Agrar-
reform das einwandfreie Ergebnis einer differentiellen Behandlung der deutschen
Minderheit gehabt hat, und ich habe schließlich mit besonderem Nachdruck dargelegt-
daß«die- Beschwerdeder polnischen Minderheit in Deutschland und die Art und

Weise, in der sie von der polnischen Presse behandelt worden sei, in verschiedener
Hinsicht außerordentlichen Schaden angerichtet habe. Gerade das, was wir mit der

Vereinbarung vom 5. November hätten vermeiden wollen, wäre eingetreten: daß
nämlich die·Minderheitenfragezum Gegenstand politischer Auseinandersetzungen
geworden sei fund daß sich hierdurch die Atmosphäre in Polen und besonders in

den Minderheitsgebietenaußerordentlich verschlechtert habe.
Jch habe anschließendhieran festgestellt, daß wir bei der Weiterbehandlung der

polnischen Minderheitenbeschwerde die Lage der deutschen Minderheit in Polen nicht
außer Betracht lassen könnten, und daß es uns zweckmäßig erscheine, statt uns

gegenseitig in der ·Offentlichkeitanzugreifen, eine freimütige Aussprache über das

Problem herbeizufuhren. Unser Vorschlag ginge daher dahin, daß die zuständigen
Referenten der beiden Jnnenministerien unter Afsistenz von je einem Beamten der

beiden Außenministerien zu periodischen Besprechungen zusammentreten möchten,
Um in Offenet Aus-sprächeohne Störung durch die Presse, die verschiedenen Minder-

heitenprobleme zu prüfen. Wir ständen auf dem Standpunkt, daß — ebenso wie

die periodischenBesprechungenin Wirtschaftsfragen und in Presseangelegenheiten
ein günstigesErgebnis gehabt hätten — auch das Problem der Minderheiten durch
ein gleichesVerfahren gefördert werden könnte. Wir bäten daher die Polnische Re-

gierung, diesen Vorschlagzu prüfen, der,»wie wir hofften, dazu beitragen könnte,
die durch die Minderheitenerklärung eingeleitete Verständigung weiter fortzuführen

123



und hierdurch zugleich auch die politischen Beziehungen an einem wichtigen Punkte
u entla ten.z

Herr Eseckerklärte zunächst, daß er es außerordentlichbedauere, wenn die über

Marienwexdex getroffene Vereinbarung polnischerseits immer noch nicht restlos
durchgeführt worden ·sei.Er habe das nicht gewußt«undwerde»sofort das Notwendige
Veranlassen, damit diese Frage endlich bereinigt wurde. Jm übrigen sei auch er der

Auffassung, dasz .die Behandlung«derMinderheitenfragen durch die Presse eher
schädlichals nützlichsei. Er habe seinerzeit, als die Berliner Minderheitenbeschwerde

ihiex zu einer gewissen Pressehetzegefuhrt habe-·sofort eingegriffem aber er gebe zu,

daß es zu spät gewesen sei, um eine durchgreifende Wirkung zu erzielen. Auch er

sei ein Freund offener Aussprachen,und er glaube, daß das immer noch der beste
Weg wäre, Um in schwierigen Fragen vorwärts zu kommen. Er stehe deshalb
unserem Vorschlagedurchaus sympathisch gegenubeo Naturgemäßsei er nicht in der

Lage, mir sofort eine definitive Antwort zu geben, da die Angelegenheitdie Grenzen
seines Ressorts uberschreite.Er werde aber·sobaldals moglich — in der nächsten
Woche ginge es wegen »seinerReise»nachRiga leider noch nicht — dem Minister-
pkäsidenten, der·Ia gleichzeitig Minister des Jnnern sei, darüber Vortrag halten,
und er könne mir schon heute zusagen daß er Unser-enVorschlag befürworten werde.
Er behalte sich vor, zu gegebener Zeit darauf zurückzukommen

Wenn die bisher ablehnende Haltung gegenuber dem Gedanken einer Minder-
heitenkommission sich anscheinendzu wandeln beginnt-·so liegt das wohl daran, daß
wir unsere Aktion diesmal in einem besonders günstigen Zeitpunkt eingeleitet
haben. Das polnische Versagen in der Frage des gentlemen agreement schien
Herrn Beck doch recht unangenehm zu sein. Ebenso hatte er wohl auch selbst das
Empfinden, daß die Im Zusammenhang Mit der PDlMscheUMinderheitenbeschwerde
eingeleitete Presseaktion nicht im Einklang mit den Absichten stand, die zu der Ab-
machung vom 5. Novembergefuhkt haben-«ApchdIFTatsache-daß in der Frage der

Agrarreform der polnischeVerstoßgegen die Minderheitenerklärungeinwandfrei
feststeht, dürfte mit dazu beigetragen haben, Herrn Beck zu der Überzeugungzu
bringen, daß in der Frage»derMinderheiten jetzt eer freundliche Geste uns gegen-
über notwendig se1—JUI 1Ihrigen wird es sich abe? empfehle-U- die Erwartungen
hinsichtlich einer grundsatzlichen Änderung der polnischen Minderheitenpolitik nicht
zu hoch zu spannen.

von Moltke

Nr. 175. Auszeichnung eines Beamten der Politischen Abteilung des
Auswärtigen Amts

Berlin, den 28. Februar 1939

Jn den gestern nachmittag aufgenommenen deutsch-polnischen Minderheitenver-
handlungen wurde zunächst der Polnischen Seite ein Arbeitsprogramm vorge-
schlagen und von dieser angenommen. Heute wurde sodann in die Besprechung der

Punkte 1 (Grenzzonenfragen) und 11 (Agrarreformfragen) eingetreten.
Die Polnische Delegation zeigte äußerst wenig Bereitwilligkeit, in der Grenz-

zonenfrage zu konkreten Abreden zu gelangen.
Eine Besprechung der Agrarreform in dem Minderheitenausschuß bezeichnete die

Polnische Delegation als nicht angebracht, da entsprechende Erörterungen bereits

zwischen der Deutschen Botschaft in Warschau und dem Polnischen Außenministe-
rium schwebten.

Die Verhandlungen werden morgen vormittag fortgesetzt werden. Polnischerseits
wurde die Absichtgeaußert, schon morgen (1.3.39) abends nach Warschau zurück-
zukehren. Es wird versucht werden, die polnischen Herren zu weiterem Bleiben zu
veranlassen, da eine·gri·indsatzlicheErörterung des gesamten Programms in dieser
kurzen Zeit unmoglich ist.

Bergmann

Nr. 176. Der Staatssekretär des Auswärtigen Amts an den Deutschen Botschaster
in Warschau

Telegrainm
Berlin, den 4. März 1939

Deutscherseits wurde polnischen Vertretern gestern Abend folgendes Schluß-
communique vorgeschlagen:

,,Jn der Zeit vom 27. Februar bis zum 3. März fand in Berlin die erste Aus-

sprache zwischen Vertretern der Deutschen und der Polnischen Regierung über

Fragen der deutschen Volksgruppe in Polen und der polnischen Volksgruppe im
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- - d polnischen
Reich statt. Die Besprechungen boten den Vertretern der deutschenun

· .

inneren Verwaltungen Gelegenheit zu einer unmittelbarenFuhlungkkathzmiskHIekbeI

wurden die grundsätzlichenFragen und einzelne Wunsche-auf allen diedO»bsgkUFPe
betreffenden Gebieten eingehend erörtert. Es bestand Einvernehmenaru

ex-daß
diese Fragen und Wünsche durch die zuständigen Regierungeii eptsptechen em

beiderseitigen guten Willen geprüft werden sollen, um den berechtigten Interessen
der Volksgruppen Rechnung zu tragen.

Die Besprechungen werden alsbald fortgesetzt werden.«
» ·

Polnische Vertreter haben sich mit Wortlaut einverstanden erklart mit Ausnahme

letzten Satzes, für den sie folgende Fassung vorschlagen:
»Die Besprechungen werden wieder aufgenommen werden«

, ·
,

Botschafter Lipin hat heute Stellungnahme polnischer Vertreter gebilligt mit der

Begründung, daß deutsche Formulierung Schlußsatzes Beunruhigung VolksgkUPPen

hervorruskeiåzkönhgel sch t E. d ckDa au ru po ni er Haltung in hiesigen Besprechungen bestimm er m rU

besteht, daß Polen sichweiterer Aussprache über Minderheitenfragen im Ausschuß
entziehen·woll·en,bitte im Auftrage Reichsaußenministers, Herrn Beck um Ein-

verständnismit deutschem Text ersuchen. Bitte hierbei ausführen, daß Begrundung
Lipskis Befremden Reichsaußenministers hervorgerufen habe, da bei Vereinbarung
Besprechungen in Warschau ausdrücklich alsbaldige Fortsetzung der Ausschuß-Be-
sprechungen verabredet worden sei, um positive und konkrete Ergebnisse zu erzielen.

Bitte Drahtbericht.
Weizsäcker

Nr. 177. Der Deutsche Botschafter in Warschau an das Auswärtige Amt

Telegramm
»

Warschau, den 10. März 1939

Wegen »SchlußsatzesCommuniquö zu Minderheitenbesprechungen habe·ichwei-
fungsgemaßbei Herrn Beck interveniei:t. Herr Beck, der Jnhalt Gesprächs mit

Reichsminister bestätigte, war über Einzelheiten Communiques nicht orientiert und

stellte baldige·Antwort in Aussicht. Jm Auftrage des Ministers hat heute Kabinettss

chef Lubienski folgenden Vorschlag unterbreitet:

1. Communiqå wird mit von polnischen Vertretern vorgeschlagenem Schlußsatz
veroffentlicht

2. Kabinettschefgibt im Namen Außenministers Erklärung ab, daß Besprechungen
unmittelbar ·nachBekanntgabe Ergebnisses deutscher Volkszählung (also wohl
Anfang Juni) wieder aufgenommen werden.

Z. Sollte dieser Vorschlag in Berlin nicht befriedigen, so wäre Außenminister
Beck auch bereit, Angelegenheitnoch einmal mit Polnischen Ministerpräsidenten
zu besprechen.Personlich bemerkte Graf Lubienski hierzu, daß Widerstände im

Jnnenminifterium gegen unsere Fassung Schlußfatzes groß seien, da man sich
uber ZweckmaßigkeitMinderheitenbesprechungen noch kein endgültiges Urteil
gebildet habe.

Jch mochte annehmen, daß, wenn wir auf erneute Befassung Ministerpräsidenten
bestehen,es gelingen würde — allerdings nicht ohne Zeitverlust —, eine unseren
Wünschenmehr entsprechendeFassung Schlußsatzes durchzufetzen. An polnischer Ein-

stellung hinsichtlich Zeitpunktes nächster Befprechung würde hierdurch aber nichts
geändert werden.

Moltke

Nr.178. Der Reichsminister des Innern an das Auswiirtige Amt

Berlin, den 4. März 1939

Die Verhandlungen über Minderheitenfragen, die am 27. Februar unter meiner

Leitung mit den Vertretern der Polnifchen Regierung begonnen wurden, sind gestern
zum Abschluß gelangt. Ein ausführliches Protokoll über den Verlauf der Be-

sprechungen werde ich demnächstübersenden.
Die Verhandlungenhaben leider ein durchaus unbefriedigendes Ergebnis gehabt.

Die Polen denken nicht daran, ihre Politik gegenüber der deutschen Volksgruppe
irgendwie zu andern. Sie mögen auf weniger wichtigen Gebieten zu klein-en Zu-
gestandnissenbereit sein, in den das Leben der deutschen Volksgruppe berührenden
Fragen sind sie Jedoch bestrebt, ihre bisherige Entdeutschungspolitik mit allem Nach-
druck fortzusetzen.

Jm Auftrag: Vollert
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XL Zur Lage in Danzig
(1933 bis 1939)

Nr.179. übereinkommen zwischendem Senat der Freien Stadt Danzig und der

Polnifchen Regierung, 5. August 1933

Der- Senat der Freien Stadt Danzig und die Polnische Regierung sind, von dein

Wunsch beseelt- dle stUttlgeU Fragen im Einvernehmen zwischen den beiden Re-

gierungen zu regeln-·Unterden Auspizien des Hohen Kommissars des Völkerbundes

über folgendes ubereingekommen:

1. Der Senat der Frelell Stadt Danzig und die Polnische Regierung sind sich dar-

über einig- daß das pvr den Jnstanzen des Völkerbundes in der Frage der

Ausnutzng des Danzlger Hafens schwebende Verfahren für die Dauer dieses
übereinkommen-seingestellt werden soll.

2. Die Polnische Regierung wird unverzüglich alle notwendigen Maßnahmen ex-

greiferb Um den RUckgaUgdes seewärtigen Verkehrs (Einfuhr, Ausfuhr und

DutchfUhr)- der gegenwartig über den Hafen von Danzig geht, unter Berück-

sichtigung der Ouantitat und der Qualität der Waren zu verhindern.
Die PolmscheRegierung wird in Zukunft dem Haer von Danzig, soweit

dies M Ihrer Macht Mat- eine gleiche Beteiligung an dem seewärtigen Verkehr
(E1UfUhr-·YUSfUhrUnd Durchfuhr) unter Berücksichtigung der Quantität und
der Qualität der Ware sichern.Die Parteien verpflichten··sich,zu diesem Zweck

ZUsamMeUkUUfte in regelmäßigen Zeitabständenstandig in Fühlung zu
ei en.

3. Der Senat der Freien Stadt Danzig wird im Rahmen der finanziellen und

wirtschafrIlcheUMoallchkeitender Freien Stadt mit der Polnischen Regierung
an der FOrderaUa des»direktenseewärtigen Verkehrs zusammenarbeiten.

4. Jede der Parteien behalt sich das Recht vor, mit dreimonatiger Frist den Hohen
Kommissar zU kuriert- das vor ihm schwebende Verfahren wieder aufzunehmen.

Re. 180. Der Deutsche Generalkonsul in Danzig an das Auswärtige Amt

Bericht ·

· Danzig, den 9. Mai 1934

Jn seiner Sitzung vom 20. v. M. hat der »Verband der Polen in der Freien Stadt

Danzig« em Pragramxaangenommen, das am l. d. M. in seiner Verbandszeitung
,,Straz Gdapfka Veraffeatllcht·wurde und zielbewußt auf die Polonisierung der

Danziger Wirtschaftund Beschränkungder Rechte der deutschfühlenden Bevölkerung
Danzigs hinarbeitet.

Jnsbesondere ist auf folgendeBestimmungen hinzuweisen:
Jin § 3 des Programms heißt es, der Verband der Polen erstrebe die Erziehung

von nationalbewllßten Pdlmschen Staatsangehörigen, die zu jeder Opfertat für die

nationale Sache und das Wohl der polnischen Gemeinde fähig seien, und entwickle

zu diesem Zweckeer systematische Propaganda und Organisationsaktion.
Jin § 7 wird festgejtellt,der Verband der Polen betrachte die Freie Stadt als

»unerläszlichen·und »nichtabtrennbaren Teil des Wirtschaftsorganismus Polens«
und strebe »dasWeltgeheadste Vereinigung Danzigs mit Polen sowie die engste
polnisch-Danzi·gerZusammenarbeit auf allen Gebieten des Wirtschaftslebens« an.

Jm § 9 wltd eer«Ve·reMthng der Danziger Wirtschafts- und Berufsorgani-
sation mit den·OrgamsattheUin Polen sowie eine Anpassung der Danziger Wirt-

schafts- und Finanzgesetzgebungan die polnische Gesetzgebung verlangt.
fSchlieszlich heißt es im 11, die Jnnenpolitik der Freien Stadt müsse mit der

Politik der PolnischenRegierung »harmonieren.Der Verband der Polen betrachte
die ZUfaMMeUarbeIrUnd dre Verstandigung mit den polnischen Behörden als Grund-

lage seiner Tätigkeit. von Radowitz

Nr.181. Der Deutsche Generalkonsul in Danzig an das Auswärtige Amt

Bericht ,

Danzig, den 8. August 1934

Die am 6. August in Danzig unterzeichneten Abkommen zwischen Danzig und

Polen über Wirtschaftsfragen bilden ein einheitliches Ganzes. Das Ziel der Dan-

ziger Regierung war, in den Wirtschaftsverhandlungen zu einer vertraglichen Re-

gelung zu kommen, die die bisherigen Erschwernisse im Warenaustausch zwischen
Danzig und Polen beseitigt, die bisher von polnischer Seite geübte Wirtschafts-
kontrolle in Wegfall bringt und damit Streitfragen aus der Welt schafft, die seit
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"

s schwerste
Jahren das Danzig-polnifche Verhaltnis wirtschaftlichund pollt1schauf

»

belastet haben. Dieses Ziel, das die Danziger Regierng sIch gestsäkkkjkhasl
im wefentlichen erreicht sein, vorausgesetztdaß d1e abgeschlossenen Um e

der Gegenseite loyal eingehalten wer en.
,

·

Was die einzelnen abgeschlossenen Verträge angeht, so Ist folgendes ·hervoszu.heben’
I. Das Abkommen über die Beteiligung Danzigs an den polnischegd MEPHI-

kontingenten beseitigt den jahrelangen Streit um die Danzlgek Elgen e arf on-

tingente und um die Wirtschaftskontrolle. «
.

b d s
Für die Dauer des Abkommens läßt Danzig seine Rechte auf Eigen e -

kontingente ruhen, dafür garantiert Polen Danzig Anteile an· den Polnsschengn-
fuhrkontingenten für Einfuhr verbotener Waren. Die Danziger Anteile wer en

prozentmäßig für die einzelnen Waren errechnet. Bei Unterzeichnung dieer AP-
kommens hat der diplomatische Vertreter Polens die Erklärung abgegeben, daß XII
Verfolg der neuen Regelung die Wirtschaftskontrollen in Wegfall komnien.·Die
gleiche Feststellung ist in einer bei der Unterzeichnung vereinbarten amtlichen

Presfenotiz enthalten.
"

»

2. Das Abkommen über den Verkehr mit Lebensmitteln und Bedarfsgegenstanden
hat ebenfalls zum Ziele, die bisherige Wirtschaftsgrenze zwischen Danzig UndPolen
zu befeltigelnzEs setzt fest, daß der Verkehr zwischen Danzig und Polen mit diesen
Waren frei ift, desgleichen der Verkehr eines dieser Länder mit dem Auslande
über das andere Land, in gleicher Weise der Transit. Jn Zukunft werden also
Sperren, Wie sie Polen in den letzten Monaten für Margarine, Ole, Fette, Kase-
Fische erlassen hatte, nicht mehr möglich sein. Die Gegenleistung Danzigs bei diesem
Abkommen besteht darin, daß es sich zur Annahme der einschlägigen polnischen Ge-

setze und Verordnungen bereit gefunden hat.
·3. Das Veterinärabkommen und das Pflanzenschutzabkommen enthalten, Ver-

einbarungen mehr technischer Art. Die innere Selbständigkeit beider Staatswesen
auf diesem Gebiete ist gewahrt.

.4. Das Abkommen über den Verkehr mit Erzeugnissen der Landwirtschaftund der

FlscherelPegelt den Absatz der genannten Erzeugnisse polnischer Herkunft im Dan-

ziger Gebiet, ··um zu verhindern, daß die Danziger Landwirtschaft durch ungehemm-
tes Hereinstromen polnischer landwirtschaftlicher Erzeugnisse in das Danziger Ge-

biet ruiniert wird. Die polnische Einfuhr ist kontingentiert worden, wobei die Polen
zugebilligten Kontingente im allgemeinen dem entsprechen, was Polen in den letzten
Jahren UachJDanzig tatsächlich bereits abgesetzt hat. Die Gegenleistung Danzigs
fur das Potnlsche·Zugeständnis besteht darin, daß den polnischen Erzeugnissen mit

gewissen Einschränkungendie Danziger Preise zugebilligt werden.
5. Das Abkommen über die Regelung verschiedener Zollfragen hat die größten

Schwierigkeitenbei den Verhandlungen gemacht, so daß mehrmals die Gefahr des

Scheiterns der Verhandlungen bestand. Polen hat die Zollfrage mit den Wirtschafts-
fragen Vetstktckt, um in den Zollangelegenheiten auf Danzig einen Druck ausüben

zu konnen. Das machtpolitische Ziel Polens in dieser Frage war, das Danziger
Recht sur Organisation des Zolldienstes zu beseitigen, den polnischen Zollinspek-
toren in Danzig eine den ganzen Zolldienst beherrschende Mitwirkung zu verschaffen,
die Danziger Zollbeamten praktisch in die Gewalt Polens zu bringen und Danzig
zu zwingen,··alleAnordnungen des Polnischen Finanzministers ohne Rücksicht auf
ihre Rechtmpfzigkeitso lange auszuführen, bis Danzig eine rechtskräftige Entschei-
dung der Volkerbundsinstanzen erwirkt hätte. Diese polnischen Ziele find nicht ver-

wirklicht worden.Danzig hat·aber, um in den Wirtschaftsfragen zu einer Einigung
zu kommen, nicht unerhebliche Zugeständnifse machen müssen. Jn der Frage der

Organisation sind diese Zugeständnisse unbedeutend. Namentlich ist das Recht
Danzigs, den Zolldienst auf dem Danziger Gebiet zu organisieren, nicht angetastet
worden. Auch in der Frage der Überwachung durch die polnischen Zollinfpektoren ist
die Rechtslage kaum zuungunsten Danzigs verändert worden. Sehr ernst war der

Kampf um die Danziger Zollbeamten. Praktisch erstrebte Polen eine Lösung, die

der bei dek Essenbahn im Danziger Gebiet gleichgekommen wäre und dieselben ver-

WüftelldenWirkungen gehabt hätte. Nach monatelangem Verhandeln hat man sich
schließlichdarauf·geeinigt, daß bei Besetzung des Postens des Leiters des Landes-

zcsllamts und einiger weiterer wichtiger Stellen des Zolldienstes Polen unter gewissen
Voraussetzungen ein Einspruchsrecht hat und die Abberufung dieser Beamten fordern
kann. Was ferner die Forderung Polens angeht, daß Danzig sich verpflichten follte,
alle. Anordnungen des Finanzminifters durchzuführen, vorbehaltlich späterer Ent-

scheidungder Volkerbundsinstanzen,so ist die getroffene Regelung für Danzig noch
leidlich ertraglich. Der Art. 12 stellt in dieser Hinsicht im wesentlichen fest, daß die

Maßnahmen des Polnischen Finanzministers für Danzig verbindlich sind, daß dies
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jedoch nicht gilt im Bereich der Danziger Sonderrechte,wie sie in der Anlage II Zoll
zum Warschauer Abkommenenthalten sind. Schließlichhat sich Danzig der polnischen
Forderung, daß ,d·1eDanzlger Zollbeanlten an das Jnteresse des gemeinsamen
Zollgebietes vereidigt werden sollten, mit Erfolg widersetzt.

Die einzelnen Abkommevnwerden am 1. September in Kraft treten, mit Aus-

nahme des landwirtschaftllchen Abkgmtnens,das bereits am 10. August in Kraft
tritt. Sämtliche Abkommen gelten fur die Dauer von zwei Jahren mit Verlänge-
rungsmöglichkelts

von Radowitz

Nr.183. Der Deutsche Generalkotisul in Danzig an das Auswärtige Amt

Bericht
Danzig, den 7. Februar 1935

Wie ich bereitsunter dem»7. Dezember 1934 berichtet habe, war den Vertretern
der deutschstammigenDanziger Eisenbahner in der Besprechung der durch die

Massenkundigungen vom Dezember v. J. entstandenen Sachlage vom Senat frei-
gestellt worden, offentliche Versammlungen einzuberufen, um in diesenl zu dem

polnischen Vorgehen Stellung öU nehmen. Eine solche Proteftversammlung hat nun-

mehr am letzten Sonntag- dein 3. Februar 1935, vormittags 10 Uhr, in der hiesigen

Mkessekalle
Unter starker Beteiligung aller Kreise der Danziger Bevölkerung statt-

ge un en.

Nach Eröffnung der Kundgebungdurch den Volkstagsabgeordneten Bezirksleiter
Kendzia ergriff der Vorfttzendeder Gewerkschaft der Eisenbahn-Hafenbeamten und
sanwärter im Gebiet der Freien Stadt Danzig, Volkstagsabgeordneter Nicklas, das
Wort öU eingehenden Ansfllhrungenüber die Behandlung der deutschstämmigen
Danziger Eisenbahner durchdie polnische Eisenbahnverwaltung seit dem Übergang
der Verwaltung der Danzlger Eifenbahnen auf Polen. Die Rede des Abgeordneten
Nicklas zeigt Unter AnfUhrUng genauesten Zahlenmaterials, wie die polnische Eisen-
hahndirektion in den vergangenen 13 Jahren systematisch das deutsche Element
aus dem Danziger Eisenbahnbetrieb entgegen allen völkerrechtlichenBindungen und

Verpflichtungen zugunsten Polnischstämmigerverdrängt hat. Die von Nicklas in

seinen AUsthrUngen angeseIgten polnischen Methoden bei der Bekämpfung dieses
Teiles des Danziger Deutschtumsmachen die stellenweise äußerst scharfen Worte
des Redners durchaus begreiflich.

Wie unangenehm der polnischen Eisenbahnverwaltung diese Protestkundgebung
war, erhellt ans der Tatsache,daß die hiesige Polnische Diplomatische Vertretung
Unmittelbar nach der Anbringung der Einberufungsplakate an den Danziger An-

schlagsaulen vom Danziger Senat unter Überreichung eines Aide-Me«moires ein

sofortiges·Verbot der Versammlung mit der Begründung verlangte, daß die Kund-

gebung die pvlmsch-Dan·zlgerBeziehungen ernstlich belasten müsse. Die Polnische
Regierung habe selnerzeit durch Wiedereinstellung einer gewissen Zahl entlassener
Eisenbahner den·Wunschender Danziger Regierung in vollem Umfang Rechnung
getragen. sz thbllck darauf- daß das polnische Vorgehen gegen die Eisenbahner
jeder Begrundung entbehrt undvderen Empörung durchaus begreiflich ist, hat der
Senat der Pvlnlschen Dlplvtnatischen Vertretung geantwortet, daß er keine Ver-

anlassung habe, dte geplante Versammlung zu verbieten, zumal die Danziger Ver-

fassung die Versammlungsfreiheit Danziger Staatsangehöriger garantiere, falls die

öffentliche Ruhe, Sicherheit und Ordnung nicht gefährdet sei. Der Senat sei der

Überzeugung, daß die Versammlungsteilnehmertrotz ihrer durchaus begreiflichen
Erregung die öffentlicheRuhe, Sicherheit und Ordnung nicht gefährden würden.

Jm übrigen sei diese auch durch ausreichende Polizeikräfte gesichert.
Anscheinend wird die Polnische Diplomatische Vertretung nunmehr auf die An-

gelegenheit nicht mehr zuruckkommen. Hingegen nimmt die offiziöfe ,,Gazeta Polska«
die Protestkundgebung zum Anlaß,um in einem Artikel in Nr. 86 vom 5. Februar
d. J. unter der Überschrift »Eine Aktion, welche die Zusammenarbeit nicht erleichtert«
die Ausführungen des AbgeordnetenNicklas als demagogisch abzutun, ohne aller-

dings dessen Behauptungen im einzelnen entkräften zu können.

Jch möchte die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, ohne mit großem Nachdruck
auf die Rücksichtslosigkeitder polnischen Methode in dieser Angelegenheit hinzu-
weisen, die eine recht mißtönende Begleitmusik zu der deutsch-polnischen Verständi-
gung darstellt.

von Radowitz
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Rr.184. Der Deutsche Generalkousul in Danzig an das Auswärtige Amt

Bericht
Danzig, den.15. April 1935

- · - - -
· ·

·

den letzten
Das iesi e Buro der polnischen EisenbahndirektionThorn hat III .. .

Tagen giedgrum20 bis 25 deutschstämmigen Eisenbahn-ernleM UackkfstzfglagåkksTermin gekündigt. Die Mehrzahl der Gekündigten befindet sichlanng a

h ben eine
im Dienst, einige von ihnen bereits 16,-19 und 22 Jahre. DIe··me·lsteU»O

se eine
größere Familie, so daß die plötzliche Auflösung des Dienstverhaltmssesjlåk

I

Aus-
besondere wirtschaftliche Härte bedeutet. Irgendwelche Grunde sind bei em

sprechen der Kündigung polnischerseits nicht angegeben wordensz·
«

Der Senat hat gegen die Kündigungen unverzüglich bei der hleslgeTPOlPIfgliFU
Diplomatischen Vertretung Protest erhoben und gebeten, die AngelegenheitgkUU Ich

zu überprüfen sowie die Weiterbeschäftigung der Gekündigten zu veranlassensz
von Radowitz

Rr.185. Der Deutsche Generalkonsul in Danzig an das Auswärtige Amt

Beri tch
Danzig, den 24. Juli 1935

Die Polnische Regierung hat, wie dort bereits bekannt, durch eine Verordnung
vom 18. d. M» die am 21. Juli d. I. in Kraft getreten ist, bestimmt,»daßZollamter
Aufldem Gebiet der Zolldirektion Danzig zur endgültigen Zollabfertigung nur die-

jenigen Auslandswaren annehmen dürfen, die für den Konsum der Freten»Stadt

Danng «best1mmtsind. Die Interessenten müssen bei der Abfertigung bei Zollamtern
im Gebiet der Freien Stadt Danzig darlegen, daß dieser Anordnung entsprechend
die Waren für den inneren Konsum bzw. für den Gebrauch im Freistaatgebiet»be-
stIMMt find. Die Bedeutung dieser polnischen Anordnung für das Danziger Wirt-

schaftsleben ergibt sich aus folgenden Erwägungen:

Der»c-Linfuhrhandel,der bisher über Danzig ging, wird durch diese PegelUZIS
planmaßig von Danzig fortgetrieben, weil es für ihn praktisch nicht moglich Ist-
die Zollclbfertigung (und die damit verbundenen Formalitäten über Einfuhrbewils
ligungen, Erteilung von Ursprungszeugnissen usw.) außerhalb des csiiingangshclfens
SU etlekflgemTatsächlich hat bereits auch die Industrie- und Handelslammer War-

schau eine Veröffentlichungherausgegeben, in der vor dem Einführen von Ware
über Danzig gewarnt wird. Wird so aber der Ginfuhrhandel absichtlich von Danzig
fortgehllltem so trifft dies mittelbar auch den gesamten Ausfuhrhandel, der bisher
über Danzig ging, weil bei dem inneren Zusammenhang zwischen Einfuhr und
Ausfuhr — schon im Hinblick auf die Inanspruchnahme der Schiffstonnage fur
beide Zwecke — die ausschließliche Benutzung des Danziger Hafens für die Ausfuhr
aus Polen nicht denkbar wäre.

Die Verordnung berührt daher die wirtschaftlichen Lebensgrundlagen des Danziger
Hafens und damit der Freien Stadt selbst.

Unter diesen Umständen hat Senatspräsident Greiser den Polnischen Diplomati-
schen Vertreter zu sich gebeten und ihm die in der Anlage beigefügte Protestnote des
Senats der Freien Stadt übergeben. Mündlich hat der Senatspräsident, wie mir

mitgeteilt wird, Herrn Papåe gegenüber nachdrücklichauf die schwerwiegenden
Folgen der polnischen Verordnung hingewiesen und betont, daß dieselbe mit den

Danzig-polnischen Verträgen völlig unvereinbar sei. Im einzelnen hat der Senats-

präsident folgendes ausgeführt:
Die Durchführung der Verordnung müßte zur Folge haben, daß Danzigs Handel

und Industrie bei der Versorgung des polnischen Marktes mit Auslandswaren aus-
geschaltet werde, daß der Danziger Hafen, dessen natürliches Hinterland Polen «ist
und der in seinen Ausmaßen-und seiner Einrichtung auf dieses Hinterland ein-

gestellt ist, vollkommen veröde. Die Rückwirkungen im Zusammenhang hiermit auf
die übrigen Zweige der Danziger Wirtschaft müßten verheerend sein.

Danzig sei in die Zollgrenze Polens einbezogen worden, damit die für Polen be-’

stimmten Waren auch in Danzig endgültig verzollt und ungehindert nach Polen
weitergesandt werden könnten. Diese Regelung sei nicht nur im Interesse Polens,
sondern auch im Interesse Danzigs erfolgt, wie es zum Beispiel aus dem Warschauer
Abkommen hervorgehe, nach welchem die Regierung Polens verpflichtet sei, in ihren
Zollgesetzen die Interessen der Freien Stadt Danzig zu schützen.Wenn in Danzig
nur die für Danzig selbst bestimmten Waren verzollt werden, so wäre nicht ein-
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zusehen, warum diese Waren nach der polnischen Gesetzgebungund dem polnischen
Zolltaris verzollt werden, warum ihre Verzollung von polnischen Zollinspektoren
überwacht werden soll, warum Polen einen Anteil an ·de»nfur diese Waren ge-

zahlten Zöllen erhalten soll, warum polnische Einfuhrbewilligungenfür diese Waren

erforderlich sein fallen Uka—Die Verordnung stehe hlernach in einem unverein-

baten Widerspruch zu den fDanzig-polnischenVertragen. Jn Erwägung dieser fest-
stehenden Rechtslage und in Anbetracht der Tatsache, daß bei der Durchführung
dieser Verordnung bleibendeSchaden entstehen wurden, die auf keine Weise wieder-

gutgemacht werden konnten, habe sich der.Prasidei·itdes Senats im Einvernehmen-
mit dem gesamten vSenat entschlossen, dle Danzlger Zollverwaltung anzuweisen,
diese Verordnung nagtfzhurAnrdveifiduiäg

zu dbringen.Tro der Nichtdllr Ü rUUS ie er eWr Hang sei der Senat i "edo darüber

im klatzremdaß diese Tatfache der Nlchtdklrchfuhrungallein nicht gfeiihügjenckliznnaum

eine schwere SchadIgUUg VOZIder Dallzlger Wsrtschaftabzuwenden. Schon auf die

Nachricht von dem Erlaß dteler VEWVDTFUUAhIU felen sofort in großem Umfange
Waren und Schlffe VOU Danszlg Pach Gdfngen umgeleitet worden. Solange die Ver-

ordnung nicht aufgehaberlsel-·WUrdeUZuchtUUr Polnische, sondern auch sehr schwer
ins Gewicht fallende internationale Wirtschaftskreise sich nicht entschließen können,

sich bei der Einfuhr Von Waren ans dem Zollauslanddes Danziger Hafens und des

Danziger Handelsapparats zu bedienen. Die hieraus dem Danziger Handel und der

gesamten Danzlger Bevalkerullg erwachsendenSchäden müßten so große werden,
daß sie von Danzig nicht getragen werden konnten. Aus diesem Grunde müsse sich
die Danziger Regierung im Namen der »gesamtenDanziger Bevölkerung die An-
meldung von Schadenerfatzfarderuksgenifar die Polen allein verantwortlich gemacht
werden musse, vorbehalten.U·m die bereits eingetretenen wirtschaftlichen Schäden
und um die zweifellos npch emtretetlden Komplikationen zu verhindern, müsse der
Senat an den DlplvsllatlschenVertreter Polens die Bitte richten, bei seiner Re-

gierung wegen fafortlger Aufhebung der Verordnung vorstellig zu werden.

Papee hat von dieer Erklärungen des Danziger Senats Kenntnis genommen
und mitgeteilt- er Wurde zur Besprechllrlgder Frage nach Warschau reisen.

von Radowitz

Anlage
Der Präsident des Senats der Freien Stadt Danzig an den Diplomatischen

Vertreter der Republik Polen in Danzig

Dan i , den 28. uli 1935
Herr Minister,

z g J

Aus dem Gesetzblattder RepUblik Polen hat der Senat Kenntnis erhalten von

einer am 18. Juli erlassenenVerordnung, mit der die Tätigkeit der Danziger Zoll-
ämter· an Abfertlgung derlemgekl Auslandswaren beschränkt wird, die für die Be-

dürfnisse des OrtlkcherlVerbrauchs und Gebrauchs im Gebiet der Freien Stadt
Danzig bestimmt sind.

Diese Verordnung stellt einen Einbruch von außerordentlicher Tragweite in das

zwischen der Freien Stadt Danng und der Republik Polen bestehende Rechtsverhält-
nis dar. Jch habe aus diesem Grunde das Landeszollamt der Freien Stadt Danzig
angewiesen, diese Verordnung nicht auszuführen.

Jndem ich Jhnene Herr Minister, den Protest des Senats der Freien Stadt Danzig
gegen den«Erlaß dieser Verordnung übermittle, erwarte ich, daß diese Verordnung
sofort zuruckgezogen wird.

Außerdem behält sich der Senat der Freien Stadt Danzig weiterhin vor, alle

Maßnahmen zu treffen, die ihm zum Schutz der Danziger Jnteressen notwendig
erscheinen. Er behalt sich insbesondere vor, Ersatz für alle Schäden zu verlangen,
die der Freien Stadt Danzig durch die Verordnung erwachsen sollten.

G Trei er

Nr.187. Der Deutsche Botschafter in Warschau an das Auswärtige Amt

Bericht
Warschau, den 17. Juli 1936

Am 17. d. M. veranstaltete eine große Zahl von Verbänden und Organisationen,
darunter .der Legionärsverband·,»die Frontkämpferverbände, der Schützenverband,
Gewerkschaften, Angestelltenverbande, Pfadfinder usw» unter Führung der See- und
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Kolonialliga eine öffentliche Demonstration auf dem Marktvllltz Ver Wakschauek

Altstadt.
T sl h der KundgebungJn den Maueranschlägen, die die Bevölkerungzur ei UFI MS MI» . .

aufforderten und auf die die gesamte Presse hinwies, helßÄeT Jede RCVIlIlMF
des

Danziger Statutes dürfe nur in der Richtung einer Erweiterung der pglkkllschen
Rechte in Danzig gehen. Polen allein könne der gesamten Danzlgek BEVO

åkllng
die Bedingungen freier kultureller, politischer und wirtschllsjllchekEnswl Fug
sichern und der spolnischen Bevölkerung als »Mit-Hausherren des Gebiet-s eer

»gleichrangige« Entwicklung garantieren.
·

·

An der Kundgebung auf dem Warschauer Marktplatze beteiligten·s1chetwa

10000 Personen. Neben kleinen Ortsgruppen der See- und Kolonialliga WCUÄU
einzelne Organisationen des Legionärsverbandes und des SchützenvetballdesiUWIC
die Gewerkschaften der Pvftllngeftellten und der Eisenbahner vertreten. Das Gros

der Teilnehmer bildeten die sozialistischen Gewerkschaften und die sogenannten
Moxaczewski-Gewexkschafteu, die kegiekuugsfreuudiich sind. Die sozialistischenGe-

werkschaften kamen unter Absingen der »Jnternationale« und mit Transparenten,
wie »Alle Macht den Arbeitern und den Bauern«, anmarschiert.

Auf dem Versammlungsplatz sprach ein Vertreter der See- und Kolonialliga- TM

Vertreter der Sozialistischen Partei, ein Vertreter der Moraczewski-Gewerlsch(1ften
und der Vorsitzende der »Gesellschaft der Vaterlandsverteidiger«. Ani Schluß der

Reden wurde die bereits durch die Maueranschläge bekannte Resolution verlesene
die dem General-Jnspekteur Rydz-Smigly und dem Ministerpräsidenten Skladkowski
ubersandt werden soll. Die Kundgebung endete mit dein Spiel der Nationalhymne
und·dein Marsch zum Belvedere-Schloß, bei dem unterwegs wiederholt die «Jnter-
nationale« gesungen wurde.

Der Redner der See- und Kolonialliga forderte im Falle einer Revision des
Danziger Statutes einen weitgehenden Ausbau der polnischen Rechte »in Danzlgs
Den starksten Beifall erntete der sozialistische Redner, der von der Mundung »des
Welchselstwmes sprach, an der sich eine Hitlerregierung niedergelassen habe- Plejhke
Befehle aus dem Dritten Reich erhalte. Die deutschfeindliche Rede des Sozialisten
wurde von Riederrufen gegen den Präsidenten Greiser, gegen den Faschismus Und

gegen den Hitlerismus begleitet. Der Redner der ,,Gesellschaft der Vaterlandsver-
teidiger« stellte sich auf einen kriegerischen Ton ein und schloß mit den Worten:
Wenn der General-Jnspekteur befehle, würde ganz Polen marschieren!

Die Transparente, die bei dem Umzug getragen wurden, hießen etwa: »Danzig
war polnischund wird polnisch sein«, »Danzig verdankt Polen seinen Wohlstand«-
»Die Weichselmundunggehört Polen«, »Danzig gehört zur Weichsel« und ähnliches.
Einige wenige Transparente lauteten in dem Sinne: ,,Deutschland, Hände weg
von Danzigl«

Wie die einzelnen Redner ankündigten und wie auch durch die Presse bekannt-

gegeben worden ist, sollen am 19. d. M. ähnliche Kundgebungen wie die heutige
Warschauer Demonstration im ganzen Lande stattfinden, wobei allenthalben die
See- und Kolonialliga die Veranstalterin ist.

von Moltke

Nr. 191. Der Senat der Freien Stadt Danzig an die Diplomatische Vertretung
der Republil Polen in Danzig

Aide-M6n«ioire
Danzig, den ö. April 1987

Unter dem heutigen Tage hat das polnische Finanzamt in Dirschau Margarine-
produkte der Danziger Firma Amada beim Übergang nach Polen angehalten und die

Zahlung einer Akzise verlangt. Die Margarine war unter der Kontrolle der Dan-

ziger Zollorgane nur aus einheimischen Rohstoffen hergestellt. Die Erhebung einer

Akzise war daher nicht gerechtfertigt. Diese rechtswidrige Maßnahme ist von ein-

schneidender Bedeutung für die wirtschaftlich außerordentlich wichtige Danziger
Margarineindustrie. Sie droht, diese Industrie lahmzulegen und damit eine be-

trächtliche Anzahl von Arbeitern brotlos zu machen. Die Maßnahme ist weiterhin
geeignet, die Fettversorgung Danzigs zu desorganisieren, so daß der Senat sich
gegebenenfalls in die Lage versetzt sehen wird, unverzüglich Maßnahmen zu treffen,
um hier Ordnung zu schaffen.

Der Senat ersucht, unverzüglich Fürsorge zu treffen, daß die der Errichtung einer

unzulässigen Wirtschaftsmauer zwischen Danzig und Polen gleichkommende Maß-
nahme aufgehoben wird. -
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Nr.193. Der Präsident des Senats der Freien Stadt Danzig an den Dis-lo-
matischen Vertreter der Republik Polen in Danzig

H M .st l
Danzig, den 24. August 1938

err ini er

Jn Pommerellen, insbesondere in Gdingen, Graudenz- Thorn und Dirschau, haben
am vergangenen Sonnabend und Sonntag durch den-Westmarkenverband veranstal-
tete Versammlungen stattgefunden- deren Berian nnch mit tiefer Besorgnis erfüllt.
Die Tendenz dieser Versammlungen war auf einen derartig aufhetzenden Ton

gegen Danzig gestttnmti daß es mit schwetfallt- Herr Minister, Jhren Worten

weiterhin Glauben zu schenken-daß Man 1n»P0·Iengegenüber Danzig freundlich
gesinnt ist und daß Jhke »Reg1ekungstets banUht Ist, den Belangen Danzigs gerecht
zu werden und Jeden Zwischenfall zu vermeiden.

Selbst Wenn ich Intch nur an die-Berichte Polntscher eitun en alte und ni t

auf die Tatsachen die knis-svtxstbeachtet st- eingehe, Postin HeuRedender Vg-
sammlungstellnehlnexetn sO tIefek Haß gegen die Danziger zum Ausdruck gekom-
men und eine so absichtlich entstellende Darstellung der Danziger Verhältnisse, daß
die Absicht des Hetzens Und des UnkUhestIftensin erschreckender Weise zum Durch-
bruch kommt. Allemeine und meiner Reglekung Bemühungen, den Wünschen der

Polnischen RePUhllkJn ledek Wetse entgegenzukommen und alles zu vermeiden-

wassauchllnurdlwckzeeincklSåhetlvnganLgenachteiligungder Polen in Danzig aussieht,
mü en a ma i zWe O et en- »enU von olni

·

nur all o -

woltemHaß und Verleumdung zu spuren sind.
p scher Sake zu ft Übel

Es handelt sich dabei nicht um zufallige Äußerungenunverantwortlicher polnischek
Kreise- sondern Um thldokbekettete Volksversammlungeneines Verbandes, der

durch die PolnischeRegierung durchaus gestützt wird. Es wäre ein leichtes für die

Polnische Regierung gewesen, diese Veranstaltungen, deren Tendenz ihr bekannt

sein mußte, vorher zu verbieten.

ch kann »esmir«nichtdersagem Jhnen einige Zitate aus den Reden bei diesen
Zusammenkunften iii Pommerellen anzufühkem

»Es ist hochste Zeit, Mit dem strafkkarenRäubertum der Danziger Kampftruppen
Schluß zu machen. Danng muß Pvlmsch werden« »Der unaufhörlich geübte Terror

durch bewaffnete Danzlgek Kantkftkuppengegenüber Polen und polnischen Kindern

sowie polnischenEisenbahnekn«Von «hitlerischen Gewalttätigkeiten«, von »Be-
werfen polnischer·Madchen Steinen« und von ,,einer bestialischen Tat gegen
einen polnischen Elsenbahnet Ist die Rede; von der »verruchten Hitlerbande« wurde

espkachen Und Von der Abstchts diese Hitlerbande zu vernichten, und von »wütendem
Eerrokund »Verfolgungen«.

Jii allen diesenVersammlungenwurde die Stimmun so aufgepeitscht, daß chau-
vinistische ZwlschenkllxeM großer Zahl ertönten, wie?»Tötet die Hitlerbande«,
»Gebt uns Karabiner , »Wir wollen nach Danzig«, ,,Raus mit den Deutschen aus

Danzig« usw.

Jn dieser Stimmung wurden Entschließungenangenommen, die von Beleidigun-
gen gegen die Freie Stadt Danzig geradezu strotzten und in denen —- um einiges
zu erwahnen — von »barbarischenVerhältnissen in Danzig« und davon gesprochen
wird, daß Polen den brutalen Eigenwillen und das straflose Banditentum in Danzig
gegenüber Polen bandigen soll.

Alles dieses hat«slch scheinbarohne jeden Anlaß von Danziger Seite abgespielt.
Denn ich kann ·nichternstlich glauben, daß die Tatsache, daß 2 Danziger junge
Menschen, die sich zlum «Polentumbekennen, ein paar Schläge bekommen haben-,
wirklich der Grund fur diesenHaß sein könnte. Jch komme dabei auf Jhr Schreiben
vom 16. d. M» Herr Minister, zu sprechen,in dem Sie sich für die Gebrüder Mach
einsetzen. Es handelt sichhier um einen von den Geschädigten außerordentlich auf-
gebauschten Vorfall. Diese Jungen· Leute, die deutsch sprachen und die in grober
Weise die Hakenkreuzfahne provozierten, sind von einem entrüsteten Publikum ge-

prügelt worden, ein Vorfall, der bedauerlich, trotzdem aber verständlich ist, wenn

die Offentlichkeit immer wieder sehen muß, wie sich Danziger Bürger polnischer
Einstellung provozierend und hohnend gegen Wahrzeichen verhalten, die der großen
Mehrheit der Danziger lieb und wert sind.

Darf ich Jhre Aufmerksamkeitdarauf lenken, daß in Polen sehr, sehr häufig
Kinder Danziger Staatsangehoriger geprügelt werden, ohne daß gleich die Danziger
Regierung ein-e Beschwerde einreicht. Jch möchte auch darauf hinweisen, daß ruhige
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Danziger Staatsangehörige, die seit vielen Jahren in Graudenz und Thorn ihrem

Berufe nachgehen, Zettel folgenden Inhalts erhalten haben:

»Die Hand der Justiz.
«

rs
Jm Namen der großen und gerechten Sache Polens befehle1ch,JhUena

Danziger Staatsangehörigen, die Stadt Graudenz wie auch dle Grenzen

der Republik Polen mit Jhrer ganzen Familie sofort zU kalasseILJhZur Erledigung Jhrer persönlichen Angelegenheiten ge en IVUÄ Heu
3 Tage Zeit. Wir bemerken, daß nach Ablauf dieser Frist- fulls SW sich nicht
freiwillig aus Polen entfernen, wir gegen Sie wie auch gegen Jhke FFUUIZS
alle Maßnahmen anwenden und sogar so weit gehen werden- daß Wlk Sie

radikal aus Polen hinauswerfen werden.

Die Hand der Justiz.«

nnd daß die Kinder dieser Danziger sich jeden Morgen fürchten, in»die SchUIFZU

gehen, weil sie besorgt sein müssen, durch polnische Staatsangehorige gepkugelt
zu werden.

führe dieses an, um zu zeigen, daß trotz der geringen Anzahl von Danzlgkklb
die i»n Polen leben, für den Danziger Senat gewiß nicht weniger Anlaß vorliegt-
sich uber Taten unverantwortlicher Menschen in Polen zu beklagen.

Jch bin aber zu meinem größten Bedauern gezwungen, festzustellen, daß jedes
VOTkOMmMs- das irgendwie mit Danzig zusammenhängt, von einem Verbande wie
dein Westmarkenverbandoder auch von Zeitungen, wie dem ,,Kurjer Baltycli«,die
der Regierung nahestehen, derart maßlos entstellt wird, daß nur noch die Absichtder

Verhetzung klar zu erkennen ist. Wenn man den bedauerlichen Unfall eines polnischen
EIerbahUets, der mit Danzig auch nicht das geringste zu tun hat, zu einem «Mord,
begangen durch 6 hitlerische Danziger« umfälscht, so sind das Zustande,«deren
Duldung durch die Polnische Regierung nicht mehr verständlich ist- zumal dle ent-

stellende Darstellung in die Auslandspresse lanciert wurde und dort ein entsprechen-
des Echo gefunden hat.

Ich spreche die Erwartung aus, daß Sie, Herr Minister, unverzüglich Jhre Re-

gerung davon in Kenntnis setzen, welche Wirkungen die Versammlungen des West-
markenverbandes und die verleumderische Darstellung des »Kurjer Baltycki« in

Danzig ausgelöst haben, und daß alles geschieht, um diesem unverantwortlichen
und den Frieden gefährdenden Treiben Einhalt zu gebieten.

Genehmigen Sie, usw.
Greiser.

Nr.194. Der Deutsche Generalionsul in Danzig an das Auswärtige Amt

Bericht
Danzig, den 14. November 1938

Anläßlich des 11. Novembers, des 20. Jahrestages der Wiedererlangung der Un-

abhängigkeit Polens, haben, wie auch schon regelmäßig in den früheren Jahren, in

Danzig eine Reihe von Veranstaltungen stattgefunden.
Deren Höhepunkt bildete am Abend des 12. November eine Akademie in den

Räumen der Sporthalle, an welcher Minister Chodacki persönlich teilnahm. Die Fest-
rede hielt der polnische Sejinabgeordnete Walewsli aus Warschau, der im Laufe
seiner Ausführungen bezeichnende Anspielungen auf Danzig machte. Unter Hinweis
auf die befreiten polnischen Brüder im Olsa-Gebiet erklärte er, daß auch die Polen
in Danzig hier dasselbe erleben würden und daß Polen seine Grenze so erweitern

wolle, wie sie dereinst zu Zeiten des Königs Boleslaw Chobrh waren. Auch auf
einem Unabhängigkeitsfest der polnischen Minderheit in Zoppot am 13. v.M.- auf
dem ebenfalls ein Mitglied der hiesigen Polnischen Diploniatifchen Vertretung an-

wesend war, berührte der Festredner, der Vizemarschall der Vereinigung »Gmina

Polsla — Zwiazet Polatow e. V.«, Major a.D. Professor Dr. Pilecki, die Danziger
Frage. Er wies auf die angeblichen Schikanen hin, unter denen die polnische Minder-

heit in Danzig zu leben habe, äußerte sich abfällig über den Geist der SA und SS,
in die nach seiner Behauptung zahlreiche Polen aus Not hätten eintreten müssen,
und stellte als Parole auf, den Tag zu erwarten, an dem sich alle Polen wieder

vereinigen würden; auch die Polen in Danzig müßten die Standarte des Vater-
landes hochhalten, um dasselbe Los zu erringen, das den Olsa-Brüdern beschJizedesnsei.

von an on
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Nr.195. Der Deutsche Generalkonsiil in Danin an das Auswärtige Amt

Bericht
»

.

DMIZIS, den 23. Februar 1939

Eine Anzahl polnischerZeitungen hat vor kurzem empörte Berichte über Zwischen-
fälle veröffentlicht,die sich in dem auch von polnischen Studenten häufig besuchten
Case- Langfuhr in Danzig-Langfvuhrabgespielt haben.

Nach den mir auch von«DanzigerSeite gemachten Angaben war es bereits am

29. Januar d.J. im Ellfe Langfuhk zwtschetxdeutschen und politischen Studieren-
den der hiesigen TechnischenHochschulezu tatlichen Auseinandersetzungengekommen-
Da weitere Zwischenqu zu befurchten kvqretr hat der Jnhnbek des Cnfes am

10. d. M. an die polnische Studentenve rein1gung »Bratnia Pomoe« ein Schreiben
gerichtet, in dem ex darum bet- daß kUUfttg POlUtscheStudenten sein Lokal nicht
mehr besuchtenz·D1esesSchkelben Wurde POU Pvlnischer Seite nicht beachtet. Als

einige Tage spater polnischeStudenten wiederum das Cafe Langfuhr aufsuchten-
entdeckten sie angeblich. einen im Jnnern des Cafås angebrachten Zettel mit der

bandschriftlichen Inschrift: »Oui«-en und Polen Zutritt oerboten1« Nach politischer
Darstellung soll dleset Zettel VPUdeutschenStudenten angebracht worden sein. Daß

Eztztefresdeg-Faglzxkst-e1;);1kk)eet;tegltedgirngeleiteteäixäzolizeilichenErmittlungen in keiner
ei e er e en. ie m ringen e erd

' ·

olni
den ZettFiselbst im Lokal befestigt hat.

acht W em P scher Student

Die POlUtscheStudentenvekelmgung·«BratniaPomoc« hat diese Vorfälle zum An-

laß genommen, Um Am 16— d· M. die an der Technischen Hochschule studierenden
Polen zu einer ProtestVeksaMMlUUgzll vereinigen. Auf dieser Versammlung wurde
eine Entschließungangenommen- dIe zUJlllchstfeststellt, die »Bratnia Pomoc« erblicke
die naturliche Rolle des Danzlger Gebiets nur in dem Dienst und der engen Ver-
bindung mit dem·Mutterlande·-«der Republik Polen. Nur die polnische Nation habe
das Recht, uber die Weichselmundung zu bestimmen. Weiter wird in scharfer Form
sofortige Genugtuung verlangt und die Polnische Regierung aufgefordert, unter

Verwefndllttg
des Grundsatzes »Zahll um Zahn« wirksame Gegenmaßnahmen zu

ergrei en.
· »

Wie mir «vertraullcherganzend mitgeteilt wird, haben die polizeilichen Unter-

suchungen die bezelchnetlde Tatsacheergeben, daß an der erwähnten Versammlung
der polnische Hauptmann Krukierekteilgenomtnen hat, der der Militämbteilung der

hiesigen PolnischenDiplomlltlschen Vertretung angehört und als solcher diplomatische
Vorrechte genießt.

· . .

Der Verdacht, daß dIe HIesIge·PvlnischeDiplomatische Vertretung mit dem provo-
katorischen Verhalten der polnischen Studenten in einem nahen Zusammenhang
steht, laßt sich danach nicht von der Hand weisen.

von Janson

Nr.196. Der DeutscheGeneralkonsul in Danzig an das Auswärtige Amt

Bericht
·

Danzig, den 16. März 1939

Nach öahlketchettVesptechxlngenund Verhandlungen, die in der Zwischenzeit
stattgefunden haben- steht die endgültige Beilegung des Konfliktes zwischen den

deutschenund den polnischen Studenten der hiesigen Technischen Hochschule nunmehr
binnen kurzem zu erwarten. Das Ergebnis der Verhandlungen ist in dem Entwurf
eines Protokolls niedergelegt worden, der gestern abend paraphiert worden ist. Die

endgültige Unterzeichnungdes Protokolls ist noch nicht erfolgt.
Nicht ohne Jnteresse stnd gewisse Äußerungen, die die an den Kommissionssitzuns

gen beteiligten politischenLegationsräte im Laufe eines Beisammenseins nach
Paraphierung des beigefugten Protokolls am gestrigen Abend gegenüber Regierungs-

.rat Siegmund gemacht haben. Die beiden polnischen Herren erklärten zu dem

Studentenkonflikt, Warschau habe die Angelegenheit außerordentlich ernst ange-

sehen; es habe nach Auffassungder maßgebenden polnischen Kreise nur noch ein

Fünkchen gefehlt, um eine militarische Aktion gegen Danzig und damit eine Aus-

einandersetzung zwischen Deutschland und Polen herbeizuführen. Diese Behauptung
steht zu den kürzlichen beruhigenden Erklärungen des Polnischen Auszenministers
Beck im bemerkenswerten Gegensatz und ist, wie mir scheint, von der reichlich ner-

vösen Haltung Ministers Chodackinicht unbeeinfluszt geblieben, der im Laufe seiner
Besprechungen mit Senatsprasident Greiser wieder einmal, wie schon früher bei

anderen Anlässen, erklärt hat, er-überlege sich, ob er nicht von seinem Amt zurück-
treten müsse.

von Janson
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Xll. Deutsche Bemühungen
»

um eine gütliche Lösung der Danzig- und Korridorsrage

(Oktober 1938 bis Mai 1939)

Nr. 197. Unterredung des Reichsministers des Auswärtigen mit dem Pvluifchen

Botschafter, Berchtesgaden, 24. Oktober 1938

Auszeichnung des Vortragenden Legationsrats Hewel

Zu Beginn der Aussprache entwickelte der Herr Reichsaußenministerdem Pol-

nischen Botschafter ein Bild der augenblicklichen Lage. · ·
.

Herr Lipski erläuterte sodann den Anlaß seines Besuches: Polen sFIIpteressækt
an der Stabilisierung des Donauraumes. Die Karpatho-Ukraine mit Ihrer UN-
ordUUUg- ihren 80 V«H. Analphabeten, sei ein Herd für alle nur denkbaren POIIW
schen Strömungen, ein wahres Kommunistenzentrum. Sie habe zUsAMmen
650000 Einwohner, davon etwa 250000 Ungarn und Juden und 400000 Ruthenen.
Wegen dieses Unruheherdes habe Polen schon manchen scharfen Notenwechsel mlt

P·rag-gehabt.Beck habe ihm gesagt, er wolle, daß aus dieser Krise etwas Ver-

nünftiges herauskomme. Eine Angliederung an Ungarn sei der Wunsch Polens.
Jm übrigen sei eine gemeinsame polnisch-ungarische Grenze von großem Wert

als Abriegelung gegen den Osten. Die Gerüchte von der Blockbildung gegen Deutsch-
land seien»Unsinn, sie wären durch die Haltung Polens gegenüber SowIetrußland
wahrend der Krise mehr als widerlegt worden. Die polnische Politik sei gewesen, die

UngqrxscheRegierung in der slowakischen Frage zur Mäßigung und in·der karpatho-
UkralmschrllFrage zum Angriff zu bewegen. Er, Lipski, hoffe, daß eine Losung in

dem erwahnten Sinne den deutschen Jnteressen nicht entgegenlaufe.
Der Herr Reichsaußenminister erklärte dem Botschafter, ihm seien diese Jdeen

et.1«r)as·neuaund er wolle sie sich einmal in Ruhe überlegen. Er habe«thl Ver-
standms fu··rdie polnischen Wünsche, aber er sehe auch gewisse Schwierigkeiten- die

wir zu berücksichtigenhätten.
Der Herr Reichsaußenminister kommt nun auf das große allgemeine Problem-

weswegen er Herrn Lipski nach Berchtesgaden gebeten habe und das er einmal ganz
vertraulich, nur für Lipski, Beck und ihn bestimmt, anschneiden wolle. Er bittet den
Botschafter- mundlich Herrn Beck über das Besprochene zu berichten, da sonst die

Gefahr des Her·aussickerns,besonders an die Presse, zu groß sei. Der Botschafter
sagt dies zu. Mit der Einleitung verbindet der Herr Reichsaußenminister auch eine

Einladung an Herrn Beck, der ihn doch einmal im Laufe des nächsten Monats be-

suchen moge. Die polnischen Freunde hätten hiermit eine Dauereinladung nach
Deutschland. Der Botschaster nimmt dieses mit Freude an und will Herrn Beck

benachrichtigen.
Der Herr Reichsaußenminister führt nun aus, daß er glaube, es sei an der Zeit,

zwischen Deutschland und Polen zu einer Generalbereinigung aller bestehenden
Reibungsmöglichkeiten zu kommen. Dies wäre eine Krönung des vom Marschall
Pilsudski und dem Führer eingeleiteten Werkes. Er zieht unser Verhältnis zu
Jtalien zum Vergleich heran, wo der Führer auch um einer Generalbereinigung
willen und aus tiefer Erkenntnis heraus den Verzicht auf Südtirol geleistet habe.
Eine solche Übereinkunft sei auch mit Polen und auch für Polen erstrebenswert
und läge in der Richtung der Politik des Führers, zu allen Nachbarn in ein klares

Verhältnis zu kommen. Nicht ausgeschlossen sei, daß auch einmal mit Frankreich
noch klarere Abmachungen, über die Erklärung des Führers bezüglich der Grenze
hinaus, getroffen würden. Mit Polen sei hier zunächst über Danzig zu sprechen, als

Teillösung einer großen Regelung zwischen den beiden Nationen. Danzig sei deutsch
— sei immer deutsch gewesen und werde auch immer deutsch bleiben. Er, der Reichs-
außenminister, denke sich eine Lösung im großen wie folgt:

. Der Freistaat Danzig kehrt zum Deutschen Reich zurück.
. Durch den Korridor würde eine exterritoriale, Deutschland gehörige Reichsauto-

bahn und eine ebenso exterritoriale mehrgleisige Eisenbahn gelegt.
. Polen erhält im Danziger Gebiet ebenfalls eine exterritoriale Straße oder

Autobahn und Eisenbahn und einen Freihafen.
. Polen erhält eine Absatzgarantie für seine Waren im Danziger Gebiet.

Die beiden Nationen anerkennen ihre gemeinsamen Grenzen (Garantie) oder
die beiderseitigen Territorien.

. Der deutsch-polnische Vertrag wird um 10 bis 25 Jahre verlängert.
. Die beiden Länder fügen ihrem Vertrag eine Konsultationsklausel bei.NO

»Und

cp

los-·-
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Der Polnische Botschafter nimmt diese Anregung zur Kenntnis. Obwohl er

natürlich erst mit Herrn Beet sprechen müsse- mochte er doch bereits jetzt sagen, daß
es falsch sei, Danzig als ein« Produkt von Versailles, etwa wie das Saargebiet,
zu betrachten. Man musse die«histo«r1scheund geagraphische Entstehungsgeschichte
Danzigs verfolgen, um die richtige Einstellungzu dem Problem zu bekommen.

Der Herr Reichsaußenministerverklärt,er wolle jetzt keine Antwort hören. Der

Botschafter solleusich dies alles einmal durchdenken und so bald wie möglich mit

Herrn Beck daruber sprechen.Schließlich durfe Inanspeine gewisse Reziprozität bei

diesen Betrachtungen nicht ausschflltens«Fur·den Fuhrer sei eine endgültige An-

erkennung des Korridors innerpdlltlschfxcherllchauch nicht leicht. Dazu müsse man

säkular denken —- UndDanzig sei nun einmal deutsch und würde es immer bleiben.

Herr Lipin verspricht, dies alles genauestens mit Herrn Beck zu besprechen. Er
werde Donnerstag etwa nach Warschaufahren und könne etwa Anfang der nächsten
Woche zurück sein. Seine Hauptblttejei der Gedankenaustausch über die Ungarn-
frage. Herr Becl lasse sagen, Polen sei bereit, falls der Wunsch Ungarns nach einem

Schiedsspruch der drei Lander Deutschland, Jtalien und Polen seitens der ersten
beiden Länder angenommen werde,sich zu beteiligen.

Der Herr »Reichsa·ujzenn1·inlsterWeist demgegenüberauf das mit einem Schieds-
spruch verknüpfte Risiko hin.

Bei einer ZkPeItenkurzen Aussprache erwähnt der Herr Reichsaußenminister die

Karpatho-Ukraine. Der Botschafter betont, daß Polen kein Interesse an einem Ge-
bietszuwachs dort unten habe- sondern daß es ausschließlich der Wunsch Polens sei,
mit Ungarn eine gemeinsameGrenze zu erhalten.

«

Der Herr RelchsaußenlnlnlsterVerspricht, diesen Komplex noch einmal durchzu-
denken, »UndMeint hierzu- dass Wenn Inan zwischen Deutschland und Polen zu einer
Globallvsung kom!n«e-auch sicher fUr dieses Problem ein günstiges Arrangement
gefunden werden konne: .

Die Unterredung verlief in sehr freundschaftlichemTone.

Hewel

Rr.198. Untecredung des Reichsministers des Auswärtigeii mit dem Polnischeii
Votschaftet, 19. November 1938

Auszeichnung
Jch empfingheute Um t Uhr den Poinischen Botschafter Lipski.
Hetx Llpfll erklarte tnIrs er habe Außenminister Beck über den Jnhalt unseres

Gesprachs in Berchtesgaden vom 24. Oktober informiert, und er sei nunmehr in der

Lage, mir dle Stellungnahme Becks hierzu mitzuteilen. Herr Lipski las alsdann von

einem Zettel«T·eileseiner Jnstruktionen vor.
1. AußenministerBeck sei der Auffassung, daß das deutsch-polnische Verhältnis iin

allgemeinen seine Probe bestandenhabe. Während der tschechischen Krise habe sich
geze!gt- dußdas deutsch-Poln1scheAbkommen auf einer dauerhaften Grundlage auf-
gebaut sei. AußenministerBeck glaube, daß die geradlinige polnische Politik für
Deutschlandbei der Gewinnung des Sudetengebietes von Nutzen gewesen sei und

Wesentllchdazu belgetragen habe, diese Frage einer glatten Lösung im deutschen
Sinnezuzufuhrem Die Polnische Regierung habe während dieser kritischen Lage
alle Sirenenklange- dle Vongewisser Seite ertönt seien, unbeachtet gelassen.

Jch erwiderte Herrn Lipka daß sich auch meiner Auffassung nach das deutsch-
polnische Abkominen als hleb- und stichfest erwiesen habe. Durch die Aktion des

Führers gegen die TschechoJSlowakeihabe Polen die Möglichkeit gehabt, das Olsa-
gebiet zu gewinnen und- eineu Anzahl sonstiger Grenzwünsche zu befriedigen. Jm
übrigen ftinlnte tch·tnltIhtn ubetein, daß auch die polnische Haltung für Deutsch-
land die Dinge erleichtert habe.

2. Herr Lipsli machte alsdann weitschweifige Ausführungen, um die Wichtigkeit
und Bedeutung Danzigs als freie Stadt für Polen zu beweisen.

Auch aus innerpolitischenGrunden sei es für Außenminister Beck schwer, einer

Eingliederung Danzigs inldasu Reich zuzustimmen. Außenminister Beck habe sich
nun überlegt, wie man ein fur allemal alle Reibungspunkte, die über Danzig
zwischen Deutschland und Polen moglicherweise entstehen würden, beseitigen könnte.

Er habe sich gedacht, daß man das Danziger Völkerbundsstatut durch einen deutsch-
polnischen Vertrag, in dem alle Danziger Fragen behandelt würden, ersetzen könne.

Als Basis für diesen Vertrag denke sich Beck, daß man einmal Danzig als rein

deutsche Stadt anerkenne mit allen Rechten, die hieraus resultierten, andererseits
aber Polen und der polnischen Minderheit alle wirtschaftlichen Rechte gleichfalls
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sicherstelle, wobei der Charakter Danzigs als Freistaat und die Zollunion mit Polen

erhalten bleibe. . .

Jch erwiderte Heka Lipski, daß ich den Standpunktvon Außielnxnwstekssgkkenksdauere. Die Anregung für eine säkuläre Losung»desdeutsch-PoJuschenlttischeBe:
bei der Danzig zu Deutschland kommen solle, mogve wohl eine innerpo

v kennen
lastung für Herrn Beck mit sich bringen, andererseits lsei aber nichtdzuerl isch

,

daß auch der Führer es nicht leicht haben werde,»eineGarantie EsdpoglbeKorridors vor dem deutschen Volke zu vertreten. Meiner Anregungha e

IT .sI
zugrunde gelegen, das deutsch-polnische Verhältnis auf eine ehegneDFUU Fsltsz
stellen und alle nur denkbaren Reibungspunkte zu beseitigen. th hatte,mkch

le

Absicht gehabt, ein kleines diplomatisches Gespräch zu fuhren. Wie er, ·L1Ps1-aus

den Reden des Führers ersehen könne, behandele dieser die deiitsch-·Pl)lmsche»Frage
stets von einer hohen Warte. Vor der internationalen Presse hatte i»chtxvchk·Uklech
in seinem Beisein ausgeführt, daß ein gutes deutsch-politisches Vethaltms Imt öUm

Fundament der deutschen Außenpolitik gehöre. .

Botschafter Lipski bedankte sich für diese Ausführungen und akamdann wieder

auf den Vorschlageines zweiseitigen Vertrages über Danzig zuruck.
»Icherklarte ihm, daß ich nicht abschließend hierzu Stellung nehmen wolle- daß

mir der Vorschlag nicht leicht realisierbar erscheine.
·

,

S. Jch frug alsdann Herrn Lipski, wie sich Herr Beck zu der Frage einer extent-
torialen Autobahn und einer ebenso exterritorialen doppelgleisigen Eisenbahn durch
den polnischenKorridor stelle.

«

Herr Lipski erwiderte mir, daß er zu dieser Frage nicht eingehend und nicht
offiziell Stellung nehmen könne. Rein persönlich könne er sagen, daß ein solcher
deutscher Wunschvielleicht in Polen nicht auf unfruchtbaren Boden zu fallen brauche
und daß sich vielleicht in dieser Richtung Lösungsinöglichkeiten böten.

. .

4.. Jch sprach Herrn Lipski dann noch auf die gerade herausgegebenen polnischen
Freimarken an, die für den Danziger Verkehr bestimmt seien und Danng gewisser-
maßen als polnische Stadt darstellten. Er könne verstehen, daß dies wiederum die
Gefühle der deutschenBevölkerung Danzigs verletze.

Herr Lipskierklärte mir, über die Angelegenheit nicht Bescheid zu wissen, er wolle
aber gleich Erkundigungen einziehen.

Abschließenderklärte ich Herrn Lipski, daß es der Mühe lohne, die deutschen Vor-

svchlagezu dem Gesamtkoinplex der deutsch-polnischen Beziehungen ernsthaft zu
UpeklegektzPan wolle hier ja etwas Dauerhaftes schaffen und eine wirkliche Stabili-

tat herbeiführenDas könne natürlich von heute auf morgen nicht geschehen. Wenn

sich HerrBeck in Ruhe unsere Anregungen überlege, so würde er vielleicht doch zu
einer positiven Einstellung gelangen.

von Ribbentrop

Nt.199. Auszeichnung des Deutschen Botschafters in Warschau

Berlin, den 15. Dezember 1938
Außenminister Beck bat mich gestern abend zu sich, nachdem ich ihm hatte mit-

teilen lassen, daß ich heute in Berlin sein würde. Herr Beck erging sich zunächst
in längeren Erörterungen über die große Bedeutung der Vereinbarung vom

Januar 1934 und erklärte, daß er nach wie vor willens sei, die von Pilsudski
inaugurierte Politik fortzusetzen. Das Abkommen von 1934 habe in der außer-
ordentlich kritischen Zeit, die wir soeben durchlebt hätten, eine besonders große
Rolle gespielt, und man müsse erneut feststellen, daß es sich bewährt habe. Es sei
deshalb eine Absurdität, wenn jetzt in den deutsch-polnischen Beziehungen eine ge-

wisse Spannung entstanden sei. Das läge wohl daran, daß sich in den letzten Wochen
zuviel auf einmal geändert hätte. Es habe nicht nur die Tschecho-Slowakei ein
anderes Gesicht bekommen, sondern eine Reihe von anderen Systemen und Kom-

binationen, die früher eine Rolle gespielt hätten, seien zusammengebrochen. Er halte
es deshalb für zweckmäßig, die neue Lage gemeinsam zu überprüfen, und er habe
Herrn Lipski beauftragt, die Anregung zu einer persönlichen Aussprache zwischen
den beiden Außenministern zu übermitteln.

Von Herrn Lipski, der gestern in Warschau war und dem ich im Zuge begegnete,
erfuhr ich, daß diese Aussprache in Warschau geplant sei und daß man hoffe, Herr
Reichsminister von Ribbentrop werde möglichst bald den vor 3 Jahren in Berlin

durchgeführten Besuch des Außenministers Beck erwidern.

Herr Beck kam dann auf die einzelnen Probleme zu sprechen, die einer näheren
Erörterung bedürften. Er erwähnte zunächst Danzig, wo in letzter Zeit wieder einige
Schwierigkeiten entstanden seien und wo immer die Gefahr unliebsamer über-
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raschungen beständeEr hoffe dringend, daß unerwünschte kaits accomplis vermieden
würden. Es habe Ja kurzlichschoneine erste Ausspracheüber das Danziger Problem
stattgefunden —- womit»offensichtlich auf die»BerchtesgadenerBesprechung an-

gespielt wurde —- und uber kurz oder lang mußte diese Erörterung ja zweifellos
wiederaufgenommen werden.

Her Beck erwähnteferner die karpatho-ukrainische Frage, die eine gewisse Auf-
regung in der öffentltchen Me1nUnghervorgerufen habe—Jn der polnischen Offent-
lichkeit habe man die·Befurchtung- daß Deutschlanddle Absicht habe, von der Kar-

patho-Ukraine aus eine gegen Polen gerichtete Politik zu treiben, und in Deutsch-
land argwöhne man, daß Polen Deutschland den Weg nach dem Donauraum ver-

sperren wolle. Letzteres Jet grundfalsch- und«er ·hdffe-daß auch das erstere nicht
richtig sei. Jedenfalls Wurde es aber gut le1n·-slch einmal über diese Dinge aus-

zusprechen. Er glaube doch- daß e? Indgtlchfeln würde, einen Weg zu finden, der
die Interessen beider Staaten berucksichtige.

Wir kamen dann an Memel zu sprechen-Und ich wies bei dieser Gelegenheit
auf die polnischenPrejleftllnrnen h1n- dle Im Anschluß an die Wahl wichtige pol-
nische Veranderungeii im Meinelgebiet zu erwarten schienen. Herr Beck begnügte
sich mit dein Hinweis darauf- daß Polen im Memelgebiet wirtschaftliche und Schiff-
fahktsinteressen hatte unp daß wohl m Jedem Fall eine Berücksichtigung dieser Inter-
essen erwartet

weiådenkfoiZned ß chJch wies dann »arau In- a i nicht nur in olen eine Verschle terun der
Stimmung gegenubet Deutschland festgestellt hätte,Psonderndaß auchckinDeütscky
land zur Zeit»keine freundlicheEinstellung gegenüber Polen bestände. Als wichtigste
Ursache hierfur verwies ich auf die Behandlung der Minderheiten, namentlich im

Olsal-Gebiet,wo massenhafteArbeiterentlassungenstattgefunden hätten und wo die

BevolkerungallmahllchZu der Auffassunggelangt sei, daß die 20 Jahre tschechischer
Herrschaft ein Paradies gegenuber dem jetzigen Zustande gewesen wären. Herr
Beck erklarte« daßdIe«PdlnIscheRegierung den Wunsch habe, der deutschen Minder-

heit gute Daseinsbedingungenzu bereiten, daß der Ministerpräsident bereits die

schärfstenWeisungen an· die jPerwaltungsbehördengegeben hätte und daß er, Beck,
personlich jederzeit berelt Ware, zu intervenieren, wenn ihm konkrete Fälle mit-

geteilt werden konnten.

von Moltke

Nr:2l«)0.Unterredungdes Führers mit dem Polnischen Außemninister Beck im
Beisein des Reichsministcrs des Auswärtigen, des Deutschen Botschafters in

Was-schau und des Polnischen Botschafters in Berlin

Berchtesgaden, 5. Januar 1939

Aufzelchnung des Gesandten Schmidt

Oberst Beck unterstrichleinleitenddie Tatsache, daß die deutsch-polnischen Beziehun-
gen in der Septemberkrlse ihre Probe voll und ganz bestanden hätten. Wenn sich
in den letzten Monaten vielleicht ein gewisses Absinken von dem hohen Niveau der

Septembertege bemerkbch gemacht hätte, so solle man sich nach Ansicht der Por-
mschen Regierung auf»beiden Seiten bemühen, die Ursachen einiger Schwierigkeiten
aus dein Wege zix taumexh die sich in der letzten Zeit ergeben hätten. Als eine

dieser»Schwierigkeitenerwahnte Herr Beck die Danziger Frage und betonte -dabei,
daß hier nicht nur die Deutsche und die Polnische Regierung, sondern auch dritte
Parteien, wie unter anderem auch der Völkerbund, in Frage kämen. Was hätte
z. B. zu geschehen- falls»s1chder Völkerbund aus seiner Danziger Rolle einmal

zurückzöge2 Auch sonst gabe es noch einige weitere Fragen, in denen bestehende
Mißverständnisse beseitigt werden sollten, u. a. die Garantierung der tschecho-slowa-
kischen Grenze, und·zwar ob·sie sofort erfolgen solle oder, wenn überhaupt, zu
welchem Zeitpunkt sie In Aussicht genommen wäre. Besonders sei Polen in diesem
Zusammenhang an der KarpathO-Ukrainischen Frage interessiert. Er erinnere an

ein Wort Pilsudskis »von der Balkanisierung Mitteleuropas«. Polen erkenne in den

Agitatoren, die sich auf dein Jetzigen karpatho-ukrainischen Territorium betätigten,
alte Feinde wieder und furchte, daß die Karpatho-Ukraine möglicherweise einmal

zu einem Herd derartiger Beunruhigung für Polen entwickeln könne, daß sich die

Polnische Regierung zu einein Einschreiten veranlaßt sehen würde, aus dem sich
weitere Komplikationen ergeben konnten. Dies sei der hauptsächlichste Grund für
das Streben Polens nach einer gemeinsamen Grenze mit Ungarn gewesen.

Der Führer erwiderte, daß zur Bereinigung aller bestehenden Schwierigkeiten zu-

nächst einmal auf die Grundtendenz des deutsch-polnischen Verhältnisses zurück-
gegriffen werden müßte. Von deutscher Seite könne er betonen, daß sich in dem
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klärungVer altnis Deutschlands zu Polen, wie es sich auf·Grund der Nlchtllxlgrlffsek .

vomhJahre 1984 darstelle, nicht das geringste geänderthabe,Was«ikizisbgtxtllldtfåelakxä
Frage der Karpatho-Ukraine angehe, so konne er im Hinblick auf IFs Hinsichtin der Weltpresse unterschobenen Absichten erklären, dgß P«Vlen.mdleZur athen
nicht das geringste zu befürchten hätte. Deutschland hatte IepfeltsGes.t npinter·keine Interessen, und es sei ihm gleichgültig, was die an dieer Tälederuck;
essierten Länder dort täten. Die im Zusammenhang mit dem Wiener d·chl·ePolenvon Deutschland in der ukrainischen Frage eingenommene Haltung- le

·Ut1,sch n
vielleicht zu gewissen Mißverständnissen geführt habe, erklare sich aus der hls org«de
Entwicklung dieser Angelegenheit. Dieser Schiedsspruch sei nach AUhPrUUge;

er

Parteien auf der Grundlage der ungarischen Forderungen durchgefuhktTor en«

Sein (des Führers) Wunsch, auf keinen Fall einen internationalen Konkat ZU-
zulassen, sei letzten Endes der ausschlaggebende Grund für seine Haltung M er

ukrainischen Frage gewesen« .

Was das deutsch-polnische Verhältnis im einzelnen angehe, so Wolle et Uychem-

inal wiederholen, daß sich an der deutschen Einstellung gegenüber Polen seit 1·934
nichts geändert habe. Um zu einer endgültigen Vereinigung der zwlschen,baden

Ländern noch schwebenden Fragen zu gelangen, dürfe man sich nicht ava d·leMehr
negative Abmachung vom Jahre 1934 beschränken, sondern müsse die einzelnen
Probleme einer endgültigen vertraglichen Regelung zuzuführen suchen. Von deut-
scher Seite gäbe es außer der Memelfrage, die ihre Regelung in deutschem Sinne
finden wurde (es habe den Anschein, daß die Litauer an einer vernunftgemaßen
Lösung mitwirken wollten), im direkten deutsch-polnischen Verhältnis das fur
Deutschlandgefühlsmäßig sehr schwierige Problem des Korridors und Danzig zu
lofen. Man müsse seiner Ansicht nach von alten Schablonen abweichendhier Losuns
gen Auf ganz neuen Wegen suchen. So könne man sich im Falle Danzig z. B. feine
Regelung denken, nach der diese Stadt politisch wieder, dem Willen ihrer Bevölke-

rung ·entsprechend,der deutschen Gemeinschaft zugeführt würde, wobei selbstver-
ständlich die polnischen Interessen, besonders auf wirtschaftlichem Gebiet, voll und
ganz gewahrt werden müßten. Dies sei ja auch Danzigs Interesse, denn Danzlg
könne wirtschaftlich ohne Hinterland nicht leben, und so dächte er, der Fuhret,·lln
eine Formel, nach der Danzig politisch zur deutschen Gemeinschaft gelange, wirt-

schaftlichaber bei Polen bliebe. .

Danzig sei deutsch, werde stets deutsch bleiben und früher oder später zu Deutsch-
land kommen.

.

Pezuglich des Korridors, der, wie erwähnt, für Deutschland ein schweres psychv-
logischesProblem darstelle, wies der Führer darauf hin, daß ,für das Reich die

Verbindung mit·Ostpreußen, ebenso wie für Polen die Verbindung mit dem Meer-
lebenswichtig sei. Auch hier könne man vielleicht beiden Jnteressen durch Verwen-
dung völlig neuer Lösungsmethoden gerecht werden.

Wenn es gelänge, auf dieser vernünftigen Grundlage eine endgültige Vereini-
gung der Einzelfragen herbeizuführen, wobei selbstverständlich jeder der beiden
Partner zu seinem Recht kommen müsse, dann wäre der Zeitpunkt gekommen, auch
Polen gegenüber die mehr negative Erklärung von 1934 in einem positiven Sinne

ähnlich den Abmachungen mit Frankreich dadurch zu ergänzen, daß nunmehr von

deutscher Seite eine klare, vertraglich festgelegte Grenzgarantie an Polen gegeben
würde. Polen würde dann den großen Vorteil erhalten, seine Grenze mit Deutsch-
land einschließlich des Korridors — der Führer unterstrich noch einmal die psycho-
logische Schwierigkeit dieses Problems und die Tatsache, daß nur er es einer solchen
Lösung zuführen könne — vertraglich gesichert zu bekommen. Es sei für ihn (den
Führer) nicht ganz einfach, eine derartige Garantie des Korridors zu geben, und er

würde deshalb sicherlich, besonders von der bürgerlichen Seite, ziemlich kritisiert
werden. Aber als Realpolitiker glaube er doch, daß eine derartige Lösung die beste
wäre. Genau so wenig wie man heute von Südtirol oder von Elsaß-Lothringen
spreche, würde man dann vom polnischen Korridor hören, wenn Deutschland einmal

seine Garantie gegeben hätte.
Der Polnische Außenminister Beck dankte dem Führer für die Darlegung des

deutschen Standpunktes und erklärte, daß auch Polen absolut an seiner bisherigen
Einstellung Deutschland gegenüber festhalte.
·

Polen würde die Linie der unabhängigen Politik weiter verfolgen, die es bereits
In früheren Jahren geübt hätte, als man Polen dazu veranlassen wollte, sich auf

em Wege über einen Ostpakt näher mit Rußland zu verbinden. Polen sei zwar in

Bezug auf die Erhöhung seiner Sicherheit nicht so nervös wie Frankreich und halte
nichts von den sogenannten ,,Sicherheitssystemen«, die nach der Septemberkrise end-

gültig abgewirtschaftet hätten, was einen Wendepunkt der Geschichte bedeute. Es
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wisse aber die in der vom Führer soeben abgegebenen Erklärung erneut zum Aus-

druck gebrachte deutsche Elnstellung fehx wohl zu wurdigen. Es halte auch seinerseits
an der alten Linie Deutschland gegenüberfest.

Was das deutsch-P01ntscheVerhaltnts angehe- se nehme er von den vom Führer
ausgesprochenen Wunschen Kenntnls- Dte Danötger Frage erscheine ihm jedoch
außerordentlich schwlerlg Jn dlesenl Zusammenhang müsse man besonders die

öffentliche Meinung In Polentn Yechnung»stellen.Dabei sehe er ganz von der

Haltung der ,,Kaffeehausdpp0s1t10nah—Wahrend seiner siebenjährigen Amtszeit
habe ex sich nicht im geringsten um die ,Kaff.eeh·ausmeinunggekümmert und sei
immer noch im Amt.«ErmusseJedoch auf·die wirklicheMeimmg des Volkes Rücksicht
nehmen und sehe·hier allerdings Schwierigkeitenfür eine Lösung der Danziger
Frage. Er wolle jedoch das Problem gern einmal in Ruhe überlegen.

Auf die übrigendom Fuhrer ausgeworfenendeutsch-polnischenFragen ging Oberst
Beck nicht näher· ein, sundern heschldß·seine Ausführungen mit der erneuten Be-

kräftigung, daß in der allgemeinen Einstellung Polen nach wie vor der seit 1934

befolgten Linie treu bleiben wurde.

Schmwt

Nrs 201s Untckkcduull de? Vetchsmtntstersdes Auswärtigen init dem Polnischen
Außcnmtmsth Beck- München, 6. Januar 1939

Auszeichnung
» «

Berlin- den 9. Januar 1939

Jn etwa anderthalhstundtgerAussprache mit Herrn Beck kam dieser sofort wieder

auf das Danziger Problem zu sprechen.Er sagte, daß auch Polen bestrebt sei, in

sreundschastllchqsachbckllchemVerhaltnis mit Deutschl-and zu leben und dieses zu
vertiefen. Das einzige Prahlenl, das hierbei sich demnächst störend auswirken könnte,

set die Danzlger Frage- ZWe1»Mvglichkeiten könnten sich ergeben, daß wir zu dem

Problem Stellung nehmen mußten:
I« daß der lekekbuad sich vielleichtan der Danziger Frage desinteressieren und

das Kommissariat aufgeben wurde, dann müßten Deutschland und Polen sich selbst
mit der Frage auseinandersetzen;

2. daß die Polen durch neue Entwicklungen in Danzig gezwungen würden, Stel-

lung zu nehmen.
Das Problem lage tatfachltchsehr schwierig,"und er habe sich schon den Kopf zer-

brochen, wle Man etne Lesung finden könne, aber bisher ohne Resultat.
- Beck wies zum Schluß nochmals darauf hin, daß Danzig in der Mentalität des

ganzen polnlschen Volkes elnen Prüfstein für die deutsch-polnischen Beziehungen
darstelle Und dass es sehr schwer fein würde, dies irgendwie zu—ändern.

Jch habe daraushln Herrn Beck folgendes auseina·ndergesetzt:
1. Wie der Fuhrer schon gesagt habe, stände über allem der absolute Wunsch auf

deutscher Sette nach einer endgültigen und umfassenden, großzügigen Konsolidierung
des gegenseitigen Verhaltnisses. ,

2. Zwei Problemeschienen hierfür von Bedeutung:

L··as)
die Unmlttelbaren deutsch-polnischenBeziehungen. Hier dächte ich mir folgende

o ung:

Rückgliederung Danzlgszan·Deutschland.Dagegen Sicherstellung aller wirtschaft-
lichen Interessen Polens In· dieser Gegend, und zwar in großzügigster Weise. Ver-

bindung Deutschlands»zuseiner Provinz Ostpreußen durch eine exterritoriale Auto-
und Eisenbahn. Hierfür als Gegenleistung seitens Deutschlands Garantierung des

Korridors und des gesamten polnischen Besitzstandes, also endgültige und dauernde

Anerkennung der gegenseitigen Grenzen.
b) die tschechisch-karpatho-ukrainischeFrage.
Hier habe ich wiederholt- daß in München ethnographische Grenzen festgesetzt

seien. Sollte hier von irgendeiner Seite das Prinzip der politischen Grenzen auf-
geworfen werden, könne Deutschland sich natürlich nicht desinteressieren. Wenn an

sich auch das deutsche politischeJnteresse nicht über die Karpathen hinausginge, so
könne Deutschland ein Desinteressement an einer Grenzverschiebung auch darüber

hinaus an der Tschecho-Slowakei und der Karpatho-Ukraine nicht aussprechen, denn

es könne durch solche Ereignisse leicht in einen Konflikt hineingezogen werden. Der
Wiener Schiedsspruch müsse eingehalten werden, und unsere Grundauffassung sei
es, daß, wenn andere Wünsche irgendwie hier aufkämen, solche mit den deutschen
Interessen in Übereinstimmung gebracht werden müßten.
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Am S lu der Unterhaltung habe ich dann Herrn Beck gegenübernoch die Be-
handlungchuEsererdeutschen Minoritäten beanstandet, vor allem im

slsæGebieH
und in diesem Zusammenhang auf Grazynskis dauernde antideuctschenbachxnschatp
ten eindrücklichsthingewiesen. Herr Beck sagte mir, daßer dieser Frage derei exns

e

Aufmerksamkeit geschenkt habe uiEddaß
er seinerseits alles tun wer e, UIn lese

Din e in eine ru i ere Ba n zu rin en.

Jshhabe dann hngrrnBkcknoch fügdie Einladung nach Warschau gedaiäkt
und

diese prinzipiell angenommen. Datum wurde noch nicht festgesetzt.Es wur e

vkr-
einbart, daß Herr Beck und ich uns den Komplex eines moglichenVertragswer es

zwischen Polen und uns noch einmal eingehend durch den Kopf gehen·lassen wollten.

Durch Lipski und Moltke sollte dann in den nächsten Wochen weiter verhandelt
werden, und der Besuch sollte auf alle Fälle noch in diesem Wintesosltaåtifkigkäkiop

Nt.202. Unterredung des Reichsminifters des Auswärtigen mit dem Polnischen
Außenminister Beck, Warschau, 26. Januar 1939

Au ei nunfz ch g
Berlin, den 1. Februar 1939

1— Ich bin Herrn Beck gegenüber in Anknüpfung an die mit ihm am 6. Januar
in München geführteBesprechung auf den bekannten deutschen Vorschlag (Ruckglte-
derung Danzigs unter Sicherstellung der dortigen Wirtschaftsinteressen Polens und
Schafflkngeiner exterritorialen Auto- und Eisenbahnverbindung zwischen dem»Relch
und seiner»ProvinzOstpreußen, dafür als deutsche Gegenleistung Garantie der

deutsch-P01nlfchenGrenze) zurückgekommen, wobei ich erneut darlegte, daß es der

Wunsch des Führers sei, durch ein entsprechendes Vertragswerk zu einer umfasskksp
den Befriedung der deutsch-polnischen Beziehungen zu gelangen. Herr Beck»musse
Vetstehen, daß die deutschen Wünsche außerordentlich maßvoll seien, denn die Ab-

trennung wertvollster deutscher Landesteile durch den Versailler Vertrag zugunsten
Polens werde noch heute von jedem Deutschen als ein großes Unrecht empfunden-
das nur in einer Zeit tiefster deutscher Ohnmacht möglich gewesen sei. Wenn man

100 Englander oder Franzosen fragen würde, so würden 99 ohne weiteres zugeben-
daß die VuckgliederungDanzigs und zum mindesten auch des Korridors eine selbst-
verstandliche deutsche Forderung sei.

Herr Beck zeigte sich von meinen Darlegungen beeindruckt, berief sich aber erneut
darauf, daß innerpolitische Widerstände zu erwarten seien; immerhin wolle er sich
unsere Anregung weiterhin reiflich überlegen.

habe mit Herrn Beck verabredet, daß, wenn sich der Völkerbund von Danzig
zurückziehen sollte, bevor zwischen uns und. Polen ein Vertragswerk, das auch
Danzig einschließt, zustande gekommen wäre, wir uns mit ihm in Verbindung
setzen würden, um eine Lösung zur Überbrückung dieses Zustandes zu finden.

2. Jch habe Herrn Beck gegenüber erneut die Behandlung unserer deutschen Min-

derheit beanstandet und mit ihm vereinbart, daß die seit langem geplanten Be-

sprechungen zwischen leitenden Beamten der beiden Jnnenministerien sofort auf-
genommen werden.

von Ribbentrop
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ermaltimg
Die durch den kaeg bedmgte Vekelnfachungder Verwaltung stellt nicht

nur auf organisatvrlschem sondern auch auf finanzwiktschaftiichem Gebiet
besondere Ausgaben. Nachdemim Januar bereits die Haushaltsführung der
Gemeinden und Gemeindeverbandeeine den Verhältnissen entsprechende Re-
gelung gefunden hatte, wurde Im Februar der Finanzausgleich den in
den letzten Jahren notwendig gewordenenÄnderungen angepaßt. Jn einem
»Fünften Gesetz zur Änderungdes Finanzausgleichs«vom 21. Februar 1940
(RGBl. I, S.s91) setzte dle Reichsregierung einen bestimmten Betrag pro
Kopf der Bevolkerung fest- uber den hinaus keine Überweisungen an die
Länder und Gemeinden erfolgen soll. Dieser Betrag beläuft sich auf 25 RM
im Jahr. Jn solchensteuekschxvachenLändern, in denen auf Grund der be-
stehenden Bestimmungen weniger als 17 RM je Kopf der Bevölkerung an

die Länder und»Gemeindenausgezahlt würden, wird der Uberweisungsbetrag
auf 17 erhoht. Dle KopfzahL nach der die Überweisungen vorgenommen
Werden-·wlkd auf Grund der Volkszählungvom 16. Juni 1933 berechnet.

Die Änderungdes Finanzausgleichsergab sich besonders aus dem Grunde-
daß die Anteile der·Lander am Auskommen der Einkommensteuer und der
Körperschaftsteuer selt dem 1.»April1981 nach dem XI. Verteilungsschlüssel
errechnet werden, denen unverändertdie Veranlagungsergebnisse des Jahres
1929 zugrunde hegen—Dle seit diesem Jahre eingetretene wirtschaftliche Ent-
wicklung und die Gestaltng der Aufgaben und der Finanzbedürfnisse der

Länder wurden bisher nicht berücksichtigt.Auch die Kürzung der Steuer-

anteile der Lgndek Um denZuschußbedarfder auf das Reich übernommenen

Justizverwaltung und Polizeiverwaltung brachte keine grundsätzliche Ände-

ru»ng des Verteilungsmgßstabeswenngleich je nach der Höhe der von den
Ländern sur dlese Zweckeaufgewendeten Mittel die Kürzung sich stärker
oder schwacher auswirkte. Eine grundlegende Neuregelung des Finanzaus-
glelchs konnte allelfdmgsknoch nicht vorgenommen werden, da die Neueintei-
lung des Relches In Relchsgauenoch fehlt und die wirtschaftlicheUmgestal-
tung im vollen Gange»Ist-So stellt dieses ,,Fünfte Gesetz zur Änderung des

Finanzausgleichs zunachstden notwendigen Schritt zu einer stärkeren An-
näherung der Uberwelsungsanteileder einzelnen Länder dar, die auch durch
die fettschreltende»Vekelnhe1tllchungder Länderausgaben und des Behörden-
aufbaus in dlenLandern geboten war.

Die Zuständigkeit des Reichsministers und Chefs der Reichs-
kanzlei zur Beglgublgung der Unterschrift des Führers wurde

durch ein Gesetzvom 29. Januar .1940 (RGBl. l, S. 239) geregelt. Danach ist
zur Beglaubigung der Unterschriftdes Führers im privaten Rechtsverkehr
unbeschadet der Zuständigkeitanderer Stellen auch der Reichsminister und

Chef der Reichskanzlei zustandig Der Beglaubigungsvermerk muß Ort und

Tag seiner Ausstellung angeben sowie mit Unterschrift und Siegel oder

Stempel versehen sein.
»

Von besonderer Bedeutungfur das Gebiet der Rechtspflege war eine Ver-

ordnung des Generalbevollmachtigten für die Reichsverwaltung vom 21. Fe-
bruar 1940 (RGBl. I, S.405), die mit Zustimmung des Beauftragten für
den Vierjahresplan und des Oberkommandos der Wehrmacht die Zustän-
digkeit der Strafgerichte regelt und Bestimmungen über Sonder-

gerichte und sonstige strafverfahrensrechtliche Vorschriften erhält.
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Nach dem Artikel l der Verordnung, der die fachllcheZUstUIIdngeItder

Strafgerichte behandelt, kann der Amtsrichter erkennenaUYZUchthaUts
bis zu zwei Jahren, Gefängnis oder Festungshaftbis zu futxfOchsen-Hzf-
Geldstrafe, ferner Verlust der bürgerlichenEhrenrechte- Unfahlgkkitzxikg-
kleidung öffentlicher Ämter und sonstigenNebenstrafen und im r ei

aus
zusprechende Nebenfolgen und schließlichMaßregeln der Slcherung Un

Besserung mit Ausnahme von Sicherheitsverwahrung und Entmannungi
Auch bei Bildung einer Gesamtstrafe darf der Amtsrichter seme AMtsgeUgA
nicht überschreiten. Die Strafgewalt der S trafkainmer uinfaßt alle S EI-
fen und Maßregeln der Sicherung und Besserung, die das Gesetz Vorfåehtson

Jugendsachen entscheiden der Amtsrichter und die Strafkammer als Jugend-
gerichte. Der Staatsanwalt erhebt die Anklage vor· dem Amtsrichtek-
wenn er dessen Strafgewalt für ausreichend hält, im übrigen vor der Straf-
kammer. Der Volk sgerichtshof ist zuständig für Hochverrat-Landesver-

ra·t-Angkljfe gegen den Führer und Reichskanzler, schwere Falle der Wehk-

mittelbeschadigungund Gefährdung der Wehrmacht befreundeter Staaten-

ferner bei Nichtanzeigeeines geplanten Verbrechens, soweit es sich um das

Vorhaben elnes zur Zuständigkeit des Volksgerichtshofs gehörenden Falles
handelt, und schließlichbei Verbrechen nach § 5 der Verordnung zum Schutz
von Volk und Staat und Verbrechen nach § 1 des Gesetzes gegen Wirtschafts-
sabotage.»DasOberlandesgericht ist zuständig, wenn in einer zur Zu-
standigkeitdes Volksgerichtshofs gehörenden Strafsache der Oberreichsanwalt
dIe·StkafVerf·olgungan den Generalstaatsanwalt abgibt oder der Volks-

gerlchchvf mit Zustimmung des Oberreichsanwalts die Verhandlung und

EIItfcheidungdem Oberlandesgericht überweist. Jn Strafsachen, die zur Zu-
standigkeitdes Volksgerichtshofs oder des Oberlandesgerichts geboren, daxf
die Anklage nur von diesen Gerichten erhoben werden. Jn Strafsachen, die

nichtzur Zuständigkeit des Volksgerichtshofs oder des Oberlandesgerichts ge-
boren, kann der Oberreichsanwalt beim Reichsgericht die Anklage vor dem
Befonderen Strafsenat des Reichsgerichts erheben, wenn er das wegen
der Bedeutung der Sache für angezeigt hält. — Der Artikel II der Verord-
UUUg befaßt sich mit dem Aufbau, der Zuständigkeit und den Verfahren-vor
den Sondergerichten. Danach werden im Bezirk jedes Oberlandesgerichts
bei einem oder mehreren Landgerichten Sondergerichte gebildet, die in der

Besetzung mit drei Berufsrichtern entscheiden. Anklagebehörde ist die Staats-

anwaltschaftbei dem Landgericht, in dessen Bezirk das Sondergericht seinen
Sitz hat. Das Sondergericht ist zuständig für Verbrechen und Vergehen
nach dem Gesetz gegen« heimtückifche Angriffe auf Staat und Partei und
zum Schutz der Parteiuniformen, ferner für Verbrechen nach dem Gesetz
gegen Straßenraub mittels Autofallen, weiterhin für Verbrechen nach der

Verordnung über außerordentliche Rundfunkmaßnahmen, Verbrechen und
Vergehen nach der Kriegswirtschaftsverordnung, Verbrechen von Volksschäd-
lingen und schließlichder Verbrechen nach der Verordnung gegen Gewalt-
verbrecher. Für das Verfahren vor den Sondergerichten gelten die Reichs-
strafprozeßordnung, das Gerichtsverfassungsgesetz und die zu ihrer Änderung
oder Ergänzung erlassenen Vorschriften. Eine gerichtliche Voruntersuchung
findet nicht statt. Jn allen Verfahren vor dem Sondergericht muß die Ab-

urteilung sofort ohne Einhaltung von Fristen erfolgen, wenn der Täter auf
frischer Tat getroffen wird oder sonst seine Schuld offen zutage liegt. —

Nach Artikel III der Verordnung kann der Staatsanwalt im Verfahren vor
dem Amtsrichter schriftlich oder mündlich den Antrag auf Aburteilung im

beschleunigten Verfahren stellen, wenn der Sachverhalt einfach und
die sofortige Aburteilung möglich ist.

Eine Reihe von weiteren Verwaltungsmaßnahmen im Monat Februar
war für Gliederung und Aufbau der Ostgebiete von besonderer Wichtigkeit.
Nach einem Zweiten Erlaß vom 29. Januar 1940 (RGBl. l, S. 251), der
am 5. Februar 1940 veröffentlicht wurde, bestimmte der Führer und Reichs-
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kanzler, daß der Reichsgau Posen in·Zukunft die Bezeichnung »Reichsgau
Wartheland« führt. ·Ein amvgleichen Tage erlassenes Gesetz (RGBl.I,
S. 240) ermöglichtden in den heimgekehrtenOstgebieten ansässigen deutschen
Volksgenossen eine Vertretung im Großdeutschen Reichstag. Da-

nach wird der GroßdeutscheReichstag um so viel Abgeordnetevermehrt, als

die Zahl von 60 000 in der Gesamtzahl der in den eingegliederten Ostgebieten
ansässigen, über 29 Jahre alten deutschen Volksgenossenenthalten ist. Die

Abgeordneten bestimmt der Fuhrer und Reichskanzler aus den in diesen
Gebieten ansässtgemUbetf25 Jahre alten deUtschen Volksgenossen.
»Für die Gemeinden in den eingegliederten Ostgebieten war eine vom

Stellvertreter des Fuhkets am Januar 1940 (RGBl. l, S. 363) erlassene
und am 20. Februar 1940 veroffentlichteFünfte Verordnung zur Ausfüh-
rung des § 118 der DeutschenGemeindeordnungvon Bedeutung. Beauf-
tragte der sur vdie Reichsgaue Danzig-Westpreußen und

Wartheland sowie fur.die-in die Provinzen Schlesien und Ostpreußen ein-

gegliederten Gebietsteile sind danach die Gauleiter. Den Beauftragten ver-

tritt, wenn· er verhindert ist-·seinallgemeiner Vertreter im Parteiamt. Er

hat im Übttgen seln Amt persönlich wahrzunehmen und kann seine Aufgaben
ni t übertragen.

"ber die Verwaltung des Generalgouvernements gab ein im

»Völkischen Veobnchtek« »(VB»v. 25.2.40) erschienener Artikel Aufschluß.
Danach sind entgegen felndlichen Tendenzmeldungen außerordentlich viele

ehemals PvlnlscheBeamte- Angestellteund Arbeiter in den einzelnen Ver-

waltungszweigeii tatig Dabei handelt es sich nicht nur um mittlere oder
untere Beamte- sondern Auch Um höhere Beamte, denen die Tätigkeit in

ihren Amtern von deutscherSeite erneut anvertraut wurde, in der Er-

wartung, daß sie Ihre Pflicht als Richter und Staatsbeamte loyal erfüllen.
Am Aufbau des-·Wlktsch0ftllchen-kulturellen und sozialen Lebens sind pol-
nische Rechtsanwalte-Lehrer- Arzte, Priester und höhere Beamte in gleicher
Weise tätig. Die Selbstverwaltung der polnischen Gemeinden und Städte im

Generalgouvernementwurde dadurch noch weiter ausgebaut, daß die pol-
nischen Burgermeister in jedem der 40 Kreise zu einer Art Gemeinde-

«

vergandzusammengefaßt wurden, der von einem polnischen WoidDgeBikhrtwir . r.
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Von

Dr. Ka rsted t, Ministerialrat im Reichsarbeitsministerium

Bei der Amtseinführung des neuen Präsidenten des Landesarbeitsamts
Mitteldeutschland,Gauleiters Prof. Jung, am 1. Februar in Erfurt hat
der Reichsarbeitsminifter in Ausführungen grundsätzlicher Art »auf den

deutschen Arbeitseinsatzund die deutsche Arbeitseinsatzverwaltung,·ihreAuf-
gaben und bisherigen Erfolge hingewiesen. Seine Feststellungen sind gerade
im Augenblickvon besonderem Interesse, wo Deutschland durchplanmaßige
Durchkammungder Betriebe eine weitere Etappe seines Arbeitseinsatzeser-

fylgrelchbeschritten hat und wo auch im Ausland und bei den Feindmachten
die »Fragedes staatlich gelenkten Arbeitseinsatzes zunehmende Bedeutung
gewinnt. Der Minister hob hervor, wie Deutschland zu Beginn des«uns auf-
gezwungenen neuen Krieges im Gegensatz zum Weltkrieg über eine zeit-
Uahe, schlagkräftige Arbeitseinsatzverwaltung verfügte, deren Er-
fplge neben-derbereits Geschichte gewordenen Wiedereinreihung von 7 Mil-

lionen Arbeitslosen in den Arbeitsprozeß im besonderen beim Bau der

Rplchsautobahnembei den großen Beanspruchungen durch die Wiederauf-
xUstUUgUnd nicht zuletzt bei dem Bau des Westwalls noch in frischer Er-

innerung sind.
Auf den Erfahrungen der im Frieden geleisteten Arbeiten fußend, hatte

der deutsche Arbeitseinfatz nach Kriegsausbruch wiederholt Gelegenheit, seine
Schlagkraft und Planmäßigkeit auch im Kriege unter Beweis zu stellen.
Kaum hatten die deutschen Truppen im Gegenangriff des Polenfeldzugs die

Reichsgrenzeüberschritten, als auch schon die Kräfte der deutschen Arbeits-
einfatzverwaltung, oft noch unter den Einschlägen der Granaten, ihre Ar-
beiten aufnahmen. Schon am dritten Kriegstag, dein B. September, war die

erste Dienststelle des Landesarbeitsamts Schlesien in Rybnik eingerichtet
worden, und Ende September waren bereits 70 Arbeitsverwaltungsstellen
errichtet und hatten ihre Tätigkeit aufgenommen. Sind diese Tatsachen ein

überzeugender Beweis für die Leistungen des deutschen Arbeitseinsatzes beim

Neuaufbau einer Verwaltung, so sind seine Leistungen bei der Umstellung
der deutschenWirtschaft auf die Kriegswirtfchaft nicht weniger erfolgreich
gewesen. Wie viele im Auslande, und namentlich unsere Feinde, die neidvoll
die Beseitigung der Arbeitslosigkeit in Deutschland verfolgt hatten, die sie im
eigenen Lande trotz ungleich besserer wirtschaftlicher Voraussetzungen nicht
zu bannen vermochten, hatten zu Beginn des Krieges über den Zusammen-
bruch der deutschen Wirtschaft und über eine neue riesenhafte Arbeitslosigkeit
in Deutschland orakelt. Diese Hoffnungen, die an die fchwächlichendeutschen
Maßnahmen zu Beginn des Weltkrieges anknüpfen mochten, die·ein Herauf-
schnellen der Arbeitslosenzahl auf mehrere Millionen nicht verhindern konn-
ten, sind glücklicherweisegründlich gescheitert.

Neben den anders gelagerten politischen und wirtschaftlichen Voraussetzun-
gen in diesem Kriege war es wiederum das Verdienst der Arbeitsverwaltung,
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die als Geschäftsgrupvebei demBeauftragten für den Vierjahresplan und
in enger Mitarbeit bei dem Ministerrat sur die Reichsverteidigung zur Lö-

sung der kriegswirtschaftlichen Aufgaben eingeschaltet ist, daß die Umstellung
in verstärktem Tempo vnachwohlgeordnetemPlan und ohne wesentliche Er-

höhung der Arbeitslosigkeitdurchgefuhrt werden konnte. Die gestellte Auf-
gabe war dabei eine-doppelte Elnmal galt es, die frei gewordenen Arbeits-

kräfte unter ZBerUcksIchtIgUngdes bestmoglrchenEinsatzes schnellstens wieder
in Arbeitsplatzen»Unrerzudrlngen»Nochwichtigerwar die Beschaffung und
der Einsatz der fUr dIe krlegswlchtlgenBetriebe erforderlichen Arbeiter, na-

mentlich der ·Fachar·be1ter,U»mdie zeitlich und mengenmäßig gesteckten
Produktionsziele erreichen zu konnen.Diesem Zweck diente neben anderen

Maßnahmen die Verordnung desMinisterpräsidentenGeneralfeldmarschalls
Göring als Vorsitzenden des Ministerrats für die Reichsverteidigung vom

28. September 1·939,nach welcherdie Betriebe, die-nach Art und Umfang
ihrer Auftrgge In dek Lage flnd- Facharbeiter freizustellen, dies umgehend
den Arbeitsamtern zu meldenhaben. Außerdem sind die Betriebsführer hier-
nach verpflichtetworden, sich der Umschulung von Berufsfremden und von

Frauen in noch ftarkerem Maße als bisher zu widmen. Der Appell an die

BetrlebsfxlhkekWurde dabe1- ermöglicht durch das Bestehen einer ausgebau-
ten Arbertselnfatzverwaltung- ergänzt durch Anweisungen an die Arbeits-
ämter, von Amts Wegen an solche Betriebe zur Abgabe von Fachkräften
heraantreten- deren Anftragsbestand oder deren Kapazität eine Abgabe er-

mögllchtei ZUr DurchfnhrungdieserVerordnung find inzwischendurch be-

sondere, von-dem Reichsarbeitsminister eingesetzte Kommissionen in über

hundert Betrieben an Prt und Stelle Prüfungen vorgenommen worden, um

Unterlagen fur die Moglichkeiteiner systematischen Durchkämmung aller in

Frage kommenden-Betriebezu gewinnen. Die Ergebnisse der nun vorliegen-
den Betrieb sprUfUngen lassen erkennen, daß auch dieser neu eingeschla-
gene Weg zU Vollem Erfolg geführt hat, denn an Hand der ausgewerteten
Erfahrungen werden die Mittel- und Außenstellen an jeden einzelnen Betrieb
herantreten und erforderlichenfallsdie Beschaffung und den richtigen Einsatz
der Facharbeiter und fonftlgenArbeitskräfteveranlassen können. Deutschland
hat auf dem Gebiet des Arbeitseinsatzeswieder eine Schlacht gewonnen und

seinen Vorsprung gegenuber den Feindmächten auch auf diesem Gebiet um

ein gutes Stuck vergroßert. Zusammenfassend kann zu der sozialen Lage in
Deutschland Im Monat Februar mit Befriedigung festgestellt werden, daß bei

Aufrechterhaltungder Stabilität der Löhne, Preise und sonstigen Lebens-

bedlngUngen·undbei Anpassungdes Arbeitseinsatzes an jede neue Lage die

Förxcklältossenheit
und Sicherheit der inneren Front auch auf diesem Sektor

e e .

Aus-gehendVan der gesicherten sozialen Lage in Deutschland ist es von

Interesse, die Stellung unserer Gegner auf diesem Gebiet nach dem neuesten
Stande «zu untersuchen. Es darf dabei nicht übersehen werden, daß auch
Frankreich und England in den letzten Wochen, teilweise in Anlehnung an

das deutsche Vardlld- slch um eine größere Planmäßigkeit ihres Arbeitsein-

satzes und um Gewinnung zusätzlicherArbeitskräfte bemühen.

Jn Frankreich Waren zwar schon vor Ausbruch des Krieges eingehende
gesetzliche Maßnahmen zur Regelung des Arbeitseinsatzes im Kriegsfall ge-

troffen worden,»aberentscheidendeLücken in dieser Gesetzgebung und Um-

stände, die sich nicht reglementieren lassen, wie die Geburtenarmut der frühe-
ren Jahrzehnte oder Unterlassungenfrüherer Jahre, haben die Anwendung
eines geregelten Arbeitseinsatzes stark beeinträchtigt.

Das Grundgesetz für den Arbeitseinsatz im Kriege ist das Gesetz vom

11. Juni 1988 über »die allgemeine Organisation der Nation für die Kriegs-
zeit« mit mehreren Ausführungsverordnungen. Nach diesem Gesetz wird der

Arbeitsminister als allein zuständig für die Organisation, Verwaltung und

Nutzbarmachung der Arbeitskräfte bestimmt. Seinen Weisungen unterliegen
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namentlich die zentrale Zusammenfassungder Unterlagen Ubek dle Henotlgten
und vorhandenen Arbeitskräfte, über die Anwerbung und·Berteillngget
Arbeitskräfte auf die einzelnen Bedarfsstellenlvundweiter die RegetUUgI

er

allgemeinen Arbeitsbedingungen Teilweise ubt»derArbeitsministertiese
Tätigkeiten gemeinschaftlich mit den jeweils zustandlgenanderen. dlmskgn
aus. Als Unterbau für die Aufgaben des ArbeitseinsatzesflkxdM

.t;-
partements Arbeitsinspektoren eingesetzt. vNebenden«foentllchen r

l-
nachweisen in den Departements, die bereits seit März 1939 der unknlinb

e -

baren Aufsicht des Arbeitsministers unterstellt sind, unterstehtfelt SEP e er

1989 auch die Tätigkeit der nichtöffentlichenNachweise dieser Aufsicht«»

Zur Sicherung der Arbeitskräfte für die kriegswichtigenBetriebe dient
einmal die »mobilisation civile«, wonach die nicht zum HekskeAUG-
zogenen Arbeitskräfte, die in der privaten kriegswichtigen JndxlftkleUnd ..m
öffentlichen Verwaltungen und Betrieben bei Ausbruch des Krieges beschaf-
tigt Waren- verpflichtet wurden, an ihren bisherigen Arbeitsplatzen·zU Hel-

ben Daneben ist eine Einberufung geeigneter nicht militarpflichtigexAt-

beitskrafte vorgesehen, die in den einzelnen Departements listenmaßig zU

erfassen und nach näheren Anweisungen des Arbeitsministers unter Verant-

wortung des Präfekten auf die einsatzbedürftigen wichtigen Betriebezu ver-

teilen sind. Nicht zum Heeresdienst eingezogen werden die Angehorigen ge-
wisser Berufe, die auf Grund einer ,,aikectation späciale« reklamiert wur-
den. Der Kreis dieser Berufe ist sehr eng gezogen und umfaßt z. B. nicht
die Landwirtschaft,woraus sich, wie noch zu zeigen sein wird, schwerwiegende
Folgen für den Arbeitseinsatz auf diesem lebenswichtigen Gebiet ergaben.

Zur Förderung der beruflichen Umschulung sind durch das Gesetz ver-

schiedene Maßnahmen getroffen. Durch eine Verordnung vom B. November
1989 sind alle Betriebe der Metallindustrie verpflichtet worden, vom 1. Ja-
nuar ·1940ab in verstärktem Umfange Lehrlinge auszubilden, deren Zahl
nach einer Übergangszeit mindestens 9 v. H. der Beschäftigten betragen muß.

Der Nachwuchsersatz wird durch eine Spezialausbildung in den 140 staat-
lichen Gewerbeschulen versucht. Na Schweizer Meldungen soll zu den be-

stehenden20 Fortbildungsschulen ( entres de Reclassement Professionel
des chomeiirs) seit Kriegsausbruch starker Andrang, namentlich von Frauen-
beftehen.Die Ausbildungszeit beträgt zwischen 2 Wochen und 3 Monaten.
Die Vergutung während der Ausbildung beträgt 20 Fres. pro Tag.
.Die tatsächlicheEntwicklung des französischen Arbeitseinsatzes entspricht

diesen getroffenen Maßnahmen nicht. Frankreich hat allerdings im Gegen-
satz zu England nur unter einer verhältnismäßig geringen Arbeitslosig-
keit zu leiden, die zu Beginn des Berichtsmonats nach Angaben des Staats-

kommissars für die nationale Wirtschaft etwa 270000 betrug, von denen
die Hälfte wegen Alters oder Gebrechen nicht einsatzfähig sein soll. Wie
aus den Berlautbarungen amtlicher Stellen und den Presseveröffentlichun-
gen immer wieder hervorgeht, leidet Frankreich aber unter einem starken
Mangel an Arbeitskräften, der namentlich durch die umfangreichen Ein-

berufungen zum Heeresdienst bedingt sein dürfte, die nach französischen
Meldungen bei nur 42 Millionen Einwohnern über 5 Millionen Mann

betragen. Jn besonderem Maße ist von dem Arbeitermangel die fran-
zösische Landwirtschaft betroffen. Auch sie hat über 1 Million an Ar-

beitskräften durch Einziehung verloren. Die früher in sehr großem Um-

fange beschäftigten ausländischen landwirtschaftlichen Arbeitskräfte, nament-

lich Polen und Tschechen, sind nicht mehr greifbar. 35 000 polnische und 90·00
tschechischeLandarbeiter sollen nach französischen Meldungen zum Heere ein-

gezogen worden sein, etwa 50 000 Landarbeiter sind in den letzten drei Mo-
naten von den Rüstungsbetrieben, teilweise sogar im Wege der Requisition,
von der Landarbeit abgezogen worden.

Die Folgen dieses Mangels sind für die französischeLandwirtschaft unüber-

sehbar. Nach französischen Meldungen konnte im vergangenen Herbst nur
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20 v.H. der Anbaufläche von der Landwirtschaft bestellt werden, und nach
Mitteilungen aus dem neutralen Ausland sind Millionen Doppelzentner von

Weizen und Zuckerrübenauf den Feldern liegengeblieben und zugrunde ge-

gangen, währendgleichzeitig infolge des Mangels an anderen wertvollen

Nahrungsmitteln und der gesunkenenKaufkraft der Bevölkerung mit
einer Erhöhung des Verbrauchsgerade an Weizenbrotgerechnet werden muß.
Nach sachverständigenSchatzungen wird die Weizenerntedes Jahres 1940 nur

40 Mill, Doppelzentner betragen, der voraussichtlicheBedarf, der im Welt-

kriege fast 90 Mill. Doppelzentner erreichte,wird dagegen auf über 80 Mill.

Doppelzentner veranschlagt, ·sodaß fur etwa die Hälfte des gesamten Ver-

brauchs die Einfuhr von Weizen erforderlichwerden dürfte. Nicht viel besser
steht es mit der Vxehwxrtthaft und mit dem Anbau von Zuckerrüben.
Beeindruckt durch diese fur die franzosijcheErnährungund damit für die

französifcheKriegslage überhauptverhangnisvolle Entwicklung haben sich
in letzter Zeit die offentliche Meinung und unter ihrem Einfluß die ver-

schiedensten ·ReglerUUgsfteI»Ienzu· Hilfsmaßnahmen veranlaßt gesehen-
die jedoch haufigl weder einhleitlichgetroffen noch aufeinander abgestimmt
werden. So hat sich die Militarverwaltung bereit erklärt, einige ältere Jahr-
gänge aus dem Heeresdienst zu entlassen und darüber hinaus Landwirten

Urlaub szk LandakkkplkzU geben, wodurch etwa 200000 Mann der land-

wirtschaftlichenBeschäftigungwiedergewonnen wurden; gleichzeitig sind aber

umfangreiche Neuelnzlehungenvon Angehörigen landwirtschaftlicher Berufe
erfolgt, wodurch del-JLandwlktfchaftetwa 370 000 Arbeitskräfte neu entzogen
wurden, Auf Anwelfuxlgdes Rustungsministers Dautry sollen ältere Jahr-
gänge, die zu Dienstleistungen in Rüstungsbetrieben verpflichtet waren, wie-
der entlassen»WekdeU-Ober Der gleiche Rüstungsminister bekommt vorgewor-
fen, daß er jede Gelegtznheitwahrnehme, um Arbeitskräfte für seine Rü-

stungsindustrie zu. requirieren. Daß seine Anordnung in der Praxis erheb-
lichen Schwierigkeitenbegegnet- geht aus einer Tagung der 12 Departements
umfassenden Landwirtschaftskammerdu Nord et de PJsle de France hervor,
auf der lebhafte Klagen geaußert wurden, daß noch immer zahlreiche Ar-

beitskrafte der Landwirtschaft»durch den öffentlichen Dienst, den Bergbau
und die Industrie entzogen·wurden.Um die Arbeitseinsatzlage in der Land-
wirtschaft zu bessern, hat die französischeRegierung durch eine Verordnung
vom 29. Februar 12240allen Landwirtew Landarbeitern und ländlichen Hand-
werkern die Beschaftigungnn nichtlandwirtschaftlichen Betrieben verboten
und den Wechsel des Arbeitsplatzes nur innerhalb des landwirtschaftlichen
Sektorsgeftattet Auch in der Jndustrie und namentlich der kriegswichtigen
Jndustrie ist der Mangel an Arbeitskräften beträchtlich. Nach den Aus-

fuhrungen Dautrysv ist die Zahl der. in den eigentlichen Rüstungsbetrieben
beschäftigtenmannlichen Arbeiter, die bei Kriegsbeginn etwa 1230000 be-

trug, nacheiner Verminderung auf 620 000 infolge zahlreicher Einberufungen

1etrstdwiederauf 1,2 Millionen gestiegen, liegt also noch unter dem Friedens-
an .

Wie schon im Weltkrieg, richtet sich die Forderung weiter Kreise nunmehr
immer mehr nach·einer Heranziehung von Arbeitskräften aus den Kolo-
nien. Der »Matin«·schreibt am 28. Februar 1940, daß es Frankreich als

einem Jmperium mit 110 Millionen Einwohnern möglich sein müsse, wie
im Weltkrieg Soldaten und Arbeiter in den Kolonien zu finden. Tatsächlich
hat der Arbeitsminister Pomaret ein Programm fertiggestellt, nach dem für
die Dauer des Krieges Arbeiter aus den Kolonien rekrutiert werden sollen.
Die Ergebnisse dieser Anwerbungen, die noch in diesem Jahre zur Gewin-

nung von 200000 zusätzlichenArbeitern führen sollen, werden abzuwarten
sein. Bisher sollen insgesamt etwa 10000 Jndochinesen und Marokkaner an-

geworben worden sein, und die Neueinstellungen von Marokkanern sollen zur

Zeit etwa 500 wöchentlichbetragen. Daneben laufen Versuche, Arbeitskräfte
aus dem neutralen Ausland zu gewinnen. Nach Meldungen aus Belgrad
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tverwaltunghaben zahlreiche franzosische Fabriken bei der kroatischenBana
»

versucht, in Kroatien eine größere Anzahl von Arbeitern anweernzLIkZuxtfens
Der Banus von Kroatien hat dieses Ersuchen aber abgelehnt- da

dkn
r

Hüft-»F
völlig ungenügende Entlohnungen angebotenwurden. VekhMKUEILEUEife-

die Einstellung qualifizierter luxemburgischerFacharbeltekfUspkge L
werke von Longvy und Mont St. Martin sind noch im GangesUn

. etr
an

d
wirtschaft wird die Beschäftigung von Berbern namentlich als Hlt EU UU

beim Anbau von Zuckerrüben gemeldet. ,

Die Beschäftigung von Frauen, die nach amtlichen Angaben bereitsZ Million überschreitet, soll noch weiter ausgebaut werden. Aus GTUU

einer Verordnung vom 29. Februar 1940, die zusammen mit anderenNot-
verordnungen im französischen Amtsblatt vom 1. März 1940 veryffentllcht
wurde,»kannwährend der Kriegsdauer die Verwendung von weiblichen At-

beitskraften durch den Arbeitsminister in bestimmten Berufen, Verwaltun-
gen und Unternehmen angeordnet werden. Die in Frage kommenden Berufe-
Verwaltungen und Unternehmen werden durch spätere Verordnungen noch
ftsstgelegtwerden und ebenso der Anteil an weiblichen Arbeitskräften-dek«M
dlesen beschäftigtwerden muß. Die frei werdenden männlichenArbeitskräfte
sollen dann solchen Betrieben zugewiesen werden, die kriegswichtigsind-
namentlichBetrieben im Geschäftsbereichdes Rüstungs-, Marine- und Luft-
fahrtministeriums.

Zur Vorbereitung dieser neuen Regelung soll zunächst innerhalb von zwei
Monaten eine freiwillige Zählung der zur Verfügung stehenden weib-
llchenArbeitskräfte vorgenommen werden, deren Ergebnisse·vomArbeits-

ministerium gesammelt werden. Falls die zunächst freiwilligen Angebote
weiblicher Arbeitskräfte nicht ausreichen, soll eine zwangsmäßige Erfassung
aller geeigneten weiblichen Arbeitskräfte erfolgen. Finanzminister Paul Reh-
naud, der die neuen Verordnungen kürzlich im Rundfunk erläuterte,be-
gründetediese für das liberale Frankreich völlig umstürzenden Eingriffe in-

die persönliche Freiheit mit der Schwierigkeit der augenblicklichen Wirt-

schaftslage.Frankreichhabe sich nach seinen Worten zwar finanziell gehalten-
sei·wirtschaftl·ichaber auf der schiefen Ebene. Seit November drohe die Preis-
steigerung, die Produktion sei gefallen, der Verbrauch gleichgeblieben oder

sogar gestiegen. Das Land laufe Gefahr, in den »höllischenKreislauf der

Preissteigerungen, Lohnforderungen und der Jnflation« einzutreten.
Als Fazit aus den Maßnahmen zur Regelung des französischen Arbeits-

einsatzes bleibt die Feststellung, daß es zwar an Ansätzen und Vorschlägen
nicht fehlt, daß aber über theoretische Erörterungen, genau wie auf den

übrigen Gebieten des sozialen Sektors —- es sei nur an die mangelhafte

Zutedilungvon Lebensmitteln erinnert —, nicht entscheidend hinausgegangen
wur e.

Konnten für Frankreich wenigstens Versuche zu einem planmäßigen Ar-

beitseinsatz verzeichnet werden, so ist England über allererste Ansätze noch
nicht hinausgekommen. Die Begründung hierfür mag einmal in der für
England traditionellen Hemmung gegen staatliches Eingreifen in das freie
Spiel der Kräfte liegen, zum anderen in der bekannten Tatsache, daß Eng-
land auch diesen Krieg durch andere zu führen beabsichtigt hatte und glaubte,
sich weitgehend auf eine Blockade Deutschlands beschränken zu können. Die

bisherigen für den Krieg getroffenen Maßnahmen sind folgende:
Die für die Kriegswirtschaft besonders wichtigen Facharbeiterberufewur-

den vom Heeresdienst freigestellt, wobei die Altersgrenze für die Freistellung
je nach der Wichtigkeit des Berufs verschieden ist. Daneben ist »ein Zentral-
register der Personen mit besonderen wissenschaftlichen oder technischenFähig-
keiten sowie von Angehörigen des höheren Verwaltungsdienstes aufgestellt
worden, die als sogenannte «Spezialisten« im öffentlichen Dienst oder in
anderen Zweigen der Kriegswirtschaft eingesetzt werden sollen. Durch Gesetz
vom 5. September 1939 war die Aufstellung eines Nationalregisters
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der gesamten englischenBevölkerung verfügt worden, »dasähnlich der deut-

schen Volkskarteinach Name, Geschlecht,Alter, Wohnsitz, Beschäftigungund

Beruf auszufullen war. Dieses Register foll»durchVeränderungsanzeigen
laufend ergänzt werden und soll Aufschlußuber die Ieweils verfügbaren
Arbeitskräfte geben konnen.Durch ein Geer Vom21. September 1989 wurde
der englische Arbeitsminister ermächtigt, fur die von ihm zu bestimmenden
Wirtschaftszweige und Berufsgruppen aUzUOVPUemdaß Arbeitskräfte nicht
ohne seine Genehmigung eingestellt werden durer und daß sie nicht ohne
seine GenehmigU·Ugdurch Jnferate Oder QUdekeOffentlicheBekanntmachungen
— man sieht wieder das deutsche Vorbild ·- angeworben werden dürfen.
Allerdings sind diese Ermächtigungenauf die Jntervention der Opposition
im Parlament weitgehend dahin eingeschränkt worden, daß der Arbeits-
minister die Entwurfe seiner Anordnungen Ausschussen aus Arbeitgebern
und Arbeitnehmern vorzulegen hat und daßdas»Parlament die Anordnun-

gen wieder aufheben kann. Eine weitere«Einschrankung liegt darin, daß die

Zustimmung zur Einstellung eines Arbeiters durchden Arbeitsminister nur

versagt werden darf, wenn er diesem gleichzeitig eine andere angemessene
Arbeitsstelle vermitteln kann. » · v » . .

Für deutsche Begriffe vollig unmoglich ist schließlichdieBestimmung, daß
bei Streitigkeiten über Anordnungen des Arbeitsminijtersdas für die Ar-
beitslosenversicherung zuständige Schiedsgericht entscheidenund die ministe-
riellen Anordnungen wieder aufhebenkann»Von seinenErmächtigungenhat
der englische Arbeitsminister bis Ietzt anscheinenduberhaupt noch keinen Ge-

brauch gemacht, dagegen scheint sich ein neues Verfahren eher Geltung zu

verschaffen, wonach die Einstellung der Arbeitskraste durch Vereinbarungen
zwischen den Arbeitgebern und den Gewerkschaftenerfolgt, denen der Ar-

beitsminister lediglich zuzustimmen braucht, eer Regelung-·die·auf dem

Lohngebiet eine Parallele in den Vereinbarungen der »Jomt rndustkial
wundle hat. Die Lage der englischen Wirtschaft und des englischen Ar-

geitsilnarktesentspricht der ungenügenden und uneinheitlichen gesetzlichen
ege ung.
Die Arbeitslosigkeit, die am 12. Februar 1940 gegenüberdem 15. Ja-

nuar 1940 um 15000 abgenommen hatte, betrug noch immer über M Mil-
lionen. Entgegen den Beteuerungen des englischen Arbeitsministers,daß die

noch immer so hohe Arbeitslosenzahl auf saisonmaßigen Gründen beruhe,
bleibt es Tatsache, daß gerade in den ausgesprochenen Rüstungsgebieten
Midlands, South Midlands, von Nordengland, Ostengland und Wales die
Arbeitslosigkeit erneut angestiegen ist. Teilweise mögen dabei Verkehrsschwie-
rigkeiten mitgespielt haben. Trotz Einziehung zum Heeresdienst betrug die

Zahl der arbeitslosenMänner Ende Februar noch 900 000, war also gegen-
über der Vorkeiegszeitunverändert geblieben, die der Frauen etwa 350000,
lag also noch uber den·Zahlen vor Kriegsausbruch mit 245000. Nach amt-
lichen Unterlagen hat. sich die Arbeitslosigkeit in England, gerechnet nach den
bei den Arbeitsvermittlungsstellen eingetragenen Personen, wie folgt ent-
wickelt:

Gr.-Brit. Gr.-Brit.
mit Nordirland

14. August 1939 . . 1 281 692 1 294 805
11. September 1939 . 1 880 928 1 395 550
16. Oktober 1939 . . 1 430 638 1 499 893
13. November 1939 . 1 402 588 1 477 586
11. Dezember 1939 . 1 361 525 1 540 923
15. Januar 1940 . 1 518 896 1 602 551

Wie peinlich der englischen Regierung diese hohen Zahlen an Arbeitslosen
sind, beweist eine Andeutung im »Daily Telegraph«, daß der englische Ar-

beitsminister beabsichtige, die statistischen Methoden für die Errechnung
der Arbeitslosenziffern abändern zu lassen.
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lagenTro des riesenhaften Arbeitslosenheeres mehrensIchFUCHOandIeK
.

über dtzenMangel an Facharbeitern, seit·ChUkchIll·Msemek Rede
Isn

Manchester Ende Januar die Parole zur zusatzllchenkaelterpegchckfkungIF
-

gab, als er die außerordentlicheAusdehnung der«RUftUUgsmUflm
an

dun-
digte und dabei die Einstellung von über einer Million Frauen a s erforer-

lich erklärte.
·

. . .-

Bezeichnend für die Unübersichtlichkeitder englischenArbeltsexnfktzvekhglb
nisse ist dabei die Tatsache, daß die Angaben uber den vorausslcht Ichen. e-

darf stark voneinander abweichen und sich bis zu einer FOFdeFUUgnach emer

Erhöhung allein in dek Metallindustkie um 50 v. H. der jetzigen Belegschaf-
ten, darunter von über 4 Millionen Frauen, steigern.

.llNach einem Bericht des »Daily Telegraph« vom 17. Februar 1940 woi
die englischeRegierung den Schwierigkeiten nunm zu Lethe geben«ON

UächstekZelt soll eine Zählung aller Arbeiter nach ewerbenund Berger
erfolgen, wobei jeder Betrieb verpflichtet wird, Listen über die von ihm
Beschaftigten und die Art der Beschäftigung einzureichen. GestutztGUfdleje
Unterlagen, sollen dann möglichst viele Facharbeiter der Rustungsltxdustkle
aus den Betrieben des zivilen Sektors zugeführt werden, die ihrerseits den
Ahgcmg an Facharbeitern durch angelernte Kräfte ausgleichen und diese
wiederum durch umgeschulte ungelernte Kräfte und Frauen ersetzen sollen.
Nach Ausfuhrungen im ,,Daily Herald« ist zur Zeit das großeProblem die

Umschwung-»die ebenfalls durch staatliche Maßnahmen in großem Um-

fkmgegeplant ist, nachdem sie bisher stark vernachlässigt war. Jn 14 staat-
lIcheU Und 8 gemeindlichen Umschulungszentren, die noch erweitert werden

sollen,wird die Ausbildung von 30 000 Arbeitern zu Facharbeitern im Laufe
eines Jahres erwartet. Daneben sollen die Betriebe selbst sich der Umschulung
annehmen, wieder einmal mehr eine Nachahmung Deutschlands, wo die He-
rusliche Um- und Weiterschulung seit Jahren betrieben wird.

·D0ßEpglanp auf der Suche nach zusätzlicher Arbeitskraft in der Wahl
seiner Mittel übrigens recht großzügig ist, zeigen Berichte der englischen
Presse, wonach seit Anfang Februar bereits einer Reihe von Rüstungsbetrie-
ben in den Midlands die Genehmigung zu Nachtschichtarbeit von Frauen
durch den Arbeitsminister erteilt wurde, obwohl die Nachtarbeit durch das
in Kraft befindlicheFabrikgesetz untersagt ist. Am Rande mag vermerkt wer-
den, ·daßtrotz dieser Versuche um Gewinnung zusätzlicher Arbeitskraft die

Arbeitsstreitigkeiten und S treik s in England nicht abreißen, wodurch un-

gezählte Arbeitstage verlorengehen. So sind allein in den beiden letzten
Februarwochen und Anfang März folgende Streiks zu verzeichnen. Am
22. Februar legte ein Teil der Belegschaft einer Flugzeugfabrik in den Mid-
lands die Arbeit nieder, weil ihr nicht gestattet worden war, Tee in den

Fabrikräumen zuzubereiten. Jm Kohlengebiet von Yorkshire ereigneten sich
in derselben Zeit 12 Streiks, wobei die Zahl der Streikenden am 23. Fe-
bruar noch 5000 Mann und gleichzeitig in den Kohlengruben Weldale und

Glashoughton ungefähr 8000 Arbeiter betrug, die am 29. Februar die För-
derung durch ihre Streiks völlig stillegten. Am 1. März sind schließlichauf
dem Flugplatz von Warwickshire 3000 Mann in den Streik getreten, weil

jugendliche Arbeiter mit Arbeiten beschäftigt wurden, die vorher nur von

Erwachsenen ausgeführt wurden. Weitere Streikdrohungen von über 4000

Arbeitern der Evon-Bavons-Gruppe und von 16000 Arbeitern der Blae-
Naven-Bergwerke liegen noch vor. Von besonders pikanter Note ist dabei,
daß diese Streiklust sich nicht nur auf das Mutterland beschränkt, sondern
auch in den englischen Kolonien zu verzeichnen ist. So begaben sich nach
einer Reuter-Meldung in Bombay über 130 000 Textilarbeiter in den Streik,
wobei sich namentlich die Frauen auszeichneten. Als Ergebnis dieses Streiks
sind von 68 Spinnereien 60 zur Stillegung gekommen.

Die angeführten Tatsachen im englischen Arbeitseinsatz sprechen für sich-
ohne daß es eines Kommentars bedarf, und der Vorsprung Deutschlands
auch auf diesem Gebiet springt in die Augen.

151



Auch in den neutralen Ländernfindet ein planmäßiger,häufig durch
staatliche Mavßyahmengeregelter Arbeitseinsatz zunehmende Beachtung, wo-

bei die autoritar geleiteten Staaten an der Spitze stehen«

Jn Italien, das im Zeichen der Autarkie dem planmäßigen Arbeitsein-
satz besondere Aufmerksamkeit schenkt,·hatder·ehemalige Finanzminister
Stefani vor kurzem in der ,,Stampa« »dievalllsierung der Arbeitsreserven
mit allen Kräftengefordert. Rohstoffe im Landeund Arbeitskräfte bezeichnete
er dabei als die elnzxgen zuverlässigekkStutzetl In Kriegszeiten und die Mo-

bilisierung der»Arbeitsreserven als eine dringende Forderung. Inzwischen
ist ein wesentlicher Ausbau der Arbeitsvermittlungsorganisation durch die

Confederation der Industriearbeiter bereits eingeleitet. Die Vermittlungs-
ämter des Verbandes sind von 262»auf 762 vermehrt worden, und als Zen-
tralstelle für Akbelssvekmittluns M dek·Industrie wurde eine Nationale
Direktion für Arbeitseinsatz gebildet: Dieser unterstehen die Uffici inter-
communali, denen wiederum die örtlichenVermittlungsstellen, die Uffici di
Correspondenca unterstellt sind. Durch die Errichtung der örtlichen Stellen
ausnahmslos in jeder, auch der kleinstenGemeinde-diedort dem Büro des

örtlichen Beauftragten der Syndikate angegliedertsind, ist Sorge getragen-
daß der italienische Arbeitseinsatz planmäßig den letzten Arbeiter in den

entlegensten Flecken erfassen kann.
Besondere Bedeutung wird der Eingliederung der ehemaligenAfrika- und

Spanienkämpfer in den Arbeitsprozeßbeigemessen, »diezum Teil noch ak-

beitslos sind. Da diese verdienten Kämpfer zum Teil in Gebieten wohnen-
in denen der Arbeitsmarkt nicht aufnahmefahlg Ist, haben die Confedera-
tionen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer der italienischen Jndustrie eine

Regelung getroffen, welche die allmähliche Eingllederung der Afrika- und

Spanienkämpfer in den Arbeitsprozeß Vorsicht A«Uchhier baute die Ver-

mittlungsarbeit auf statistischen Erhebungen auf, die von der Consederation
der Industriearbeiter durchgeführt und dem Verband der Confederation der

Industriellen mitgeteilt wurden. Ungelernte Arbeiter und sonstige Kriegs-
teilnehmer, die nicht sofort auf vollen «Arbeitsplatzen«verwendet werden
können, werden zunächst als Lehrlinge eingesetzt-»wobeiihre Lehrzeit um

ein Drittel verkürzt wird. Während der ersten Halfteder gekürzten Lehr-
zeit erhalten sie den Lohn eines ungelernten Arbeiters, in der zweiten Hälfte
wird die Vergütung um 15 V.H. jedoch nicht uber den Lohn eines Fach-,
arbeiters hinaus erhöht.

Besondere Anstrengungen zur Regelung seines Arbeitseinsatzes macht auch
Spanien, das unter der Devise des Wiederaufbaues und der Beseitigung
der Schäden des Bürgerkriegessteht. Nach einer Anfang Februar erschienenen
Ausgabe der ,,Revista del Trabajo« des Arbeitsministeriums wurden durch
die Arbeitsvermittlung der neuen Arbeitsämter seit Beendigung des Krieges
insgesamt 122707 Männer und 19375 Frauen, insgesamt also 142082 Ar-

beitskräfte, vermittelt. Nach dem Bericht des Zentralarbeitsamts ist die Ar-

beitslosigkeit infolge des Wiederaufbaues bereits stark zurückgegangen und

betrug im Dezember 1939 nur noch rund 518000.

Auch die Erfassung des Nachwuchsesist sichergestellt. Nach Veröffentlichun-
gen des Arbeitsministers ist eine Neuordnung der obligatorischen Lehrzeit
verfügt. Sämtliche Arbeiter beiderlei Geschlechts unter 20 Jahren, die kein

offizielles Befähigungszeugnis besitzen, werden von den Listen der Arbeits-

ämter gestrichen und als Lehrlinge eingeschrieben. Alle Arbeitgeber in Be-
trieben von mehr als 20 Arbeitern sind verpflichtet, Lehrlinge in Höhe von

mindestens 5 v.H. ihrer Gefolgschaft einzustellen. Die Mindestlehrzeit be-

trägt ein Jahr. Zur Ausbildung von Spezialarbeitern in der Landwirtschaft
ist ebenfalls eine Lehrzeit vorgesehen, die zwei Saisons betragen soll.

Auch die S chw eiz, in der seit der Verordnung vom 2. September 1939
eine Arbeitsdienstpflicht besteht, hat den staatlich geregelten Arbeitseinsatz
weiter ausgebaut. Zur Durchführung der Arbeiten für die Landesverteidi-
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gung sollen militärische Arbeitsdetachementsgebildetwerden, in welchen-die
militärdienstpflichtigenArbeitslosen eingereiht werden sollen, eine Absicht,
die allerdings von der Arbeiterpresse stark bekämpft wird.

.
Erwähnt werden mag schließlichim Rahmen der Betrachtungdeåstaat-

llchen Arbeitseinsatzesnoch die Türk ei, in der bekanntlicham 26«00UUUV
1940 ein Gesetz zum Schutz der nationalen Wirtschaft veroffentlichtwurde,

durch das der Ministerrat weitgehende Vollmachten erhielt, um den Staat

in· außergewöhnlichenFällen in seiner Wirtschaft Und seiner national»en·Ver-
teidigung zu stärken. Dieses Gesetz, das u.a. vorsah, daß alle»turkischen
Stautsbütgee Unter Ivkmpflichtige Arbeitspflicht gestellt werden konnen und
daß eM Arbeltsplatzwechsel ohne stichhaltigen Grund und unangemeldet nicht

VpllzvgenWerdendarf- ist durch Beschluß des Ministerrats am 20. Fehruar
dieses Jahres in Kraft gesetzt worden. Der im Rahmen des-Gesetzes gebIIdFte
Kookdmatwnsausfchußhat in seiner ersten Sitzung beschlossen, in dem Stein-

kohlenbecken von Erekli die Arbeitspflicht einzuführen und dadurch neben
Anderen Maßkxahmendie Produktion entscheidend zu steigern. Die Verord-
nung soll in diesen Tagen vom Ministerrat angenommen werden, womit die

erste Anwendung des Gesetzes erfolgte.
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Die
Whjlkliastspolitili

Unter völliger Verkennung der tatsächlichenVerhältnissebemü ten i die
mehr oder minder berufenen SprecherderwestlichenPlutokratienhzu Vginn
des von ihnen gewollten und herbeigeführten Krieges gegen das Groß-
deutsche Reich, den Anschein zu erwecken, als ob·es ebenso oder noch viel
schneller als 1914 gelingen würde, durch eine volkerrechtswidrigeBlockade
den Widerstandswillen des deutschen Volkes«zu brechen. Die theoretisch in
den schönsten Farben ausgemalte Möglich»keit,»den Krieg ohne den letzten
Einsatz »bequem« gewinnen zu können, erwies f1ch·trvtzaller noch so plumpen
Propagandatricks als völlig illusorisch. Wirtschaftlich hatte die Reichsführung
in kluger Voraussicht fiir eine den stärksten Anforderungen genügende Ver-
ratshaltung gesorgt, während politisch durchden Abschlußdes Richtungriffs-
und Freundschaftspaktes mit der Sowjetunion der Ring dek Einkreisung ge-

sprengt und damit jede Hoffnung auf eine volle Wirksamkeitder Blockade
zunichte gemacht wurde. Der Monat Februar brachteauf diesem Gebiet neue,

für England und seinen Trabanten sehr schwekxvlegendpTatsachent den Ab-

schluß von Wirtschaftsvereinbarungen des Reiches Mlt der Sowjetunion-
Jtalien und Norwegen.

»

Am 11. Februar wurde nach erfolgreich beendeten Verhandlungen in Mos-
kau das Wirtschaftsabkommen mit Deutschlandund der Sowjetunion
abgeschlossen. Dieses Abkommen entspricht-»demWunsche der Regierungen
beider«Staaten,ein Wirtschaftsprogramm fur den Warenumsatz aufzustellen,
wie dies in dem Briefwechsel zwischen Reichsaußenminister v. Ribbentrop
und Volkskommissar Molotow am 28. September 1939 zum Ausdruck ge-

bracht wurde. Das Abkommen sieht die Ausfuhr von Rohstoffen aus der

Sowjetunion nach Deutschland vor, die durch deutsche industrielle Lieferungen
kompensiert werden. Wie es in der amtlichen Verlautbarung heißt, wird der

Warenumsatz zwischen Deutschland und der Sowjetunion bereits im ersten
Jahr der Geltung des Abkommens einen Umfang erreichen, der die seit dem
Weltkrieg jemals erreichtenHöchstmengen übersteigt. Es ist beabsichtigt, den

Hmfang
der gegenseitigen Warenlieferungen in Zukunft noch weiter zu

eigern.

Nachdem im Verlan der Verhandlungen, die sowohl in Berlin als auch
in Moskau gerhkt Wutd«en,die feindliche Propaganda immer wieder von

einem bevorstehendenScheitern gefaselt hatte, erregte der Abschluß dieses in
der modernen Wirtschaftsgeschichteeinzig daftehenden Vertrages erst recht
die besondere Aufmerksamkeitin aller Welt. Die Neutralen sahen darin die

entscheidende Tat gegen die britischen Blockadebemühungen und einen ersten
bewußten Schritt in Richtung auf eine mittel- und osteuropäische
Großraumwirtschaft. Es ist bekannt, daß Deutschland schon 1913 ein
Drittel der rufsifchen Gesamtausfuhr abnahm und etwa die Hälfte der

russischen Einfuhr lieferte. Als Rußland nach dem Kriege die Wirtschafts-
beziehungen mit dein Ausland wieder aufnahm, wurde Deutschland so-
fort erneut sein bedeutendster Handelspartner, der 1921 bis 1923 wieder
mehr als ein Drittel der russischen Einfuhr stellte und diesen Anteil
in den Jahren 1931 bis 1933 auf über 40 v.H. steigerte. Jn der gleichen
Weise hatte sich auch der deutsche Anteil an der russischen Ausfuhr entwickelt.
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Diese Tatsachen sind ein klarer Beweis für die natürliche Ergänzungs-
.. . . . -

»
«

·

tunion über
fahigkeit der beiden Volkswirtschasten Wahrenddie Sow1e

, «

» .
«

D ut land eine indu-
Unekfchopfliche Rohftoffvorkommen verfugt, bexiåzktzesetwfåhdesKrieges und
strielle Leistungsfähigkeit so großen Umfanges-· «

der militärischen Anforderungen in der Lage ist, deU großen Bedarf Nuß

lands in industriellen Fertigwaren aller Art voll zu decken.
d t

Besonders bedeutsam war auch der Abschluß»der·TagUUg desedUfghscehkund des italienischen Regierungsausschussessur die Regelung er

deu -

italienischen Wirtschaftsbeziehungen, die mit der Unterzeichmckngero,Ae

troffenen Vereinbarungen am 24. Februar den Warenverkehr fo das akflhk1940 festlegten. Bei dieser Gelegenheit wurden auch andere wirtschaftlche
und finanzielle Probleme erörtert, die die beiden Länder, die auch pr dlefenkGebiet ihre solidarische Zusammenarbeit fortsetzen, interessieren. Viel bemerk
wurde die Tatsache in der gemeinsamen Verlautbarung«daß.der»Duce dIe

Verhandlungen in ihrem Verlauf verfolgte und persönlicheingrlff-Um be-

stimmte Weisungen zu erteilen. Der Vorsitzende der deutschen Wirtschafts-
abordnung, Gesandter Dr. Clodius, wies Pressevertretern gegenuber dar-

auf hin, daß- von italienischer Seite während der ganzen Dauer der Ver-

handlung«dereinzelnen Wirtschaftsfragen in ganz besondersfreundschaft-
licher Weise verhandelt wurde. Die enge Zusammenarbeit zwischenbeiden
Staaten wird bewiesen durch die Tatsache, daß Italien schon jetzt bei der

Einfuhr an erster und bei der Ausfuhr an dritter Stelle steht.
Die dritte bedeutsame Wirtschaftsvereinbarung des Reiches wurde am

23. Februar mit Norwegen abgeschlossen. Damit wurde die Forthhkung
des deutsch-notwegischenWarenverkehrs unter den durch den Krieg geschaffe-
UeU besonderenVerhältnissen ermöglicht. Bei diesem Abschluß war es»be-
sonders interessant, zu beobachten, daß die gleichzeitig laufenden norwegisch-
englischenWirtschaftsverhandlungenzu keinem Ergebnis führten, da London
es an jedem Verstandnis für die Bedürfnisse Norwegens fehlen laßt.

Neben diesen erfolgreichen Bemühungen des Reiches, den Außenhandel
auch im Kriege weiterzuführenund zu vertiefen, wurden in der inner-

deutschen Wirtschaft weitere Maßnahmen getroffen, um Produktion und

Versorgungsanlagegegenüber allen möglichen Anforderungen sicherzustellen.
Ministerpräsident Generalfeldmarschall Göring richtete am 15. Februar
in einer Rundfunkanspracheeinen Appell an das deutsche Landvolk-
durch Höchstleistungendie laufende Erzeugung zu garantieren. Der General-
feldmarschall wies dabei besondersauf die Sicherstellung der Versorgungs-
lage durch Vorratshaltung hin und teilte mit, daß sieben Millionen Tonnen
Getreide in Speichern und Silos als nationale Reserve gelagert wurden.
Vorräte an allen anderen Nahrungsmitteln seien in so reichlichem Maße
vorhanden, daß je nach Bedarf auf sie zurückgegriffen werden könne. Die
Fettvorräte würden ungefähr für zwei Jahre ausreichend sein. Um diese
Vorräte durch die kommende Ernte erhöhen zu können, forderte der General-
feldmarschall die Anspannung aller Kräfte und sicherte dem deutschen Land-
volk jede nur mögliche Unterstützung zu. Er betonte, daß genügend Arbeits-

kräfte zur Verfügung gestellt würden und daß neben den Kriegsgefangenen
über eine Million landwirtschaftliche Arbeiter, die sich sreiwillig»meldeten,
vornehmlich aus den Ostgebieten eingesetzt würden. Weiterhinvwurden zur

Verfügung gestellt: Treibstoffe für die Trecker, Fachkräfte für die Pflege der

Maschinen und ausreichende Transportmöglichkeiten für die Heranschaffung
von Düngemitteln. Der Olfruchtanbau werde durch eine Erweiterung der

Anbaufläche auf 200 000 Hektar erhöht. Als Abwehr gegen die von England
beabsichtigte Fettblockade kündigte Generalfeldmarschall Göring Maßnahmen
zur Steigerung der Fetterzeugung an. Der Preis für Vollmilch wird mit

Wirkung vom 11. März um 1 bis 2 Pfennige und damit der Butterpreis
um 20 Pfennige erhöht. Nicht berührt wird der Preis für Magermilch Als

Ausgleich für den minderbemittelten Verbraucher wird die Möglichkeit des
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Einkaufs einer näher zu bestimmenden Menge von Margarine geschaffen-
Von den deutschenBauern forderte der Generalfeldmarschall als Gegen-
leistung eine elsekne Sparsamkeit im Selbstverbrauchan Vollmilch, um zu-

sätzlichdie Menge von Butter erzeugen zu konnen, die das deutsche Volk bis-
her einführen mußte (80000 Tonnen).

Aus den Worten des Generalfeldmarschallssprachdie Anerkennung für die

Erfolge der ExzeUgUngsschlacht,dre UUU schen fett Jahren in steigendem
Maße die Ernährungsgrundlagedes deutschenVolkes erweiterten und da-
mit zu einer wichtigenVoraussetzungfur die Abwehr der englischen Blockade
wurden. Daß das Reich auch den ubrigen durch deanrieg ausgeworfenen
wirtschaftllcheU»Problemen gewachsen War- gmg aus einer Rede des Reichs-
wirtschaftsministers Funk vor dem Beirat der Deutschen Reichsbank am

2. Februar hervor. Der Minister stelltevnebender Frage des Außenhandels
besonders das Problem der Kriegsjingrtzlerung in den Mittelpunkt
der Erörterung des Beirats. Er wies in diesemZusammenhangdarauf hin,
daß das Problem der Kriegsfinanzierung mchtjo sehr ein Geldproblem als
vielmehr ein Problem der Güterversorgung sel«·Es komme darauf an, zur
Deckung der zusätzlichenStaatsaufgaben im Kriege aus dem Volkseinkom-
men einen erheblichen Anteil dem zivilen Bedarf und der Ersatzinvestition
zu entziehen und diesen Anteil der Produktion von kriegsnotwendigen Gütern

zuzuführen. Durch die Maßnahmen der Rationierung aller lebensnotwendi-
gen Güter, der Kontingentierung der Rohstoffe, der Lenkung des Arbeits-

einsatzes, des Kredit- und Kapitalstromes Und des Außerlthdels von der

kriegsunwichtigen Produktion und schließlichsogar durchHerstellungsverbote
werde diese Umstellung in der Verwertung des Volkseinkommenserreicht.
Die durch die Rationierung und durch diese starken.Beschrcmkungen in der

Herstellung und Verwendung von KonfUngUternfreigesetzte Kaufkraft müsse
für die Kriegsfinanzierung methodischeingesangen werden. Dies geschehe
bei uns durch Steuern einerseits und durchSparen andererseits; denn

auch das Sparkapital werde der Kriegssinanzierung nutzbar gemacht. Die
Kunst der.Kriegsfinanzierung bestehtnun darin —- so erklärte Reichsminister
FUUk Wetter —, trotz starker Erhohung der Steuern die Sparkraft des
Volkes zu erhalten. Mit finanztechnischen Methoden kommt man diesen
Problemen nicht bei. Wir lehnen es ab, den Krieg mit Preis- und Lohn-
steigerungen, also mit einer offenen Geldentwertung, aber auch mit einer

Kreditausweitung ohne gesicherte Produktionsausweitung und ohne Erhö-
hung der Produktivitätder Wirtschaft, also durch eine verdeckte Geld·entwer-
tung zu finanzieren. Jm Kriege ist es notwendiger denn je, den Leistungs-
willen »unddie Leistungen selbst auf allen Gebieten zu steigern. Hierauf hat
auch die Steuerpolitik Rücksichtzu nehmen.

Eine seit«längerervZeit erörterte Frage wurde mit der vom Ministerrat
für die Reichsverteidigungerlassenen Verordnung süber Gemeinschafts-
hilfe der Wirtschaft vom 19. Februar 1940 (RGBl. l, S.895) gelöst.
Die Verordnung sieht vor, daß Unternehmungen, die aus kriegswirtschaft-
lichen Gründen auf gewissenWirtschaftsgebieten stillgelegt werden mußten,
in gerechtfertigten Fallen Beihilfen zur Erhaltung ihrer Betriebe gewährt
werden können- um die volkswirtschaftlichenWerte der Gesamtwirtschaft zu

erhalten und ihre Arbeitsplätzefür künftige Zeiten zu sichern. Die Auf-
bringung und Verteilung der hierzu erforderlichen Mittel wird durch die

Verordnung der Wirtschaft als Gemeinschaftsaufgabe übertragen. Voraus-

setzung für die Gewährung von Beihilfen ist nach den Bestimmungen der

Verordnung das durch kriegswirtschaftliche Maßnahmen ausgellösteStill-

legen der antragstellenden Unternehmung. Als derartige kriegswirtschaftliche
Maßnahmen kommen zum Beispiel Nichtzuteilung von Rohstoffen, Nicht-
belieferung mit Energie oder Entziehung von Arbeitskräften in Betracht.
Zuständig für die Gewährung der Beihilfen sind die Gliederungen der Or-

ganisation der gewerblichen Wirtschaft und des Verkehrs sowie für gewerb-
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liche Betriebe, die der Reichskulturkammer angehören-dle Emzelkamxnemm

der Reichskulturkammek und für den Bereichder Be- Und VerarhsltetrUdnsd
Verteiler landwirtschaftlicher Erzeugnisse im Sinne der Reichsnghrftandss
gesetzgebung der Reichsnährstand oder die »aufGrund des Relchsåghrjöln

·

gesetzes gebildeten Hauptvereinigungen. Ein Rechtsgnfpruchauf
. gwaVUEUS

von Beihilfen besteht nach der Verordnung nicht.Die Verbiler im dzUkBF«
haltung der stilliegenden Unternehmungen bestimmt-.Das AusmgßBe.r.1U-
hilfen im Einzelfall bestimmt sich nach Richtlinienz die von den die eihkfen

gewährenden Organisationen erlassen werden. Die einhextlxcheAusrkchUVlgdes Verfahrens ist dadurch gewährleistet, daß die Richtlinien»dem«1(«-WEIs

zuständigen Fgchrninister zur Genehmigung vorzulegen sind. Die Mittel zur

Gewährung der Beihilfen werden nach den Vorschriften der Verordnung
von den Organisationen der Wirtschaft, und zwar auch Vyn den

Gruppen, in deren Bereich Stillegung nicht in Betracht kommen, Wle zum

Beispiel auf dem Gebiet des Bank- und Versicherungswesens,lm Umlage-
wege aufgebracht. Die von den durch Beihilfezahlungen nichtbelasteten Grup-

pen aufgebrachten Mittel werden denjenigen Gruppen im Wege des Aus«

glelchszur Verfügunggestellt, deren Auskommen zur Bestreitung der von
ihnen zu gewahrenden Beihilfen nicht ausreicht. Für das Handwerk, die

gewerblichen Betriebe der Reichskulturkammer und für die.Be- und Ver-
arbeiter und Verteiler landwirtschaftlicher Erzeugnisse sind in der Verord-
nung aus Zweckmäßigkeits-und Organisationsgründen Sonderbestimmun-
an vorgesehen,nach denen diese Gruppen den Ausgleich nur« M flch durch-
führen. Die Verordnung trifft nicht die Land- und Forstwirtschaft. Des-
gleichen findet sie keine Anwendung auf Betriebe, die auf Grund von Rau-

Mungsmgßnahmenoder wegen unmittelbarer Kriegseinwirkungen stlllgtzlegt
werden mussen. Für diese Betriebe wird das Reich die notwendigen Hilfs-
maßnahmen treffen. Ferner findet die Verordnung keine Anwendung auf
den Fremdenverkehrund auf die Seeschiffahrt, da mit Rücksichtauf die be-

sonderen Verhaltnisse dieser Wirtschaftszweige insoweit andere Maßnahmen
getroffen werden müssen.

Das Interesse des Staates für die Erhaltung gesunder Mittel-

betriebe kam in einem Vortrag von Staatssekretär im Reichswirtschafts-
.ministerium»Dr.Landfried am 6. Februar in Berlin zum Ausdruck. Der

Staatssekretar betonte, daß die Mittelbetriebe auch für die Kriegswirtschaft
selbst voanedeutung seien und daher kein nutzloser Ballast, der erst im

Frieden wieder Wert gewinne. Dein mittelständischenGewerbe im einzelnen
konnten festgelegteProduktionsaufgaben für den Kriegsfall nicht von vorn-

herein in dem gleichen Umfang wie anderen Betriebsgruppen gestellt wer-

den, da die vorbereitenden Maßnahmen für den Fall eines Krieges sich zu-
nächst auf einen bestimmten Ausschnitt der Wirtschaft beschränken mußten.
Der Unternehmer müsse sichallerdings selbst bewähren. Je besser er seinen
Betrieb der kriegswirtschaftlichen Produktion anpasse, um so leichter könne

der Staat fördernd eingreifen. Dr. Landfried wies den Gedanken zurück, im

Kriege allein die Großbetriebe weiterlaufen zu lassen, da auch wehrwirts
schaftliche Gründe eine Konzentration auf Großbetriebe nicht zuließen.

Eine organisatorische Frage im deutschen Wirtschaftsausbau wurde Anfang
Februar durch die endgültige Zusammenfassung des Handwerks ge-

löst. Die Aufgaben des deutschen Handwerks werden danach künftigmit Zu-
stimmung des Reichsorganisationsleiters Dr. Ley und des Reichswirtschafts-
ministers Funk durch eine Arbeitsgemeinschaft einheitlich geführt.Auf einer

Arbeitstagung stellte Reichsleiter Dr. Ley für die künftige Arbeit des Hand-
werks folgende drei Forderungen auf: Herbeiführung eines Mindestmaßes
an Organisation; Bildung von Kulturgemeinschaften des Handwerks; Er-

richtung von Lehrwerkstätten und Gemeinschaftswerkstätten des Handwerks
zur Ergänzung der Lehre beim Meister.

Auf die besonderen Aufgaben, die der Krieg an das Transportwesen stellt,
swurde wiederholt hingewiesen. Um alle im motorisierten Transportwesen
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der Kriegswirtschaft verfügbaren Kräfte straff zusammenzufassen und ihre
Einsatzsähigkeitzu erhdhen ernannte GeneralfeldmarschallGöring als Be-
auftragter sur »denVierjahresplan»undVorsitzender des Ministerrats für
die Reichsverteidigung den Korpsfuhrer des NSKK, Reichsleiter Hühn-
lein, zu seinem Beauftragten sur den motorisierten Transport
der Kriegswirtschaft.

. ·

Gerade die Transportfrage spielte in der diesjährigen außerordentlich
harten Frostperlvdebei der Kohleupeksptgung eine Rolle. Der Frost
verhinderte jeden Verkehr auf den Binnenwasserstraßen.Außerdem kamen

zu der normalen Belastung des Verkehrswesensdurch die Einbringung einer

reichlichen ·Erntedie uußervkdeutllcheuAuspruche, die der Feldzug in Polen
und auschlleßeupDIEUMAVUPPISTUUAdek deutfchen Wehrmacht stellten. Die
im Frühherbstubllche Kohlenbevorratungmußte daher zurückgestellt werden,
so daß es bei dem gewaltigen fAnsteigendes Kohlenkonsums zu Mangel-
erscheinungen kommenmußte- die allerdings in einer vorbildlichen Gemein-
schaftsarbeit durch Elusatz freiwilliger Kräfte der Partei und ihrer
Gliederungen erfolgreich behoben wurden.

Für die kriegswirtschaftllche Umstellung der Bauwirtschaft war das durch
eine Anordnung des Generalbevollmächtigtenfür die Regelung der Bau-

wirtschaft,GeneralinspektorDr. Todt, erlassene generelle Neubauverbot
von einschneidenderBedeutung. Die Bautätigkeit wird deshalb nicht auf-
hören, da gewisseAusnahmen zugelassen sind und im gewissen Rahmen auch
die Weiterfuhrung begonnener Bauten möglich bleibt. Ausnahmen von der

Regelung bilden kriegswtchtlgeBauvorhaben, ferner Bauvorhaben mit einer
Gesamtbausumme bis zu· 5000 RM und Iebensnotwendige Unterhaltung-Z-
und Jnstandsetzungsakbelkemwenn der zuständige Kontingentsträger und
das Arbeitsamt Ihre Zustimmung erteilen. An der Baustelle bereits in An-

griff genommene Bauvvthabem die noch nicht im Rohbau fertiggestellt sind-
dürfen nur weitergeführtwerden, wenn die Zustimmung des Gebietsbeauf-
tragten vorliegt.

»Wähteud»so das DeutfsheReich seine Wirtschaft organisatorisch und

leistungsmaßlg»Auf den Hvchftstand bringt, deuten sich in aller Welt die

Umrisse der Ruckwirkungen»desbritischen Wirtschaftskrieges an. England,
das seine politische Position immer wieder mit einer wirtschaftsliberalistischen
Auffassungvom freien Welthandel zu verquicken oder zu tarnen suchte, er-

weist flch Indem von ihm angezettelten Kriege als wahrer Zerstörer der

zwischen-staatlichenHandelsbeziehungen.Bereits jetzt beginnt jedoch der Durch-
bruch eines neuen Wirtschaftssystems, das in dem Wirtschaftsabkommen
Berlin-Moskau den durch Deutschland in Südosteuropa eingeführten

Außenhandelsmethodenund den engen Wirtschaftsbeziehungen der Achse
Berlin-Rom seinen Niederschlag gefunden hat.

Dieser gewaltige Wirtschaftsblock steht allerdings im schärfsten Gegensatz
zu den plutokratischen·Methodendes englisch-französischen Handels- und

WirtschaftsblocksSo nimmt es denn auch kein Wunder, daß der englische
Ministerprasident Ende Januar in einer Frühstücksrede gegen die autarkisti-
schen Bestrebungen zu Felde zog und ihnen sogar die Schuld am gegen-
wärtigen Kriege zuschob.Besonders in der italienischen Presse wurde

Chamberlain sofort die Antwort erteilt, wenn sie die Frage stellt, was

von der englischen Macht ubrig bleibe, wenn man den wirtschaftlichen Libera-
lismus abschaffe, und zu dem Ergebnis kommt, daß das britische Jmperium
dann zu einer Jnsel zusammenschrumpfen würde. Der wirtschaftliche Libera-
lismus sei für die Völker, denen die Rohstosfe fehlen, gleichbedeutend mit

wirtschaftlicher, politischer und militärischer Sklaverei.

Man kann schon verstehen, wenn der englische Ministerpräsident sich in

seinen wirtschaftlichen Betrachtungen lieber mit der Zeit nach dem Kriege
beschäftigt, denn die gegenwärtige Lage der englischen Wirtschaft bietet
weder in der Theorie noch in der Praxis ein Thema, mit dem man in der
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Über-
ubri en Welt irgendwelchen besonderen Eindruck machenkonnte. Die

«

nahiiieund laienhafte Nachahmung in Deutschlandbewahrter Methodenedie

man noch vor wenigen Monaten nur mit Hohn und Spott abtUgJzU Myssetl
glaubte, wurde auch im Laufe des Monats Februar fortgesetztckflnth
unverhüllten Druck auf· einige neutrale Länder und eine offene Its As -

spionage wurde versucht, die völlig festgefahrenen Blockadebemukkungdengkegetn
das Reich wenigstens etwas wirksamer zu.gestalten«.»Die Erfo gkeerlfschen Seekriegführung machten sich jedoch immer starkerbemer«ar, tottg
sich auch in neutralen Ländern der Eindruck verstärkte,als ob nich e 0

das Reich, sondern England das blockierte Land sei.
Das neue Jahr begann für Großbritannien mit einer Erhöhung des-

Einfuhküberfchuss es von einem Monatsdurchschnitt des viergangenen
Jahres in Höhe von 33,56 Mill. Pfund auf 60 Mill. Pfu·nd.Die zahllosen
Schiffsvekjenkungen an Englands Küste zwingen also, die Einfuhren UIJI
jeden Preis zu steigern. Der Einfuhrüberschuß ist jedoch zum größeren Teil

nur durch den Einsatz von Gold und durch den Verkauf von Auslandsesfekten
zkl bezahlen, so daß erhebliche Mittel aufzubringen sind, um die.Zahlu,Ugs-
bIlAUz auszugleichen. Auf der anderen Seite ist der erhöhte Einfuhruber-
schußauch als ein Zeichen für die stockende Ausfuhr zu werten.

Der absinkende Frachtraum zwang das britische Schiffahrtsministerium-
zum l. Februar 9 Mill. BRT Schiffsraum mit Beschlag zu belegen-nachdem
zuvor bereits 2,5 Mill. BRT Tankertonnage und 3,5 Mill.»BRT der

Tlxampschlffahrtunter Staatskontrolle gestellt worden waren. Die Versuche-
bei neutralenStaaten zusätzlichenFrachtraum zu chartern, schlugen fehl.
»Die immer geringer werdenden Verschiffungsmöglichkeitennach England

fuhrten in den britischenDominien und Kolonien zu spürbaren Ruckschlllgeni
Nachdemvor einiger Zeit aus Australien Schwierigkeiten für die ·Verfrach-
tung wichtigerAusfuhren gemeldet wurden, wurde Ende Februar in ameri-
kanischen Zeitungen von einer Wirtschaftskrife in Neuseeland berichtet.
Danflchsoll dort nicht einmal Geld genug zur Verfügung stehen, Um dle
bereits unterwegs befindlichenEinfuhren zu bezahlen. Die Verschuldung an

Großbritannienund die Arbeitslosigkeit steigen ständig.
Das vielgepriesene französischsenglischeWirtschaftssolidaritätsabkommen

scheint eine Reihe von Lücken aufzuweisen. Diese wurden jedoch nicht von

England, das ja neben der Bevormundung der Wirtschaft seines Trabanten
auch die Vorteile dieses Abkommens allein für sich in Anspruch nimmt, be-«

merkt, sondern in der französischenPresse mit der gebührenden Rücksichtauf
den Verbündeten verzeichnet. Es handelt sich in erster Linie um die Aus-

fuhr französischer Luxuserz·eugnifse, deren Einfuhr in England
aus Devisengründen unerwünscht ist. Der britische Überseehandelsminister
Huds on teilte im Unterhaus gegenüber den französischen Beschwerden den

Beschluß mit, britische wie französischeLuxuserzeugnifse möglichst auf dritten
Märkten zu verkaufen, um somit ohne Rücksichtnahmeauf die Wirtschafts-
lage Frankreichs derartige Zufuhren nach Großbritannien zu verhindern.
anieweit sich diese Zufage bei den französischen Exporteuren tatsächlich be-
merkbar macht, bleibt nach den bisherigen Erfahrungen zweifelhaft. Ihre
energischen Proteste wurden vom französischen Handelsminister mit der-Er-

klärung abgetan, daß für die Regierung leider keine Möglichkeit bestunde-
irgendwie in diesem Falle auf England einzuwirken.

Auch in Frankreich machten sich in zunehmendem Maße Mangelerscheb
nungen in der Lebensmittelversorgung bemerkbar, die in der franzosischen
Presse zu immer dringenderen Rufen nach der Einführung von Lebens-
mittelkarten führten. Diese von der Zensur freigegebenenAufforderungen
konnten natürlich, wie das in plutokratischen Staaten üblichist, zu nichts
anderem führen, als daß die sozial günstiger gestellten Schichten sich schnell-
stens mit den erreichbaren Vorräten versahen. Die arbeitenden Schichten in

Frankreich, deren Löhne den Preiserhöhungennicht gefolgt sind, hatten, als
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das Kartensystemdann wirklich eingeführt wurde, keine Lebensmittelvorräte,
wie das ja in England auch der Fall war.

Die deutsche Außenhandelspolitikwar von Beginn des Krieges an bestrebt,
die freundschaftlichenBeziehungen zum neutralen Ausland aus« wirt-
schaftlichem Gebiet in höchstemMaße aufrechtzuerhalten. Deutschland stellte
sich von Anfang an auf einen dem englischenentgegengesetzten Standpunkt.
Großbritannien gefahrdete durch seine Blockademaßnahmenin stärkstem
Maße den Handel und die Versorgung der neutralen Staaten und ver-

ursachte dadurch eine große Reihe von »Mangelerscheinungen.Wirtschafts-
spionage, ApfstellUUgVon Schwarzen Llstexl Und Preisdruck wurden von

deutscher Seite ebenfalls nicht angewandt. Diese Erpressungsabsichten blieben

England vorbehalten,das dadurch die neutralen Staaten in steigendem Maße
schwere wirtschaftlicheVerluste zufügte.

«

Die rumanische und die Presse verschiedenersüdamerikanischerStaaten
wiesen im Laufe des Monats Februar wiederholt auf die Bedrohung ihrer
Wirtschaftslage durch England hin. Jm Zusammenhangmit den englischen
Angriffen und Drohungen wegen Rumaniens Erdölpolitik betonte -die
Bukarester Zeitung »Curentul«·,daß Rumanlien selbstverständlichdas Recht
habe, seine Bodenschätze nach eigenem Gutdunken zu verwerten. Jn Süd-
amerika scheute England kein Mittel, um die dortigen Märkte an sich zu
reißen. Die uruguayische Zeitung ,«ElDebate« bezeichnetedie Handhabung
der Schwarzen Listen und die sonstigen rechtswidrigenenglischen Methoden
als «schmutzigeHandlungsweise und »Erpressung.·

Die Rückwirkungen des britischen Wirtschaftskrieges be-
handelte Staatsrat Wohlthat in einem Aufsatz des Wlktschaftsblattes der
Berliner Jndustrie- und Handelskammer. Staatsrat Wohlthat wies be-

sonders darauf hin, daß das englische Interesse, den·Kriegsschauplatzin
Europa zu erweitern, nicht von der Absicht getragen ·ist,auf militarischem
Gebiet die Entscheidung zu finden, sondern von der Überzeugung,daß in-

folge-der Kriegführung im Lande auch das Wirtschaftslebenin Nord- und

Südosteuropa sehr leiden müßte, wodurch dann die betroffenen Staaten für
den Handel mit Deutschland selbst dann weitgehejldAusfallen Würden- Wenn

Deutschland solchen militärischen Bedrohungen wirksambegegnen könnte.

Nach einer Würdigung der Bedeutung der westlicheneuropäischen neu-

tralen Staaten, der Staaten im Ostseegebiet sowie der Staaten im südost-
europäischen Raum und ihres Wirtschaftsaustauschesmit dem Reich ging
Staatsrat Wohlthat auf die Lage der überseeischen Rohstoffländer
ein. Auch diese erlitten unter dem britischen Wirtschaftskrieg schwere Rück-

schlägevinihrer Produktion, die sich, wenn sie mehrere Jahre von dem mittel-

europäischenMarkt abgeschnitten blieben, im Lebensstandardihrer Bevölke-

rung auswirken würden. Auch die britischen Dominien wurden durch die

Trennung von ihren mitteleuropäischenAbsatztnärkten schwerbetroffen. Wie

schon im Weltkriegwjirde schließlichauch infolge des britischen Wirtschafts-
krieges die Jndustrialisierung der überseeischen Länder, vor allem auch Süd-

amerikas, fortgesetzt werden. Dr. N.
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